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			Buch

			Marissa, ihr Mann Peter und ihr Sohn Milo wohnen in einer wohlhabenden Gegend von Dublin. In der Nachbarschaft kennt man sich, doch nun kommt ihr vierjähriger Milo in die Schule und soll auch dort möglichst bald Anschluss finden. Daher freut sich Marissa, als sie eine Textnachricht von Jenny erhält, einer der Mütter, die sie beim Schulempfang kennengelernt hatte. Jenny fragt, ob Milo nach der Schule Lust auf ein Playdate mit ihrem Sohn Jacob hätte – und Marissa sagt zu. Aber als Marissa ihren Sohn wie verabredet abholen möchte, öffnet ihr bei der in der Nachricht angegebenen Adresse nicht Jenny, sondern eine Unbekannte. Von Milo hat diese Frau noch nie gehört. Der Junge ist verschwunden. Zuletzt wurde er an der Schule gesehen, wo er laut Augenzeugen von seinem Kindermädchen abgeholt wurde. Doch auch von Milos peruanischem Au-Pair Ana fehlt jede Spur …
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			MARISSA

			Freitag

			Das Haus sah aus wie jedes andere Haus, die Tür wie jede andere Tür. Normal. Irgendwie austauschbar. Nicht das, was Marissa erwartet hatte. Sie klingelte und trat einen Schritt zurück. Was hatte sie denn erwartet? Etwas Vornehmeres vielleicht. Jenny hatte beim Schulempfang wie aus dem Ei gepellt ausgesehen, und Marissa wurde bewusst, dass sie sich ein Bild zurechtgelegt hatte, das nicht ganz zu diesem sehr gewöhnlich aussehenden Haus mit der sehr gewöhnlich aussehenden Haustür zu passen schien.

			Während sie wartete, ging sie im Kopf ihre ganzen Pläne für das Wochenende durch. Sie würde irgendwann mal im Büro vorbeischauen müssen – es waren nur noch wenige Wochen bis zum Audit, und sie musste sich die Fenelon-Akte noch einmal vornehmen. Dann waren da ihr Tennismatch und der Buchclub – wobei sie das Buch immer noch nicht fertig gelesen hatte.

			Schritte. Und ein Schatten hinter dem Glas, als Jenny herbeikam und die Tür öffnete. Aber – es war nicht Jenny. Die Frau war klein, mit einer Masse widerspenstiger brauner Locken und einem Geschirrtuch in der Hand. Vielleicht die Nanny? Allerdings hatte sie wenig Ähnlichkeit mit den Nannys und den Au-pairs, die Marissa jeden Morgen sah, wenn sie Milo an der Schule absetzte.

			»Hallo, ich bin Marissa. Ich wollte meinen Sohn Milo abholen«, erklärte sie der Frau.

			»Ah, da müssen Sie sich in der Adresse geirrt haben – hier gibt es keinen Milo.«

			»Oh!«, erwiderte Marissa, während sie ihr Handy aus der Handtasche fischte. »Entschuldigen Sie bitte, ich will nur rasch nachsehen …« Sie klickte die Nachricht von Jenny an und las sie laut vor.

			»Tudor Grove vierzehn …« Sie blickte zu der Frau auf. »Verzeihung, welche Nummer ist das hier?«

			»Nummer vierzehn – aber hier gibt es keinen Milo. Ich lebe allein.«

			Marissa schüttelte den Kopf und sah wieder auf die Nachricht, als ob die sich in diesen wenigen Sekunden irgendwie verändert haben könnte. Sie hielt der Frau das Handy hin.

			»Ich bin nicht verrückt geworden, oder? Hier steht doch ›Tudor Grove vierzehn‹?«

			Die Frau nickte. »Dann hat man Ihnen wohl die falsche Adresse gegeben. Rufen Sie doch einfach an und fragen Sie nach.«

			Sie machte Anstalten, die Tür zu schließen, und das war der Moment, als Marissa den ersten Anflug von Beunruhigung verspürte. Es war das gleiche Gefühl wie letztes Wochenende, als sie Milo auf dem Spielplatz nicht hatte finden können – er war irgendwo, ganz klar, aber sie konnte sich nicht entspannen, solange sie ihn nicht sehen konnte. Was Sekunden später der Fall gewesen war. Aber jetzt konnte sie ihn nicht sehen. Jetzt war er bei Jenny, und die Frau, die nicht Jenny war, wollte schon die Tür schließen.

			»Warten Sie! Entschuldigung, aber hätten Sie was dagegen, wenn ich noch hierbleibe, während ich anrufe, für den Fall, dass eine Verwechslung vorliegt?«

			Die freundlichen braunen Augen der Frau ließen vermuten, dass sie keine Ahnung hatte, was für eine Verwechslung Marissa meinte, aber sie ließ die Tür offen. Marissa drückte die Anruftaste neben Jennys Nachricht und wartete auf den Rufton. Doch es kam keiner – nur eine automatische Ansage.

			Die gewählte Rufnummer ist unbekannt.

			Die Beunruhigung schlug in leichte Panik um.

			»Es funktioniert nicht«, sagte Marissa zu der Frau. Ihre Stimme klang rau.

			»Kommen Sie rein«, sagte die Frau und zog die Tür ganz auf. »Wir klären das. Bestimmt irgendeine Störung bei der Telefongesellschaft.«

			Sie redete munter weiter, während Marissa ihr in die Küche folgte und dabei weiter versuchte, Jenny anzurufen. Aber die Nachricht war jedes Mal dieselbe.

			Die gewählte Rufnummer ist unbekannt.

			»Sagen Sie, diese Person, die Sie anzurufen versuchen – wer ist das?«

			»Jenny. Eine der Mütter von der Schule. Mein Sohn Milo ist bei einem Playdate mit ihrem Sohn Jacob. Das hier ist die Adresse, die sie mir fürs Abholen geschickt hat.« Sie stieß die Worte in kurzen, atemlosen Schüben hervor.

			Marissa zeigte der Frau Jennys Nachricht.

			Die Adresse ist Tudor Grove 14 – sollte ich noch nicht von der Arbeit zurück sein, wenn du kommst, ist meine Nanny Carrie mit den Jungs dort.

			Die Frau neigte den Kopf zur Seite und schaute verwirrt drein.

			»Das ergibt doch keinen Sinn«, fuhr Marissa fort. »Wenn das hier ihre Adresse ist, wieso ist sie dann nicht hier?« Ihr Atem ging immer flacher und schneller. »Wieso ist Milo nicht hier?«

			»Und Sie waren vorher noch nie bei ihr zu Hause?«

			»Nein, nein – Milo ist erst dieses Jahr eingeschult worden, und das ist sein erstes Playdate mit Jacob.« Sie schluckte, schnappte nach Luft und versuchte ihre Atmung zu beruhigen. »Ich habe Jenny beim Schulempfang kennengelernt, und sie war ganz reizend – ich verstehe einfach nicht, was da los ist. Wie kann sie sich in ihrer eigenen Adresse geirrt haben?«

			»Haben Sie die Telefonnummern von anderen Eltern in der Klasse – vielleicht könnten Sie die anrufen und nach der richtigen Adresse fragen?«

			Natürlich. Das musste sie machen. Sarah Rayburn hatte bestimmt Jennys Telefonnummer – Sarah kannte die halbe Welt. Es gab sicher eine simple Erklärung. Marissa rief Sarahs Nummer auf und wählte. Sarah hob ab, sie klang verwundert.

			»Marissa, wie geht es dir?«, sagte sie in einem Ton, der sagte: Wieso rufst du mich um halb sechs an einem Freitagnachmittag an?

			»Sarah, hast du die Telefonnummer von Jenny Kennedy? Milo ist bei einem Playdate mit Jacob, aber irgendwie hat Jenny mir die falsche Adresse geschickt, und jetzt weiß ich nicht, wo ich ihn abholen soll!« Marissa lachte, aber es klang hysterisch.

			»Marissa, das muss ein Irrtum sein. Hast du vielleicht die Daten durcheinandergebracht?«

			»Wie meinst du das?«

			»Milo kann nicht bei einem Playdate mit Jacob sein – Jacob ist hier bei uns.«

			Jetzt wich alle Kraft aus Marissas Gliedern. Das Handy fiel ihr aus der Hand, sie lehnte sich gegen die Wand und starrte die Frau an.

			»Ich weiß nicht, wo mein Sohn ist«, flüsterte sie und sank in der Küche der fremden Frau zu Boden.
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			MARISSA

			Freitag

			Esther hieß sie – die Frau, der das Haus gehörte, das nicht Jennys Haus war. Marissa hörte mit halbem Ohr, wie sie ihren Namen nannte, als sie das Handy vom Boden aufhob und das Gespräch mit Sarah übernahm.

			»Ihre Bekannte ist hier bei mir, sie ist ein bisschen durch den Wind.« Esther sprach ins Telefon, während sie neben Marissa in die Hocke ging. »Also – Sarah, nicht wahr? –, haben Sie vielleicht die richtige Telefonnummer von dieser Jenny?«

			Sie ging zum Tisch und klemmte sich das Handy zwischen Schulter und Ohr, um etwas auf der Rückseite eines Briefumschlags zu notieren.

			»Wunderbar. Dann rufen wir sie gleich mal an. Und Jennys kleiner Junge ist gerade bei Ihnen? Sind Sie da sicher? Natürlich, ich verstehe. Ja, wir sagen Ihnen Bescheid. Also dann, bye.«

			Esther blickte sich zu Marissa um, als sie das Gespräch beendete.

			»Soll ich das für Sie machen? Ihre Freundin anrufen?«

			Marissa nickte wieder. Nur dass Jenny nicht ihre Freundin war, oder? Sie hatten sich ein einziges Mal gesehen, am Abend des Schulempfangs. Sie hatten sich gleich gut verstanden, nachdem sie festgestellt hatten, dass sie beide das gleiche Kleid trugen – Entweder gehen wir uns den ganzen Abend aus dem Weg, oder wir lachen drüber und machen Selfies, hatte Marissa zu Jenny gesagt, einer schüchternen Frau aus Cork, die hinter ihrer ruhigen Fassade ganz nett und lustig zu sein schien. Und als Jenny ihr dann schrieb, um Milo zu einem Playdate einzuladen, musste Marissa nicht lange überlegen. Herrgott noch mal, sie kannten sich schließlich – es war ja nicht so, als ob sie ihr Kind zu einer Wildfremden geschickt hätte. Oder? Oder?

			Ein seltsamer Ausdruck huschte über Esthers Gesicht, während sie wartete, das Handy am Ohr, den Blick auf Marissa geheftet. Dann veränderte sich ihre Miene.

			»Hallo, Jenny? Sie kennen mich nicht, aber ich habe Ihre Freundin Marissa hier. Von der Schule Ihres Sohnes. Ja. Sie dachte, ihr Sohn wäre heute bei Ihnen, aber da scheint es eine Verwechslung zu geben. Ich schalte Sie mal auf Lautsprecher.« Sie legte das Handy auf den Küchentisch.

			»Hi, tut mir leid, ich bin gerade auf Dienstreise – in Frankreich«, sagte die Stimme aus dem Telefon. »Ich habe für heute keine Playdates bei mir zu Hause organisiert – Jacob ist bei Sarah Rayburn.«

			»Aber du hast mir doch eine Nachricht geschrieben«, sagte Marissa. »Du hast mir geschrieben, um etwas auszumachen.«

			»Nein, ich habe keine Nachricht geschrieben … Ich bin mir nicht sicher, was da schiefgelaufen ist – gibt es vielleicht noch einen anderen Jacob in der Klasse, könnte es daran liegen?«

			Esther sah Marissa fragend an – könnte das der Grund für die Verwirrung sein?

			Natürlich! Jacob … Wilcox? Das musste es sein. Gott, wie dumm von ihr, so einen Wirbel zu verursachen. Sie wollte aufstehen, dann hielt sie inne. Das ergab nur dann einen Sinn, wenn die andere Mutter auch Jenny hieß. Und es erklärte immer noch nicht, warum sie ihr eine falsche Adresse genannt hatte.

			Marissa stand auf und nahm das Handy vom Tisch.

			»Jenny, könntest du mir die Nummer von Jacob Wilcox’ Mutter schicken?«

			Als die Kontaktdaten Sekunden später eintrafen, starrten Esther und Marissa schweigend auf das Display. Der Name der Mutter war nicht Jenny. Natürlich nicht. Aber es könnte eine Erklärung geben – etwas, das Sinn ergeben würde, wenn sie mit ihr sprachen.

			Esther drückte die Anruftaste und stellte wieder auf Lautsprecher.

			Nach einer gefühlten Ewigkeit meldete sich endlich jemand.

			»Hallo? Moment, ich geh schnell mal vor die Tür«, sagte eine blecherne Stimme. »Es ist so laut in der Bar – hallo?«

			Esther sah Marissa an. »Hallo, ich bin eine Bekannte von Marissa Irvine – ihr Sohn Milo ist in der Klasse von Ihrem Sohn Jacob, und wir haben uns gefragt, ob Milo heute vielleicht bei Ihnen ist?«

			»Nein, Jacob ist bei meiner Schwiegermutter. Tut mir leid, ich bin bei einer Betriebsfeier, man kann kaum sein eigenes Wort verstehen. Wie kommen Sie darauf, dass er bei uns sein könnte?«

			»Nur eine Verwechslung – danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, sagte Esther und legte auf. Sie sah Marissa an. »Was ist mit Milos Vater – vielleicht hat er ihn ja von der Schule abgeholt und vergessen, Ihnen Bescheid zu sagen?«

			Peter. Das könnte es sein. Vorschnelle Erleichterung durchflutete Marissa, als sie die Nummer ihres Mannes wählte.

			»Ich weiß, ich weiß – Pizzaabend!«, sagte er, als er den Anruf annahm. »Ich muss nur noch einen letzten Satz Dokumente rausschicken, dann mach ich mich auf den Heimweg. Hat Milo-Maus sein Playdate gefallen?«

			»Peter, ist er nicht bei dir?«

			»Milo? Nein, ich bin noch im Büro – ist etwas passiert? Warum ist er nicht bei dir?«

			»Er war bei einem Playdate, und als ich ihn abholen wollte, war er nicht da, aber es war das falsche Haus, die Mutter hat mir die falsche Adresse gegeben«, stieß sie hervor – alles in einem einzigen panischen Atemzug.

			»Kannst du sie nicht anrufen und dir die richtige Adresse geben lassen?«

			»Das hab ich gemacht, aber sie war es nicht.« Sie wusste, wie unsinnig das klang. »Die Frau, die das Playdate mit mir ausgemacht hat, hat sich Jenny genannt, aber es war nicht die Jenny, die ich kenne. Und die Nummer gibt es nicht.«

			»Aber du hast doch bestimmt die Mutter angerufen, um das Playdate zu bestätigen?«

			»Nein, wir haben alles per Textnachricht ausgemacht.« O Gott, sie hätte anrufen sollen. Wieso hatte sie nicht angerufen?

			»Okay, ich fahre gleich los. Wir müssen die Polizei anrufen – kannst du das machen? Und dann ruf alle Eltern aus der Klasse an. Wir sehen uns zu Hause.«

			Sie legte auf und wählte den Notruf.

			Schließlich ließ sich Marissa von Esther nach Hause fahren, damit sie sich aufs Telefonieren konzentrieren konnte. Sie war sich ohnehin nicht sicher, ob sie überhaupt in der Lage gewesen wäre, selbst zu fahren. Ihre Hände zitterten, wenn sie die Nummern wählte und jedes Mal die gleiche Antwort zu hören bekam – Nein, hier ist er nicht, kann ich irgendwie helfen, es ist wahrscheinlich nur eine Verwechslung. Besorgte Stimmen mit einem Unterton von Erleichterung – Gott sei Dank ist es nicht mein Kind – in den Abschiedsworten und der Bitte, auf dem Laufenden gehalten zu werden. Als Esther in der Einfahrt hielt, sprang Marissa sofort hinaus, mit einem Mal überzeugt, dass Milo dort sein würde – dass er auf der Türschwelle sitzen würde, nachdem er es irgendwie geschafft hatte, allein von der Schule nach Hause zu gehen. Sie rief seinen Namen, immer und immer wieder, sah links und rechts neben dem Haus nach und fragte sich, ob er über das Seitentor in den rückwärtigen Garten geklettert sein könnte. Im Haus rannte sie gleich zur Hintertür, schloss mit fahrigen Fingern auf und stürzte hinaus in den Garten, unentwegt seinen Namen rufend. Nichts. Niemand.

			Esther war ihr ins Haus gefolgt und stand in der Küche.

			»Draußen steht ein Polizeiauto, und zwei Gardaí steigen gerade aus. Sie werden die Sache aufklären, keine Sorge. Setzen Sie sich erst mal hin«, sagte sie und klopfte auf einen Barhocker am Frühstückstresen.

			Marissa setzte sich nicht. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und wählte die nächste Nummer, doch es war eine, die sie bereits angerufen hatte. Sie verlor allmählich den Überblick, und dann hatte sie das Ende der Namensliste erreicht. Gab es noch Eltern, die sie nicht in ihrem Handy hatte? Würde Ana das wissen? Moment mal – könnte das alles etwas mit Ana zu tun haben? War sie vielleicht gar nicht verreist?

			Es klingelte, obwohl die Haustür offen stand – Marissa konnte die zwei Polizisten auf der Schwelle stehen sehen und winkte sie herein.

			»Ich muss Ana anrufen – meine Au-pair«, erklärte sie, ehe die beiden etwas sagen konnten. »Sie wollte übers Wochenende verreisen und hat sich heute freigenommen, aber vielleicht habe ich die Wochenenden verwechselt – vielleicht hat sie Milo abgeholt …«

			Sie wählte Anas Nummer und wartete, während es läutete, das Telefon so fest ans Ohr gedrückt, dass es wehtat. Keine Antwort. Sie versuchte es erneut. Immer noch nichts.

			»Mrs Irvine«, sagte eine der beiden Gardaí, eine hellhaarige Frau in den Dreißigern, die einen ernsten, aber nicht unfreundlichen Eindruck machte. »Ich bin Detective Sergeant McConville, und das ist Detective Garda Breen.« Sie deutete mit einem Nicken auf ihren Kollegen, einen hochgewachsenen, mageren jungen Mann mit leicht gelangweiltem Gesichtsausdruck. »Können Sie uns schildern, was passiert ist?«

			Und das tat Marissa, während Esther Tee machte und Breen mitschrieb. Alle paar Minuten unterbrach sie ihren Bericht, um es noch einmal bei Ana zu versuchen, aber ohne Erfolg. Sie versuchte es mit der Nummer in »Jennys« Textnachricht und reichte der Polizistin das Handy.

			»Die Nummer ist angeblich nicht vergeben, aber ich weiß nicht, was das bedeutet.«

			Die Polizisten wechselten keine Blicke, dennoch nahm Marissa eine unausgesprochene Verständigung wahr. Was auch immer man davon hielt, eine ungültige Nummer bedeutete nichts Gutes.

			»Wie alt ist Ihr Sohn, Mrs Irvine?«

			»Er ist erst vier«, antwortete Marissa mit ersterbender Stimme, während sie noch einmal Anas Nummer wählte.

			Beim Geräusch eines Schlüssels in der Haustür sprang sie sofort auf und lief in die Diele. Peter kam herein, doch er war allein – kein Milo, der hinter ihm hertapste. Ein Strohhalm nach dem anderen glitt ihr aus den Fingern.

			»Peter, wo ist er?«, fragte sie und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Er schlang die Arme um sie, sein Gesicht in ihren Haaren.

			»Es wird alles gut, das versprech ich dir – wir werden ihn finden. Sind die Polizisten in der Küche?«

			Sie nickte und ging mit ihm hinein, um ihn McConville und Breen vorzustellen – und auch Esther, die wahre Bewohnerin von Tudor Grove 14, wie sie ihm erklärte.

			Breen, der mit seinen hellblonden Haaren und seinen roten Wangen aussah, als käme er frisch von der Polizeischule, stand in der Ecke und telefonierte. Versuchte er vielleicht herauszufinden, wem »Jennys« Nummer wirklich gehörte? Marissa spitzte die Ohren, aber er murmelte so leise, dass sie nichts verstehen konnte.

			»Könnte Ana etwas wissen?«, fragte Peter.

			»Ich kann sie nicht erreichen. Sie sollte mit ihrem Freund in Galway sein, aber aus irgendeinem Grund geht sie nicht an ihr Handy.«

			Sie starrten einander an, beiden fehlten die Worte.

			McConville räusperte sich, der Blick ihrer großen grauen Augen immer noch ernst, aber auch mitfühlend.

			»Könnten Sie mir vielleicht ein neueres Foto von Milo überlassen?«

			Und da schlug die Wirklichkeit wie ein Mühlstein auf Marissas Brust ein. Es war nicht nur eine Verwechslung. Ihr Sohn galt jetzt offiziell als vermisst.
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			MARISSA

			Freitag

			Von diesem Moment an ging alles rasend schnell, aber Marissa verfolgte es in Zeitlupe, wie betäubt, während sie die Narbe an ihrem Kinn rieb. Peter setzte sich an den Tisch und scrollte durch sein Handy auf der Suche nach einem Foto von Milo. Esther machte noch mehr Tee. McConville war mit ihrem eigenen Handy beschäftigt und versuchte die Nummer von Milos Lehrer, Mr Williams, herauszufinden. Er würde sich doch bestimmt daran erinnern, wer Milo abgeholt hatte, nicht wahr? Marissa rief sich die Szene bei der Abholung vor Augen – wie der Lehrer über den Schulhof auf die wartenden Eltern zuging und die Erstklässler übergab, ein Kind nach dem anderen. Sie mussten die Hand heben, wenn sie ihre Eltern oder ihr Kindermädchen erblickten – der Lehrer ließ sie nie gehen, ohne sich zu vergewissern, dass sie tatsächlich abgeholt wurden. Aber viele Kinder wurden mal von den Eltern, mal vom Kindermädchen und dann wieder von den Großeltern abgeholt, und wenn ein Kind die Hand hob, würde der Lehrer dann wirklich so genau hinschauen?

			Breen betrachtete Milos Foto auf Peters Handy und machte sich Notizen. »Was hat Milo heute an?«

			»Seinen Schul-Trainingsanzug. Ach ja, und seine Lieblings-Regenjacke. Sie ist knallgrün, mit silbernen Dinosauriern drauf. Er liebt diese Jacke.«

			»Und hat Milo irgendwelche besonderen Merkmale?«, fragte er.

			Hatte er die? Zählte die Sommersprosse auf seinem Fuß oder das Grübchen am Kinn? Die Angst und der Schock überwältigten Marissa aufs Neue, wenn sie an seinen winzigen Fuß dachte, seinen hellblonden Haarschopf.

			»Nein, keine«, sagte Peter. »Obwohl seine Haare vielleicht auffallen würden – sie sind ein bisschen länger als bei den meisten anderen Jungen, und sie sind flachsblond. Er ist auch relativ klein für sein Alter.«

			»Irgendwelche gesundheitlichen Probleme?«

			»Er hat eine Laktoseintoleranz«, flüsterte Marissa, »und er isst keine Meeresfrüchte, weil wir glauben, dass er allergisch sein könnte, aber wir wissen es nicht genau.« Breen sah verwirrt drein. Sie versuchte es noch einmal. »Peter ist allergisch gegen Meeresfrüchte, deshalb haben wir nie welche im Haus – wir wollen Milo irgendwann testen lassen, um ganz sicher zu sein. Er hat einmal komisch auf Paracetamol reagiert, deshalb geben wir ihm das nicht, und er verträgt keine Seife – davon bekommt er Ausschlag.«

			Breen beäugte sie skeptisch. Vielleicht glaubte er nicht an Allergien und Intoleranzen.

			»Gut. Sonst noch etwas, was an ihm auffällig ist?«

			»Er ist ungewöhnlich intelligent für sein Alter. Er ist super mit Zahlen, und er ist ganz besessen von Farben – er redet ständig über die Farben von Dingen, auch von Dingen, die man gar nicht sehen kann, wie Buchstaben oder Zahlen. Das würde vielleicht auffallen, wenn ihn jemand reden hört …« Marissa verstummte, gehemmt durch Breens hochgezogene Augenbrauen. Das war nicht die Art von Information, die er brauchte – es würde ihnen nicht weiterhelfen.

			McConville kam auf sie zu, die Hand über ihr Handy gelegt. »Ich habe Mr Williams’ Nummer gefunden und rufe ihn jetzt an«, erklärte sie.

			Peter nahm Marissas Hand.

			»Er hätte bestimmt angerufen, wenn niemand gekommen wäre, um Milo abzuholen – in so einem Fall bringen die Lehrer ein Kind nicht einfach nach Hause.«

			»Ich weiß, ich weiß«, sagte Marissa, ihre Stimme leise und gepresst. Natürlich brachten Lehrer keine Kinder nach Hause. Außer vielleicht in einem Anfall geistiger Umnachtung. Und Mr Williams – ein schmerbäuchiger älterer Herr mit stets freundlichem Lächeln – schien nicht der Typ dafür zu sein. Aber wie sah ein Mensch aus, der zu Anfällen geistiger Umnachtung neigte?

			»Mr Williams? Hier ist Detective Sergeant McConville vom Polizeirevier Blackrock. Ich rufe wegen eines Jungen aus Ihrer Klasse an – erinnern Sie sich, wer Milo Irvine heute von der Schule abgeholt hat?«

			Marissa und Peter rutschten gleichzeitig auf ihren Stühlen vor und lauschten gebannt.

			»Aha. Sind Sie sicher?«, sagte McConville und schaute zu ihnen herüber. »Und Ihnen ist nichts weiter aufgefallen? Okay, wir müssen vielleicht heute Abend noch einmal mit Ihnen sprechen. Wir rufen an, um uns zu vergewissern, dass Sie zu Hause sind, bevor wir vorbeikommen.«

			»Was ist – wer war es?«, fragte Marissa, noch ehe McConville das Gespräch beendet hatte.

			»Er sagt, das Kindermädchen hätte Milo abgeholt. Können Sie mir ihre Nummer und ihren vollen Namen geben?«

			Erleichterung durchflutete Marissa. »Sie heißt Ana Garcia. Vielleicht wurde das Playdate abgesagt, oder sie hat gemerkt, dass es irgendeine Verwechslung gab. Ich versuche noch mal, sie zu erreichen.«

			Marissa wählte die Nummer, aber wieder nahm niemand ab. Sie reichte ihr Handy McConville, die die Nummer auf ihrem eigenen Handy speicherte und dann auf den Flur hinaustrat, um noch einmal im Revier anzurufen.

			Peter stand auf und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Aber hat sie nicht eigentlich frei? Ist sie nicht nach Galway gefahren?«

			Marissa warf die Hände in die Luft. »Ich weiß es nicht, Peter! Ich tue mein Bestes, um zu verstehen, was da los ist. Sobald wir sie erreichen, werden wir wissen, was passiert ist – das Wichtigste ist, dass sie es war, die ihn abgeholt hat.«

			McConville kam zurück in die Küche und sah sie beide abwechselnd an. »Wie lange kennen Sie Ihre Nanny schon?«

			»O Gott, was soll das heißen?«, fragte Marissa, während Peter auf einen Stuhl sank.

			»Wir müssen nur alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Kennen Sie sie gut?«

			»Natürlich!«, rief Marissa. »Sie kümmert sich seit über einem Jahr um Milo, und sie macht das ganz wunderbar.«

			»Hat sie hier irgendwelche Verbindungen – etwa Verwandte in Irland?«

			»Nein, keine Verwandten, die leben alle in Peru. Aber sie hat einen Freund. Er ist auch Peruaner, und er arbeitet in einem Callcenter in der Stadt oder im Gewerbegebiet Sandyford – ich weiß es gerade nicht genau.«

			»Wo wohnen die beiden?«

			»Sie in einer WG in Dún Laoghaire – sie wohnen nicht zusammen.«

			Peter unterbrach sie. »Doch – er ist einer von den Jungs in dieser WG, so haben sie sich kennengelernt.«

			Marissa sah ihn an. Wie kam es, dass Ana das nie erwähnt hatte? Aber sie sprachen nun einmal nicht viel über Anas Privatleben – meistens ging es um Milo und um das, was er den Tag über getan hatte.

			»Egal, jedenfalls vertrauen wir ihr voll und ganz. Wenn sie Milo heute abgeholt hat, ist alles gut.«

			Breen sah McConville an und schob Marissa ein Notizbuch und einen Stift zu.

			»Würden Sie mir bitte ihre Adresse aufschreiben? Dann schicken wir jemanden zu ihr nach Hause, da sie ja immer noch nicht an ihr Telefon geht.«

			Marissa nahm den Stift, ihre Hand zitterte.

			»Ich weiß ihre Adresse gar nicht …« Sie sah Peter an. »Weißt du sie? Irgendwo an der Tivoli Road, nicht wahr?«

			»Oder ist es oben beim Glenageary-Kreisverkehr? Augenblick …«, sagte er, »ich müsste ihren Lebenslauf noch irgendwo in meinen E-Mails haben.«

			Vier Augenpaare waren in gespanntem Schweigen auf ihn gerichtet, während er auf seinem Handy klickte und scrollte, klickte und scrollte.

			»Verdammt«, stieß er nach einer Weile halblaut hervor. Er blickte auf. »Es ist nur die Adresse, die sie hatte, als sie sich auf die Stelle beworben hat – eine Wohnung im Zentrum. Sie ist nach Dún Laoghaire rausgezogen, nachdem wir sie engagiert hatten. Die neue Adresse habe ich offenbar nicht.«

			»Kein Problem«, sagte Breen, obwohl es offensichtlich eines war. »Hätten Sie vielleicht den Namen ihres Freundes? Dann versuchen wir ihn ausfindig zu machen.«

			»Seb«, antwortete Marissa. »Seb … Seinen Nachnamen weiß ich nicht. Ich meine, die Leute stellen sich meistens nicht mit Nachnamen vor, oder?« Sie wandte sich an Peter und Esther, als ob sie ihre Bestätigung suchte.

			»Ich weiß ihn auch nicht«, sagte Peter. »Ich habe eigentlich nicht so viel mit Ana zu tun – das ist eher Marissas Gebiet.«

			Marissa griff nach ihrem Handy und wählte wieder Anas Nummer. »Können Sie sie nicht über GPS orten?«, fragte sie, während es läutete.

			McConville nickte. »Solange das Handy noch eingeschaltet ist, ist das ein gutes Zeichen.«

			Der Versuch, sie zu beruhigen, hatte nur zur Folge, dass sich ein kalter Knoten in Marissas Magen bildete. Ein gutes Zeichen wofür? Dass ihre Nanny nicht unerklärlicherweise mit ihrem Kind verschwunden war? Sie schüttelte den Kopf. Es ergab einfach keinen Sinn. Ana war so lieb, so gut zu Milo und so unkompliziert – sie hatte sich gleich nahtlos eingefügt, nachdem sie sie engagiert hatten. Es musste ein Missverständnis sein.

			»Haben Sie ein Foto von Ana?«, fragte McConville.

			»Ja, warten Sie …« Marissa scrollte durch ihr Handy. Ana schickte den ganzen Tag über ständig Fotos – Milo auf dem Spielplatz, Milo im Garten, Milo und Ana lächelnd auf dem Pier von Dún Laoghaire. Sie fand eines von vor ein paar Wochen – Anas langes dunkles Haar glänzte im Sonnenlicht, ihr breites Lächeln, die Sonnenbrille, die ihre tiefbraunen Augen verdeckte. Milo an ihrer Seite – sie hatten die Köpfe zusammengesteckt, sein Lächeln genauso strahlend, sein schulterlanges blondes Haar heller als gewöhnlich in der Sonne. Marissa reichte Breen ihr Handy.

			Das war surreal. Erst vor einer Stunde hatte sie sich auf den Weg gemacht, um ihren Sohn von einem Playdate abzuholen, und jetzt fragte die Polizei nach Fotos von ihrer Nanny.

			»Danke. Ich übertrage es auf mein Handy, und dann schicken wir es aufs Revier.«

			McConvilles Handy klingelte, und sie stand auf, um den Anruf im Flur anzunehmen. Marissa erhob sich ebenfalls.

			»Wir müssen raus und nach ihnen suchen.«

			Breen schüttelte den Kopf. »Sie müssen hierbleiben, für den Fall, dass Ana auftaucht, und außerdem müssen wir alles noch einmal mit Ihnen durchgehen und so viele Details wie möglich zusammentragen. Die Kollegen haben schon eine Suchaktion gestartet. Sie sind hier viel besser aufgehoben.«

			Und jetzt kamen die Tränen. Die panischen, abgehackten Schluchzer, die sie seit einer Stunde unterdrückte. Peter stand auf und schlang die Arme um sie.

			»Es wird alles gut. Ana liebt Milo abgöttisch, das hast du selbst gesagt. Sie wird jeden Moment wieder da sein und sich Vorwürfe machen wegen der ganzen Aufregung, die sie verursacht hat. Und dann wirst du dir Vorwürfe machen, weil du an ihr gezweifelt hast, habe ich recht?« Er beugte sich zurück und nahm ihr Kinn in die Hand, während er sich ein Lächeln abrang. »Und jetzt lass uns noch mal die ganzen Eltern anrufen. Vielleicht hat jemand von ihnen heute beim Abholen mit Ana gesprochen.«

			Marissa nickte und setzte sich wieder hin.

			»Haben Sie die Nummern von allen Eltern?«, fragte Breen.

			»Ja, ich habe irgendwo eine E-Mail mit einer Excel-Tabelle …« Marissa suchte in ihrem Handy, bis sie die Tabelle gefunden hatte. »Es sind etwa zwanzig auf dieser Liste – und dann waren da noch ein paar, die sich nicht eingetragen haben.«

			»Okay, teilen wir sie unter uns auf und fangen gleich an«, sagte Peter und beugte sich über ihre Schulter.

			Breen nickte. Ob er es tat, weil er wirklich glaubte, dass es etwas brachte, oder ob es ihm nur darum ging, dass sie etwas zu tun hatten – Marissa war es gleich, sie konnte jedenfalls nicht nur herumsitzen und warten.

			»Ich helfe Ihnen«, sagte Esther und zückte ihr eigenes Handy. Und während die Polizisten draußen auf und ab gingen und mit dem Revier telefonierten, saßen sie zu dritt am Tisch, Marissa, Peter und Esther, und riefen sämtliche Eltern der ersten Grundschulklasse an der Kerryglen National School an, um zu fragen, ob irgendjemand Milo Irvine gesehen hatte.

		

	
		
			4

			JENNY

			Freitag

			Jenny betrachtete sich mit kritischer Miene im Spiegel, begutachtete das schwarze Kleid, die High Heels und den roten Lippenstift. War das alles ein bisschen übertrieben? Sie war sich nie sicher, wie schick man sich für diese Arbeitsessen machen musste. Sie drehte sich zur Seite. Die Träger waren ein bisschen dünn. Sie zog einen Blazer an. Schon besser. Jedenfalls besser für ein Arbeitsessen. Hätte sie sich vor diesem Abend in Nantes auch so viele Gedanken gemacht, oder wenn Mark nicht dabei gewesen wäre? Wie aufs Stichwort piepste ihr Handy. Mark. Sie setzte ihre Brille auf.

			Ein paar Leute vom Londoner Büro treffen sich vor dem Essen auf einen Drink – eine irische Kneipe ganz in der Nähe der Champs Elysées (schreibt man das so?), nicht weit vom Restaurant. Bist du dabei?

			Sie tippte eine Antwort.

			Ich muss mich noch kurz zu Hause melden – wir sehen uns im Restaurant. Dann änderte sie die Nachricht ein bisschen ab.

			Wir sehen uns alle im Restaurant.

			Jedes kleine Wort konnte bedeutsam sein und jeder falsche Eindruck auch. Oder auch nicht. Vielleicht machte sie sich wieder mal zu viele Gedanken.

			Sie sah auf die Uhr – kurz vor sieben, also gleich sechs Uhr zu Hause. Richie müsste Jacob schon abgeholt haben. Sie wählte seine Nummer und wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger, während sie wartete. Plötzlich hatte sie das dringende Bedürfnis, mit Jacob zu sprechen.

			»Hi.« Richie klang alles andere als begeistert über ihren Anruf. Wie war es dazu gekommen, zu dieser Distanz zwischen ihnen? Sie schob den Gedanken beiseite. Ein Streit am Telefon ging nie gut aus.

			»Hallo. Ich bin auf dem Sprung zu unserem Arbeitsessen. Wieder mal einen Abend lang vergebliche Versuche, interessanten Smalltalk über Investmentbanking zu machen – wieso gibt es für so was keine Schulungen?« Sie lachte künstlich und schämte sich insgeheim, dass sie nicht einmal mehr mit ihrem eigenen Mann Smalltalk machen konnte. »Aber egal, ich wollte euch bloß kurz Hallo sagen – was macht Jacob?«

			»Ich habe ihn noch nicht abgeholt – ich fahre jetzt gleich los.«

			»Oh, Richie! Bei Playdates werden die Kinder normalerweise um fünf abgeholt!«

			»Ihm geht’s gut – er ist wahrscheinlich überglücklich, einen Spielkameraden zu haben.«

			Da war er, der Seitenhieb. Als ob mit einem zweiten Kind plötzlich alles wieder im Lot wäre.

			»Kannst du ihn jetzt gleich abholen, und ich schreibe Sarah eine Nachricht, dass du unterwegs bist? Sie fragt sich bestimmt schon, wo du bleibst.«

			»Entspann dich. Du bist diejenige, die sich alle diese Regeln ausdenkt – andere Leute machen sich keinen Kopf wegen jeder Kleinigkeit.«

			Sie biss sich auf die Lippe. Richie machte sich offenbar nicht klar, dass es schon schwer genug war, die Außenseiterin an einer Schule zu sein, wo alle Eltern sich zu kennen schienen – da musste man die Leute nicht auch noch verärgern, indem man sein Kind zu spät abholte.

			»Kannst du mich noch mal anrufen, wenn ihr nach Hause kommt? Es ist nur … da war diese merkwürdige Sache vorhin. Marissa Irvine dachte, ihr Sohn wäre bei uns, zu einem Playdate mit Jacob. Ich bin sicher, dass sich inzwischen alles geklärt hat, aber ich muss immer wieder daran denken – ich kann mir vorstellen, wie es ist, wenn du nicht weißt, wo dein Kind ist. Verstehst du?«

			Schweigen. Dann das Geräusch der Haustür und das Klirren von Schlüsseln.

			»Richie? Bist du noch da?«

			»Ja, ich steig gerade ins Auto. Ich ruf dich an, wenn wir zurück sind.«

			Er legte auf, und sie setzte sich ans Fußende des Hotelbetts und starrte ihr Handy an. Einem Impuls folgend suchte sie Sarah Rayburns Nummer heraus und drückte auf Anrufen.

			»Hi, ich bin’s, Jenny. Entschuldige bitte, dass Jacob immer noch bei euch ist – ich bin auf Dienstreise, aber ich habe eben mit Richie gesprochen, und er ist unterwegs.«

			»Kein Problem. Die zwei sitzen friedlich vor dem Fernseher. Ich würde ihn ja normalerweise bei einem Playdate gar nicht einschalten, aber ich musste meine Jüngste nach oben bringen – es war weit nach ihrer Badezeit.«

			Verdammt. »O Gott, das tut mir leid. Richie wird jeden Moment da sein.«

			»Ist schon in Ordnung, mach dir keine Gedanken. Jetzt sollte ich ihr besser den Pyjama anziehen …«

			»Hör mal, eine Sache noch. Ich hatte vorhin einen merkwürdigen Anruf von Marissa Irvine – sie dachte, Milo wäre bei mir. Sie sagte, sie hätte auch dich angerufen.«

			»Ich weiß – komische Geschichte!« Sarah schien plötzlich viel mehr zum Plaudern aufgelegt. »Sie hat nach deiner Nummer gefragt, und als ich ihr sagte, dass Jacob hier ist, wäre sie fast gestorben. Dann war es auf einmal ganz still – ich glaube, ich habe es noch nie erlebt, dass es Marissa Irvine die Sprache verschlägt. Sie ist sonst immer so – wie soll ich sagen – so souverän.«

			»Ja, stimmt …«, erwiderte Jenny, die sich fragte, was das mit der Sache zu tun hatte. »Weißt du, ob es sich inzwischen geklärt hat – haben sie herausgefunden, wo Milo steckt?«

			»Ich glaube nicht. Ich hatte gerade noch einen Anruf von Peter, dem Ehemann – sie rufen jetzt alle Eltern in der Klasse an und fragen, ob jemand gesehen hat, wer ihn abgeholt hat. Kannst du dir das vorstellen?«

			Das konnte Jenny nicht. Einmal hatte sie Jacob am Strand aus den Augen verloren, und sie konnte sich immer noch an das Gefühl der Panik erinnern, als sie nach ihm gesucht hatte. Es konnten nicht mehr als zwei Minuten gewesen sein, aber sie hatte es nie vergessen.

			»Mein Gott, wie furchtbar.«

			»Ja, und gerade, wo Marissa doch so superstolz auf Milo ist – du weißt doch, wie sie immer damit angibt, dass er so begabt und was Besonderes ist.«

			Jenny war Marissa erst einmal begegnet, und sie war sich nicht sicher, ob das stimmte. Aber so oder so schien es nicht der rechte Zeitpunkt für versteckte Spitzen zu sein.

			»Na ja, ich denke, er ist nun mal ihr einziges Kind …«, sagte sie.

			»Das ist es. Der kostbare Erstgeborene über alles. Ist schwer, ein Einzelkind nicht zu verwöhnen. Ups, sorry, nichts für ungut – ich bin sicher, dass du Jacob nicht verwöhnst! Jedenfalls, als Peter anrief, wollte er wissen, ob ich ihr Kindermädchen Ana beim Abholen gesehen hätte. Angeblich können sie sie nicht erreichen. Klingt ein bisschen dubios, nicht wahr? Sie sollte eigentlich heute Nachmittag freihaben, aber jetzt denken sie, dass sie wohl doch an der Schule war.« Sarah gab dem letzten Satz eine bedeutungsschwere Betonung.

			»Ich nehme an, sie versuchen nur herauszufinden, wie das alles zusammenpasst. Carrie – unser Kindermädchen – ist auch einmal an ihrem freien Tag zum Abholen gekommen, da hatte sie bloß die Daten verwechselt. So was kommt schon mal vor.«

			»Hmm, mir scheint, da steckt mehr dahinter. Das gibt einem schon zu denken, oder?«

			»Ja …«, sagte Jenny, obwohl sie keine Ahnung hatte, wovon Sarah redete.

			»Ich weiß, es ist nicht politisch korrekt«, fuhr Sarah fort, »aber ich weiß nicht, ob ich eine ausländische Nanny engagieren würde. Die werden da drüben so ganz anders erzogen, nicht wahr?«

			»Ist das so?«

			»Na ja, was wissen wir schon, wie jemand aus Peru denkt? Ich könnte jedenfalls niemanden aus einer völlig anderen Kultur engagieren.«

			Jenny blinzelte ungläubig und überlegte, was sie darauf erwidern könnte. Später würden ihr wie üblich etliche perfekte Entgegnungen einfallen, aber in diesem Moment fehlten ihr die Worte.

			Sarah füllte die Lücke. »Für jemanden wie dich klingt das bestimmt völlig übertrieben, aber so ist es nun mal hier.«

			Jetzt war Jenny einfach nur baff. »Jemand wie ich?«

			»Jemand aus der Provinz, meine ich. Auf dem Land kennt doch bestimmt jeder jeden, niemand schließt seine Haustür ab, und niemand hat überhaupt eine Nanny. In Dublin ist das anders. Besonders in Kerryglen.«

			Jenny machte große Augen. »Aber ich bin aus Cork, und ich lebe seit fünfzehn Jahren in Dublin. Ich habe nie auf dem Land gewohnt. Und selbst…«

			Sarah fiel ihr ins Wort. »Wie dem auch sei, der Punkt ist: Ob nun mit der Nanny irgendwas faul ist oder nicht, Milo ist jedenfalls noch nicht wiederaufgetaucht.«

			»O Gott, die arme Marissa. Ich will sie jetzt nicht belästigen, aber vielleicht könntest du mir eine Nachricht schreiben, wenn sie ihn finden? Nur damit ich weiß, dass er okay ist.«

			»Natürlich«, antwortete Sarah, während im Hintergrund Kinderquengeln zu hören war. »Und jetzt klingelt es an der Tür, das wird dein Göttergatte sein. Ich mach dann besser mal Schluss.«

			Sie verabschiedeten sich rasch, und Jenny blieb in der Stille ihres Hotelzimmers zurück, mit dem seltsamen Gefühl, vom Geschehen ausgeschlossen zu sein. Wenigstens war Richie jetzt dort, und Jacob ging es gut. Aber ging es ihr gut? Ging es Richie gut? Das war alles andere als klar.
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			MARISSA

			Freitag

			Marissas Hand schmerzte, so lange hielt sie das Handy schon ans Ohr gepresst, und jedes Mal hatte sie gebetet, dass es beim nächsten Anruf anders sein würde, dass sie statt Nein, tut mir leid, ich habe ihn nicht gesehen hören würde: Ja! Er ist wohlauf. Aber niemand sagte ihr das. Sie hörte Besorgnis und Neugier und Mitgefühl, und ein- oder zweimal schwang noch etwas anderes mit: die heimliche Vorfreude auf ein Drama an einem ansonsten eher tristen Novemberabend. Alle paar Minuten versuchte sie es wieder bei Ana, aber immer noch ohne Erfolg.

			Esther machte noch mehr Tee, den niemand wollte, den aber trotzdem alle tranken, und Peter schlug halbherzig vor, dass sie doch nach Hause fahren sollte. »Auf keinen Fall«, erwiderte sie. Sie habe heute Abend nichts vor, und sie könne nicht gehen, solange sie nicht wisse, dass der Junge in Sicherheit war.

			Detective Sergeant McConville war wieder draußen auf dem Flur, wo sie halblaut in ihr Telefon sprach, und als sie zurückkam, verriet ihre Miene, dass sich etwas getan hatte.

			»Was gibt es?«, fragte Marissa und stand auf.

			»Leider nichts Neues von Milo, aber wir haben Ana Garcias Adresse ermittelt und mit ihren Mitbewohnern gesprochen. Keiner von ihnen hat sie heute gesehen – sie hat noch geschlafen, als sie heute Morgen das Haus verließen –, aber wir haben uns von ihnen die Nummer ihres Freundes geben lassen, und wir versuchen jetzt, ihn zu erreichen. Sein Handy ist ausgeschaltet, aber wir bleiben dran. Einer der Mitbewohner sagte, er glaubte, dass Ana vorhatte, heute Nachmittag gegen drei Uhr in die Stadt zu fahren, um sich mit ihrem Freund an seinem Arbeitsplatz zu treffen und dann den Zug nach Galway zu nehmen.«

			»Die Schule ist um zwanzig nach zwei aus. Also hat sie Milo vielleicht abgeholt und ist gleich danach in die Stadt gefahren«, mutmaßte Marissa. »Aber warum um alles in der Welt sollte sie ihn nach Galway mitnehmen?«

			Vier ratlose Gesichter sahen sie an. Das ergab alles keinen Sinn.

			»Ich brauche frische Luft«, flüsterte Marissa. Sie ging zur Fenstertür und öffnete einen Flügel. »Ich versuche es weiter bei Ana.«

			Draußen stand sie eine Weile nur da und atmete die kühle Abendluft ein. Milo musste bei Ana sein. Das war die einzig logische Erklärung. Mr Williams hatte gesagt, dass sie ihn abgeholt hätte. Vielleicht hatte Ana ihr und Peter gesagt, dass sie Milo nach Galway mitnehmen wollte, und sie hatten es irgendwie nicht registriert – eine dieser Unterhaltungen am Ende eines langen Tages, bei denen man nicht mehr so genau hinhört. Sie rief die Nummer erneut an und wünschte sich inständig, endlich Anas Stimme zu hören.

			Doch was sie hörte, war etwas anderes.

			Es kam vom hinteren Ende des Gartens, irgendwo bei der riesigen Eiche, an der die Schaukel hing.

			Sie lief über den dunklen Rasen, ihr Handy immer noch ans Ohr gedrückt, geradewegs auf den Baum zu, den Blick auf das Astloch geheftet, das Ana schon einmal zu diesem Zweck benutzt hatte, wenn sie Milo auf der Schaukel anschubste.

			Und da war es – ein Licht in der Dunkelheit, der Klingelton so laut, dass sie nicht begriff, wie sie es bis jetzt hatte überhören können.

			Anas Handy.

			Zurück in der Küche, atemlos und am ganzen Leib zitternd, drückte Marissa es McConville in die Hand.

			»Das ist Anas Handy. Deswegen ist sie nicht drangegangen – sie hat es gar nicht mitgenommen. Es ist nicht das erste Mal, dass sie es vergessen hat – ich hätte daran denken sollen! Aber es ist doch bestimmt ein gutes Zeichen, dass ihr Handy hier ist – es ist nicht so, dass sie unsere Anrufe ignoriert, sie konnte einfach nicht drangehen. Nicht wahr?«

			Peter nickte, doch sein Blick sagte etwas anderes.

			»Was ist?«

			»Nichts. Ich würde vorschlagen, dass wir noch mal alles zusammentragen, was wir über Ana wissen – und vielleicht können wir herausfinden, wo in Galway sie übernachtet.«

			McConville ging mit Anas Handy hinaus, während Breen eine neue Seite in seinem Notizbuch aufschlug und mit gezücktem Stift wartete. Marissa sank auf einen Stuhl. Peter hatte recht. Sie hatten den Polizisten schon alles gesagt, was sie über Ana wussten, aber es konnte nicht schaden, es noch einmal durchzugehen. Und sie hatten bereits alle Eltern angerufen.

			»Okay«, sagte Breen, »können Sie mir Anas üblichen Tagesablauf schildern?«

			»Sie holt Milo um zwanzig nach zwei ab und bringt ihn her, macht Hausaufgaben mit ihm und spielt danach im Garten mit ihm oder nimmt ihn mit auf den Spielplatz, wenn es nicht zu kalt ist. Sie macht ihm Abendessen und hat ihn bettfertig, wenn wir nach Hause kommen. Dann fährt sie mit dem Bus nach Hause. Das ist alles. Es ist wohl keine große Hilfe … Es tut mir leid.«

			»Jede Information ist nützlich. Was macht sie, bevor sie zu Ihnen kommt?«

			Marissa sah Breen an, dann drehte sie sich zu Peter um. Er hob nur die Schultern.

			»Ich weiß es nicht genau«, antwortete Marissa und wandte sich wieder Breen zu. »Wir plaudern ein wenig, wenn ich von der Arbeit nach Hause komme, aber da geht es immer um Milos Tag. Ana redet nicht viel über das, was sie den Rest des Tages macht, und ich frage sie nicht danach.« Marissa rutschte auf ihrem Stuhl hin und her.

			Breen schwieg.

			»Na, das ist doch wohl selbstverständlich«, warf Esther ein, um das peinliche Schweigen zu beenden. »Sie ist Ihre Angestellte, und Sie wollen nicht in ihrem Privatleben schnüffeln.«

			»Genau«, bestätigte Marissa und sah Esther an. »Ich meine, sie ist hier, um auf Milo aufzupassen, also drehen sich unsere Gespräche hauptsächlich um ihn.«

			»Haben Sie sich Referenzen besorgt, ehe Sie sie engagiert haben?«, fragte Breen und zog die Augenbrauen hoch.

			»Natürlich! Mein Gott, wir würden doch kaum jemanden als Kindermädchen für unseren Sohn einstellen, ohne die Referenzen zu prüfen. Sie hat in Peru in einer Schule gearbeitet, bevor sie nach Irland kam, und die hat ihr ein glänzendes Zeugnis ausgestellt. Wir haben sie über eine Nanny-Agentur engagiert, also ist sie von denen schon auf Herz und Nieren durchleuchtet worden. Aber wir haben trotzdem ihre Referenzen geprüft.«

			Breen notierte etwas und hob den Blick. Mit seinen hellblauen Augen musterte er sie eingehend. Kritisch?

			»Haben Sie mit der Schule gesprochen?«

			»Aber ja doch. Die haben uns gesagt, sie sei hervorragend in ihrem Job.«

			»Wo hatten Sie die Nummer her?«

			»Von dem schriftlichen Zeugnis.«

			»Das sie Ihnen gegeben hatte? Haben Sie die Nummer überprüft?«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Ich meine, ob Sie im Internet nachgesehen haben, um sicherzustellen, dass die Nummer auf dem Zeugnis die richtige ist? Woher wollen Sie wissen, dass Sie mit jemandem in einer Schule gesprochen haben und nicht mit einer Freundin von Ana drüben in Peru?«

			Marissas Mund war plötzlich ganz trocken. Sie versuchte sich krampfhaft an das Gespräch mit der Schule zu erinnern – es war eine Frau gewesen, der Stimme nach nicht mehr ganz jung, mit tadellosem Englisch. Marissa hatte viele Fragen gestellt, und die Frau hatte sie alle geduldig beantwortet. Und als Marissa dann keine Fragen mehr eingefallen waren, hatte die Frau noch zusätzliche Informationen geliefert: Ana sei Nichtraucherin, trinke keinen Alkohol, und sie sei eine der zuverlässigsten Mitarbeiterinnen, die sie je gehabt hatte – niemals zu spät, niemals krank. Das war Musik in Marissas Ohren – alle sagten immer, dass das größte Problem mit Nannys und Au-pairs die Krankheitstage seien. Was macht man, wenn sie nicht zur Arbeit erscheinen? Aber Marissa wollte, dass Milo bei sich zu Hause betreut wurde, wo er seine eigenen Spielsachen hatte, und diese junge Peruanerin, die nie krank war, schien zu gut, um sie abzulehnen. Jetzt fragte sie sich allerdings: War sie vielleicht zu gut, um wahr zu sein?
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			JENNY

			Freitag

			Jenny zappte sich in dem riesigen Fernseher durch die französischen Sender und sah auf die Uhr: eine halbe Stunde, seit Richie Jacob abgeholt hatte, und immer noch kein Anruf. Sie wollte nicht telefonieren, während er am Steuer saß, aber inzwischen waren sie doch bestimmt zu Hause? Wahrscheinlich hatte er es einfach vergessen.

			Beim zweiten Versuch, ihn per Videocall zu erreichen, ging Richie ran. Sein Gesicht war blass und teigig im grellen Küchenlicht, seine Augen hinter der Brille müde.

			»Sorry, wollte dich schon eher anrufen, aber ich mache ihm gerade Abendessen.«

			»Kein Problem. Ich glaube aber, er hat schon bei Sarah gegessen.«

			»Ja, sie hat gesagt, dass du angerufen hast. War wirklich nicht nötig, deswegen die Pferde scheu zu machen – jetzt sieht es so aus, als ob ich vergessen hätte, ihn abzuholen.«

			»Oh nein, ich habe sie nicht deswegen angerufen!«, entgegnete Jenny, während sie mit ihren Haaren spielte. »Sondern wegen dieses vermissten Jungen. Ich wollte wissen, ob es etwas Neues gibt. Stell dir bloß mal vor, es wäre Jacob!«

			Richies Miene wurde sanfter. »Ich weiß. Ein Albtraum.«

			»Hat sich denn etwas getan?«

			»Ich habe nichts gehört, aber ich habe auf Social Media darüber gelesen – die Polizei hat einen Aufruf veröffentlicht, mit einem Foto von Milo und einem von seiner Nanny. Angeblich hat sie ihn von der Schule abgeholt.«

			»Weiß Jacob davon?«

			»Nein. Aber ich denke, sie werden es alle am Montag in der Schule erfahren.«

			O Gott – die Vorstellung, dass Milo am Montag immer noch nicht wiederaufgetaucht wäre. Jenny schauderte.

			»Aber jetzt erzähl doch mal, wie geht’s Jacob? Sagst du ihm doch bitte, wenn wir uns morgen sehen, bauen wir zusammen das neue Ninjago-LEGO?«

			»Das ist schon fertig«, sagte Richie. »Carrie hat es vor ein paar Tagen mit ihm gemacht.«

			»Oh! Und ich hatte mich darauf gefreut, es mit ihm zu machen. Wie schade.«

			»Na ja, Carrie war hier, und er wollte es machen – es ist ein bisschen unfair, ihn dafür zu bestrafen, dass du arbeiten musst.«

			Ihn zu bestrafen? Wo kam das denn jetzt her? Richie verbrachte wirklich zu viel Zeit damit, seiner Mutter zuzuhören.

			»Nein, so meine ich das natürlich nicht. Es ist super, dass Carrie es mit ihm gemacht hat. Und jetzt gib ihn mir doch mal kurz, ja?«

			Drei Minuten und ein einseitiges Gespräch später (»Und was hast du heute in der Schule gemacht?« – »Was hast du auf dem Pausenhof gespielt?«) nahm Richie das Telefon wieder an sich.

			»Wir sehen uns dann gegen Mittag«, sagte sie. »Ich nehme ein Taxi vom Flughafen.«

			»Okay. Wir sind zum Brunch bei Mum und vielleicht noch nicht wieder zurück, wenn du kommst.«

			Sie unterdrückte ein Seufzen und sagte stattdessen betont munter: »Okay, prima, viel Spaß euch beiden! Hab euch lieb.«

			»Bye.«

			Na toll – da konnte er sich wieder mal einen ganzen Vormittag lang anhören, was sie nach Ansicht seiner Mutter alles falsch machten. Ganz oben auf der Liste: Jenny ist nie zu Hause. Was gar nicht stimmte – sie war viel öfter zu Hause, als sie es noch vor zehn Jahren gewesen wäre. Die Arbeitszeiten in den Chefetagen des Investmentbankings waren erstaunlich flexibel, und auf ihrem neuen Posten als Head of Business Development interessierte es niemanden, ob sie ein bisschen früher Schluss machte oder ein-, zweimal pro Woche für Carrie einsprang, solange sie nur ihre Arbeit erledigte.

			Aber Adeline Furlong-Kennedy sah das natürlich anders. Ihr Enkel brauchte seine Mutter zu Hause, so wie sie für Richie und seine Geschwister zu Hause geblieben war, da gab es keine Diskussion. Keine Kompromisse, kein Eingeständnis, dass sich in den vierzig Jahren, seit sie ihre Kinder bekommen hatte, so einiges verändert hatte. Und jetzt hatte sie einen ganzen Vormittag Gelegenheit, Richie mit ihren Ansichten zu beglücken.

			Früher einmal hatten sie heimlich über Adelines Tiraden gelacht, wenn sie ihr Haus verlassen hatten. Etwa über ihre Behauptung, dass die Tearooms im Ort den Bach runtergingen, weil niemand mehr richtiges Englisch sprach. Oder ihre Sorgen wegen der Diskussion um die gleichgeschlechtliche Ehe – sie war ja durchaus für gleiche Rechte für alle, aber was, wenn die Kinder die Debatten hörten und beschlossen, homosexuell zu werden? Jenny hatte Richie oft gefragt, wie es sein konnte, dass er so normal geworden war, und dann hatte er den Kopf geschüttelt und erwidert, dass sie sich in Acht nehmen sollte – vielleicht würde er sich eines Tages in seine Mutter verwandeln. Jetzt waren diese verschwörerischen Scherze nur noch eine ferne Erinnerung, und sie hatte keine Ahnung, woran das lag. Hatten sie sich einfach nur auseinandergelebt, wie es bei Paaren vorkam? Wobei es in ihrem Fall eher ein Auseinanderziehen war – und Richie war derjenige, der zog. Seufzend verstaute Jenny die Schlüsselkarte in ihrer Handtasche, zog ihre Jacke an und machte sich auf den Weg hinaus in den verregneten Pariser Abend.

			Als sie in der Rue de Ponthieu ankam, waren die anderen schon alle vom Pub ins Restaurant umgezogen. Mark winkte ihr zu – er hatte ihr einen Platz freigehalten.

			»Ich bewahre dich davor, neben Pierre sitzen zu müssen«, flüsterte er grinsend, als sie ihre Jacke über die Stuhllehne hängte. »Dafür darfst du mir später einen ausgeben.«

			Jenny erwiderte das Lächeln, während sie sich die Regentropfen von den Brillengläsern wischte. »Danke. Nach dem Stress, den ich hinter mir habe, würde es mich echt überfordern, den ganzen Abend mit dem Chef Smalltalk zu machen.«

			»Oh – ist was passiert?«

			»Alles in Ordnung – bloß der übliche Familienkram, du weißt schon.«

			Er nickte, obwohl er natürlich keine Ahnung hatte. Er hatte keinen übellaunigen Partner zu Hause oder überhaupt irgendeinen Partner, und niemand machte ihm ein schlechtes Gewissen, weil er ein kleines Kind zu Hause zurückließ, wenn er auf Geschäftsreise ging.

			Ihr Chef nickte ihr über den Tisch hinweg zu. »Jenny, willkommen. Ich hatte auch einen Platz für Sie reserviert – ich dachte, wir könnten uns über die neuen KPIs unterhalten. Aber das macht nichts. Wir sprechen später darüber, ja?«

			O Gott. Key-Performance-Indicators an einem Freitagabend. Und sie hatte sich Geschäftsreisen immer als etwas Glamouröses vorgestellt. Sie lächelte Pierre zu. »Ja, natürlich, gute Idee.«

			»Ach, Pierre, nun lassen Sie sie doch in Ruhe«, sagte Mark. »Sie ist zu höflich, um es selbst zu sagen, aber sie ist gerade erst dem Alltagstrott entronnen, um einen Freitagabend in Paris zu verbringen, da hat sie ganz bestimmt keine Lust, über die Arbeit zu reden!«

			»Ah ja – wie viele Kinder haben Sie, Jenny?«

			»Nur eins. Einen Sohn«, sagte sie und wartete auf die unvermeidliche Reaktion. Alle schienen eine Meinung zu Jacobs Einzelkindstatus zu haben. Wäre er nicht froh, ein Brüderchen oder ein Schwesterchen zum Spielen zu haben? Oder: Ist es nicht allmählich Zeit für das nächste? Oder Adelines Lieblingsspruch: Es ist ja wohl kaum fair dem Kind gegenüber, es so allein zu lassen.

			Aber Pierre nickte nur. »Bei uns ist es das Gleiche. Aber mein Sohn ist, glaube ich, älter als Ihrer – er ist schon vierzehn. Sieht Ihr Sohn Ihnen ähnlich, hat er auch rote Haare?«

			Jenny lächelte. »Ja, seine Haare sind rot wie meine, aber meine blasse Haut ist ihm erspart geblieben – er hat einen dunklen Teint wie sein Vater und auch seine braunen Augen.« Sie verspürte eine innere Unruhe, wenn sie daran dachte, wie sie zu Jacob nach Hause kommen und ihn in die Arme schließen würde, um dann mit ihm im Schlafanzug auf der Couch zu kuscheln und einen Samstagabendfilm zu schauen.

			»Und wer passt auf ihn auf, während Sie bei uns hier in Paris sind?«

			»Mein Mann ist bei ihm – er ist Sekundarschullehrer, daher ist er meistens früher zu Hause als ich. Und die restliche Zeit kümmert sich unser Kindermädchen Carrie um ihn. Das funktioniert ganz gut«, sagte sie und fragte sich zugleich, wen sie damit zu überzeugen versuchte.

			»Und Sie, Mark?«, sagte Pierre. »Haben Sie auch Kinder?«

			»Nein, Gott bewahre. Ich bin Single aus Überzeugung.«

			»Sie lieben Ihre Freiheit zu sehr?«

			»Nun ja, für die richtige Frau würde ich liebend gerne meine Freiheit aufgeben, aber sie müsste dann auch bereit sein, alles aufzugeben – das ist der Haken an der Sache«, sagte er mit einem Seitenblick zu Jenny.

			Jenny merkte, wie ihre Wangen heiß wurden, und sie verfluchte insgeheim ihre Neigung zum Erröten, die sie immer wieder verriet. Sie war nur heilfroh um das schummrige Licht im Lokal. Und Mark hatte doch wohl kaum sie gemeint – da interpretierte sie zu viel hinein. Aber an diesem Abend in Nantes hatte er ganz bestimmt sie gemeint, da gab es keinen Zweifel. Erinnerte er sich überhaupt noch daran? Sie hatten so viel Rotwein getrunken und waren dann noch zu Absinth übergegangen – eine ganz schlechte Idee in jeder Situation, aber ganz besonders auf einer Dienstreise mit einem Kollegen. Einem Kollegen, der mit jedem Glas noch heftiger flirtete und anscheinend vergessen hatte, dass sie verheiratet war. Zum Glück hatte sie selbst es nicht ganz vergessen, und so war sie allein auf ihr Zimmer gegangen, trotz Marks Vorschlag, dass er sie nach oben begleiten könnte, und des kurzen, sehr kurzen Moments, in dem sie versucht gewesen war, Ja zu sagen.

			»Vielleicht lernen Sie ja heute Abend eine schöne Französin kennen, und sie wird Sie dazu verführen, in unser Land zu ziehen«, sagte Pierre. »Dann können Sie sich ins Pariser Büro versetzen lassen!«

			»Ah, dafür bin ich zu sehr mit der Scholle verwurzelt. Sollte ich je eine Familie gründen, dann nur in Irland – mit einer Schar Kinder, die auf der Wiese hinter dem Haus einem Fußball hinterherjagen.«

			Jenny hatte plötzlich ein Bild vor Augen, wie Mark genau das tat – seine langen Beine in einer Jeans statt in seiner gewohnten Anzughose, eine Wollmütze über das dunkle, lockige Haar gezogen, die Hände in den Hosentaschen, während er den Ball kickte, sein vertrautes Grinsen im Gesicht. Er würde hervorragend mit Jacob zurechtkommen. O Gott, was fantasierte sie da? Sie nahm einen großen Schluck Wein und schielte zur Seite, nur um festzustellen, dass Mark sie anlächelte, was ihre Wangen noch mehr glühen ließ.

			Ein Vibrieren in der Handtasche zu ihren Füßen brachte die ersehnte Rettung.

			»Entschuldigung, da muss ich rangehen«, murmelte sie, obwohl sie keine Ahnung hatte, wem die Nummer gehörte.

			Draußen in der kühlen Pariser Luft nahm sie den Anruf an. Der Anrufer erklärte, er sei vom Polizeirevier Blackrock. Er wisse, dass Jenny Milo für diesen Nachmittag nicht zu sich bestellt hatte, aber er müsse es noch einmal mit ihr persönlich durchgehen. Hatte sie Marissa irgendwelche Nachrichten geschickt? Wusste sie, wer sie geschickt hatte? Nein, erklärte Jenny, sie hatte ganz bestimmt kein Playdate vereinbart und wusste nicht, wer die Nachrichten geschickt hatte.

			Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, blieb sie noch einen Moment stehen, mit dem Rücken an die Wand des Restaurants gelehnt. Sie fröstelte, während sie beobachtete, wie die Lichter von Paris hinter einem dichten Regenschleier funkelten, und sie wünschte, sie wäre zu Hause bei Jacob. Nicht, weil es irgendeinen Grund zur Sorge gab, wie sie sich selbst versicherte – bei Richie war er genauso gut aufgehoben wie bei ihr. Aber die ganze Geschichte hatte etwas zutiefst Beunruhigendes. Besonders diese Nachricht mit der Verabredung zum Playdate. War sie nur ein Name, der zufällig aus der Liste der Eltern ausgewählt worden war? Und wenn nicht – was hatte das zu bedeuten? Warum hatte die Person, die die Nachricht gesendet hatte, ausgerechnet sie ausgesucht?  
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			Eine Woche zuvor

			Marissa küsste Milo auf den Scheitel und schob ihn sanft auf die offene Schultür zu. Als sie sich umdrehte, um zum Auto zurückzugehen, hörte sie kleine Schritte hinter sich.

			»Mummy, darf ich bald mal einen Jungen aus meiner Klasse einladen? Alex Smith geht am Freitag zu Josh Quinn. Alle in meiner Klasse machen Playdates, bloß ich nicht.«

			Sie ließ sich in die Hocke fallen, um auf Augenhöhe mit ihm zu sprechen.

			»Das machen wir bald mal, keine Sorge. Und jetzt geh rein.« Sie küsste ihn und schob ihn erneut zur Tür, und diesmal ging er hinein.

			»Das beste Rezept für ein schlechtes Gewissen, dieses ›alle anderen in der Klasse‹«, sagte Grace Loftus, während sie sich Marissa anschloss. »Ich zum Beispiel kann gar keine Playdates machen, weil meine in der Nachmittagsbetreuung sind. Sie sind also definitiv nicht die Einzige.«

			»Es ist ein bisschen wie ›alle anderen in der Klasse haben Kekse in ihrer Lunchbox‹«, pflichtete Marissa ihr bei. »Um ehrlich zu sein, ich könnte Playdates machen, ich bin bloß noch nicht dazu gekommen. Ich sollte es wahrscheinlich machen – ich glaube, er hat sich noch mit niemandem in der Klasse angefreundet.«

			»Keine Sorge, sie sind ja noch sehr klein«, meinte Grace, als sie an einer Gruppe schwatzender Au-pairs vorbeigingen. »Es ist noch reichlich Zeit für Playdates.«

			Marissa fragte sich, ob Grace recht hatte, oder ob sie sich nur selbst beruhigen wollte, weil sie keine Kinder zu sich einladen konnte. Milo schien in der Schule gut klarzukommen, aber vielleicht könnte er gerade jetzt einen Freund gebrauchen. Sie beschloss, etwas zu unternehmen – die Liste seiner Klassenkameraden durchzugehen und ein Playdate bei ihnen zu Hause zu organisieren. Dann schob sie den Gedanken in den Hintergrund, winkte Grace zum Abschied zu und klickte ihren Terminkalender an, während sie ins Auto stieg. Sie brauchte einen klaren Kopf und einen freien Vormittag, um rechtzeitig vor dem bedrohlich näher rückenden Audit die letzten Unstimmigkeiten zu beheben.

			An diesem Abend erzählte sie Peter bei einer asiatischen Rindfleischpfanne, dass sie einen Freund für Milo suchen wollte.

			»Ist er etwa nicht in der Lage, sich selbst Freunde zu suchen?«, fragte Peter grinsend. »Ist das schon wieder eins von deinen heißgeliebten Projekten?«

			Sie warf eine Serviette nach ihm, obwohl er nicht ganz unrecht hatte. Letzten Monat war ihr Projekt ein Yogakurs für die ganze Familie gewesen (Peter hatte höflich, aber bestimmt abgelehnt). Davor hatte sie mit dem Gedanken gespielt, im Garten ein Gemüsebeet anzulegen – bis ihr klar wurde, dass es die falsche Jahreszeit war, und dass es doch ein bisschen mehr Dreck machte, als sie gedacht hatte. Und im Frühjahr, als sie die Gelegenheit gehabt hätte, es mit dem Gemüseanbau zu versuchen, war sie damit beschäftigt gewesen, sich auf einen Marathon vorzubereiten.

			Du verausgabst dich noch total mit deinen Projekten, pflegte Peter zu sagen.

			Wonder Woman!, sagten die anderen Mütter beim Tennis immer, die eine oder andere mit mühsam unterdrückter Verärgerung.

			Sie gab nichts drauf. Marissa Irvine kümmerte es nicht, was andere Leute dachten.

			»Es ist kein ›Projekt‹. Es dauert vielleicht zehn Minuten, die Namen in der Klasse durchzugehen und jemanden für ein Playdate auszuwählen.«

			»Warum lädst du nicht einfach diesen Jungen ein, bei dem er schon mal war – Josh?«

			»Weil Josh den halben Nachmittag damit verbracht hat, ihm Kastanien an den Kopf zu werfen, und Milo ihn nicht zu sich einladen will.« Sie sah ihrem Mann in die Augen. »Ich will Freunde für ihn, aber nur nette.«

			»Und zwar welche mit netten Eltern, stimmt’s?« Er grinste. Sie ignorierte ihn. Manchmal kannte er sie einfach zu gut.

			Als sie gerade in ihrem Handy nach der Klassenliste suchte, ging eine Textnachricht ein.

			Hi Marissa, Jenny hier, Jacobs Mutter. Ich wollte fragen, ob Milo vielleicht Lust hätte, nächsten Freitag nach der Schule zu einem Playdate zu kommen?

			»Ta-daa!«, rief Marissa und hielt Peter das Handy hin. »Ich bin tatsächlich Wonder Woman – ich habe es geschafft, einen Freund für ihn zu finden, ohne auch nur einen Finger krumm zu machen.«

			Peter lachte und spießte einen Filetstreifen von ihrem Teller auf. Sie schlug seine Hand weg und tippte eine Antwort.

			Das wäre toll! Schreib mir einfach, wann und wo ich ihn abholen soll.

			Sekunden später gingen noch zwei weitere Nachrichten ein.

			Fantastisch! Jacob wird begeistert sein.

			Und dann:

			Die Adresse ist Tudor Grove 14 – sollte ich noch nicht von der Arbeit zurück sein, wenn du kommst, ist meine Nanny Carrie bei den Jungs.

			Marissa schickte ein Daumen-hoch-Emoji, dann legte sie das Handy weg, um ihr Rindfleisch aufzuessen, bevor Peter noch mehr mopsen konnte.

			»Also, wer ist denn nun dieser Junge – Milos neuer bester Freund, den du ihm organisiert hast, ohne ihn zu fragen?«, frotzelte Peter.

			»Jacob. Ich habe seine Mutter beim Schulempfang kennengelernt. Wir hatten beide das gleiche Kleid an – ich hab dir doch davon erzählt?«

			Peter nickte, seine Miene unverbindlich. Er hatte es garantiert vergessen.

			»Sie heißt Jenny. Wirkte anfangs ein bisschen schüchtern, aber sie ist eigentlich ganz nett. Wir sind uns über unsere gemeinsame Abneigung gegen eine Clique nähergekommen, die sie den ›Hexenzirkel‹ getauft hat.«

			»Den Hexenzirkel?«

			»Peter, hörst du denn nie zu, wenn ich dir was erzähle? Grace, Sarah und Victor. Die selbsternannten Schulhofexperten mit einem Hang zum Lästern.«

			»Dann hast du also mit dieser Jenny über die Leute gelästert, die einen Hang zum Lästern haben?« Wieder lachte er über sie.

			»Wir haben nicht gelästert. Wir haben uns verschwistert. Ich habe mich gut mit ihr amüsiert, und« – sie zwinkerte – »sie hat einen fantastischen Kleidergeschmack. Ich glaube wirklich, dass wir Freundinnen sein könnten. Du solltest ihren Mann kennenlernen – wir könnten sie zu Drinks einladen!«

			Peter rollte die Augen und stand auf, um den Tisch abzuräumen. »O Gott, bewahre mich vor einem weiteren Projekt.«

			Sie schlug wieder mit ihrer Serviette nach ihm, doch diesmal verfehlte sie ihn. Er konnte so viel lachen, wie er wollte, aber wenn Jennys Mann genauso nett war wie sie selbst, dann würden sie ein perfektes Quartett sein. Sie stand auf, um beim Abräumen zu helfen, und nickte befriedigt. Denn Marissa Irvine irrte sich nie.
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			MARISSA

			Freitag

			»Wenn Anas Handy hier ist und das Handy, mit dem das Playdate vereinbart wurde, außer Betrieb ist, heißt das, dass wir es mit einer … Entführung zu tun haben? Also nicht irgendeine Gelegenheitstat oder eine Verwechslung, sondern eine echte Entführung?« Peters Stimme zitterte.

			»Wir ziehen alle Möglichkeiten in Betracht«, sagte McConville.

			Marissa legte ihre Hand auf die von Peter. »Wir reden doch hier von Ana. Ana, die wir kennen und mögen, und die wir jeden Tag sehen. Ana hat Milo nicht entführt. Wenn er bei ihr ist, ist er in Sicherheit. Ana ist wie ein Familienmitglied.«

			In diesem Moment hörten sie die Türglocke. Marissa sprang auf und lief in die Diele, Peter dicht auf ihren Fersen. Im Windfang hielt sie sich nicht damit auf, durch den Spion oder durch die Glasscheiben zu beiden Seiten der Tür zu schauen – sie riss sofort die Tür auf, und da stand Ana, mit geröteten Augen und blass im Gesicht.

			»Oh, Ana, Gott sei Dank – wo ist er, was ist passiert?«, sprudelte Marissa los und spähte suchend an Ana vorbei.

			»Was … Ich verstehe nicht.«

			»Ana, wo ist Milo?«

			»Was meinst du? Er war doch zum Playdate bei seinem Freund, nicht?«

			»Nein!« Marissa war sich nicht sicher, aber es kam ihr vor, als schrie sie jetzt. »Hast du ihn nicht von der Schule abgeholt?«

			»Nein, ich hatte heute frei, hast du vergessen? Ich wollte mit Seb nach Galway fahren, aber dann hatten wir Streit, und jetzt ich bin gekommen, um mein Handy zu holen. Ich habe es vergessen.«

			»Du hast ihn nicht abgeholt? Aber der Lehrer hat gesagt, du hättest ihn abgeholt!«

			Ana schüttelte den Kopf und fing an zu weinen. »Milo ist verschwunden?«

			Die Stille dröhnte plötzlich in Marissas Ohren, ihre Beine knickten ein, und sie sank gegen die offene Tür. Der letzte Strohhalm glitt ihr aus der Hand.

			»Wir werden den Lehrer befragen«, sagte McConville, während sie ihr Handy weglegte. »Er ist gerade nach Hause gekommen. Wir kommen wieder her, sobald wir mit ihm gesprochen haben.«

			»Ich komme mit«, sagte Marissa.

			»Mrs Irvine, ich glaube, Sie sollten lieber hierbleiben, für den Fall, dass jemand Milo zurückbringt.«

			»Das kann Peter machen. Ich muss dabei sein, um zu verstehen, was passiert ist. Was immer sein Lehrer sagt, ich werde mehr damit anfangen können als Sie, weil ich die Schule und die Abholprozedur kenne, und ich kenne auch einige der Eltern und Kindermädchen.«

			McConville sah aus, als ob sie Nein sagen würde, doch dann schien sie es sich anders zu überlegen. Sie nickte.

			Mr Williams wohnte in einem dreistöckigen Reihenhaus in einer neuen Siedlung am anderen Ortsende von Kerryglen. Er öffnete die Tür in kurzer Laufhose und Hardrock-Café-T-Shirt – ein auffälliger Unterschied zu dem Mann, den Marissa vom Abholen kannte. In der Schule trug er meist Pullunder und Fliege.

			Er führte die Besucher in ein beengtes Wohnzimmer und schaltete den Fernseher aus, während er ihnen bedeutete, Platz zu nehmen.

			McConville setzte gerade dazu an, die Details mit ihm durchzugehen, da fiel Marissa ihr schon ins Wort.

			»Sie sagten, Ana hätte ihn abgeholt, aber sie sagt, dass sie es nicht war – was stimmt denn nun?«

			Mr Williams rieb sich seinen kurzen Bart. Er wirkte besorgt. »Milo hat die Hand gehoben, um mir zu signalisieren, dass er jemanden gesehen hatte. Ich habe mich umgeschaut und eine der Betreuerinnen erkannt, und dann habe ich mich von ihm verabschiedet. So läuft das bei uns, das sind die Schulrichtlinien.«

			»Moment mal – wenn Sie sagen, ›eine der Betreuerinnen‹, wie meinen Sie das?«

			»Ich weiß, dass es eine Nanny war. Jedenfalls keine Mutter – die Nannys und Au-pairs sind alle jünger, so können wir sie unterscheiden.« Er lächelte verlegen. »Es war definitiv ein Kindermädchen, mit dem er gegangen ist, keine Mutter.«

			»Ja«, sagte Marissa mit gepresster Stimme, »aber Sie reden immer von einer Betreuerin. Also irgendeine Nanny, aber nicht unbedingt unsere?«

			Williams setzte sich auf und verschränkte die Arme. »Es ist unmöglich, den Überblick zu behalten – solange die Kinder mit jemandem gehen, den oder die wir kennen, entspricht das den Schulrichtlinien. Freitags haben sie alle Playdates, das heißt, viele gehen mit den Eltern oder Nannys ihrer Freunde.« Er wandte sich an McConville. »Milo ist ein aufgeweckter Junge – hochbegabt, würde ich sagen, wie Mrs Irvine Ihnen vielleicht schon erzählt hat. Er wird wissen, dass er nicht mit Fremden gehen darf.«

			»Können Sie die Person beschreiben, die ihn abgeholt hat?«, fragte McConville.

			»Ja«, antwortete er und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Lange rote Haare, die ihr so halb ins Gesicht hängen. Blass, trägt meist karierte Hemden. Wenn ich’s mir recht überlege …«

			»Ja?«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie Jacob Kennedys Kindermädchen ist. Aber Jacob ist heute mit einem der anderen Kinder gegangen, deshalb ist mir nicht ganz klar, wieso sein Kindermädchen überhaupt da war …«

			»Carrie. Jacobs Nanny heißt Carrie«, sagte Marissa und ließ einen zittrigen Atemzug entweichen. »Carrie hat Milo mitgenommen.«
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			JENNY

			Freitag

			Jenny brachte den Rest des Arbeitsessens irgendwie hinter sich – sie lächelte und nickte und schob das fast rohe Fleisch, das sie aus Versehen bestellt hatte, auf ihrem Teller hin und her. In Gedanken war sie Hunderte Kilometer weit weg, in Dublin, bei Jacob und Milo und der unerklärlichen Textnachricht. Sie behielt ihr Handy auf dem Schoß und warf alle paar Minuten einen verstohlenen Blick darauf. Ihr Chef schien es nicht zu bemerken, im Gegensatz zu Mark.

			»Alles in Ordnung? Du bist noch stiller als sonst, seit du nach diesem Anruf wieder reingekommen bist.«

			»Tut mir leid, aber ich bin abgelenkt. Es gibt ein Problem mit einem Kind aus Jacobs Klasse. Es ist großartig hier, aber … ach, ich komme mir einfach komisch vor, wenn ich hier in diesem netten Restaurant in Paris sitze, während zu Hause solche Sachen passieren.«

			»Pass auf.« Er deutete mit einem Nicken auf Pierre, der an einen anderen Tisch gewechselt hatte, um mit der Leiterin der Fondsabteilung zu sprechen. »Er wird den Rest des Abends dort hocken und Elaine ein Ohr abkauen. Warum gehst du nicht zurück ins Hotel, und ich sage ihm, dass du Kopfschmerzen hast? Es wird ihm gar nicht auffallen.«

			Jenny sah zu Pierre hinüber. Er saß vornübergebeugt, in ein angeregtes Gespräch vertieft. Mark hatte recht, sie konnte sich einfach davonschleichen.

			»Okay, dann gehe ich mal. Danke für deinen klugen Rat.« Sie flüsterte, obwohl bei dem Lärmpegel im Restaurant ohnehin niemand etwas verstehen konnte.

			»Ich ruf dir ein Taxi«, sagte Mark und schob seinen Stuhl zurück.

			»Nein, nein, bleib nur hier. Da ist ein Taxistand gleich um die Ecke.«

			Bevor er widersprechen konnte, schnappte sie ihre Jacke und eilte zum Ausgang.

			Sie war zurück in ihrem Hotelzimmer, als der Anruf kam.

			»Jenny, mit Jacob ist alles in Ordnung, aber die Polizei ist hier.« Richie hörte sich atemlos an. »Sie sagen, es war Carrie. Sie glauben, dass sie den vermissten Jungen mitgenommen hat.«

			Jenny sank auf das Bett, das Handy ans Ohr gepresst. »Was?«

			»Der Lehrer sagt, es war Carrie, die Milo heute abgeholt hat. Und niemand weiß, wo die beiden jetzt sind. Die Polizei durchsucht Carries Zimmer, sie haben mir einen Haufen Fragen gestellt, und sie wollen auch mit dir sprechen. O Mann, ich kann es nicht glauben.«

			Jenny hielt sich die Hand an die Stirn. Das musste doch ein Irrtum sein. »Jacob geht es gut?«

			»Natürlich geht es ihm gut. Er war bei mir, als du mich vor ein paar Stunden über FaceTime angerufen hast, schon vergessen?«

			»Und Carrie – war sie vor der Abholzeit bei uns im Haus?«

			»Nein, ich habe sie seit heute Morgen nicht mehr gesehen. Ich habe ihr den Nachmittag freigegeben, weil Jacob ja auf dem Playdate war.«

			»Vielleicht ist ihr etwas zugestoßen? Ein Unfall?«

			Schweigen.

			»Richie?«

			»Möglich ist alles, denke ich. Aber es gibt keinen Grund, warum sie das Kind von anderen Leuten abholen sollte. Und so, wie die Polizisten ihre Fragen gestellt haben … sie haben es nicht ausdrücklich gesagt, aber es kam mir vor, als würden sie von einer Entführung ausgehen.«

			Jenny schloss die Augen. Carrie? Das war doch einfach nur absurd.

			»Sie haben mich nach einem Foto von Carrie gefragt, aber ich habe keins. Hast du vielleicht welche auf deinem Handy?«

			»Ich glaube schon. Ich kann’s dir schicken. Mein Gott, ich kann das alles nicht begreifen.«

			»Sie kommen die Treppe runter, ich sollte besser Schluss machen. Sie rufen dich vielleicht heute Abend noch an, okay?«

			»Okay.«

			Noch lange nachdem sie das Gespräch beendet hatten, saß sie da auf dem Hotelbett, das Handy ans Ohr gedrückt, und wiegte den Oberkörper vor und zurück. Es konnte nicht wahr sein. Und doch war es offenbar genau das, was sie sagen wollten: Carrie – die stille, schüchterne Carrie, die in ihrem Haus wohnte und auf ihren Sohn aufpasste – hatte Milo Irvine entführt.
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			IRENE

			Samstag – seit einem Tag vermisst

			Den Moment würde Irene nie vergessen. Frank hatte sich im Bett aufgesetzt und daddelte auf seinem Handy herum, wohl weil er hoffte, dass sie irgendwann runtergehen und den Tee machen würde. Sie tat so, als ob sie noch schlief, um zu erreichen, dass er sich als Erster aufraffte und in die Küche ging.

			»Du liebe Zeit … Irene, ist das deine Caroline? Der Nachname ist ›Finch‹, aber das Foto sieht ganz nach ihr aus.«

			Irene setzte sich auf und nahm ihm das Handy ab. Und da war sie, ganz eindeutig, mit ihren zotteligen Haaren, die ihr wie üblich wild ums Gesicht hingen. Caroline.

			»Mein Gott, du hast recht! Was ist es – was hat sie angestellt?«

			»Irene, die schreiben da, dass sie vermisst wird. Schau«, sagte er und klickte sich durch den Artikel. »Da steht, dass auch ein vierjähriger Junge vermisst wird. Und …« Er las weiter, seine Augen bewegten sich hin und her, während er halblaut murmelte. »Also, anscheinend haben sie sie im Verdacht, den Jungen entführt zu haben.«

			»Was?« Irene setzte sich vollends auf und nahm das Handy wieder an sich.

			»Schau, da steht’s.« Frank zeigte darauf. »Es heißt, sie soll sich auf dem Polizeirevier Blackrock melden und dass sie nicht in Schwierigkeiten sei. Das sagen sie doch immer, wenn sie jemanden in die Finger kriegen wollen, nicht wahr?«

			Irene starrte das Handy an. Neun Jahre war es her, dass sie ihrer Tochter zuletzt ins Gesicht gesehen hatte, aber sie hatte sich kaum verändert. Der gleiche blasse Teint, die gleichen zornigen blauen Augen. Das rote Haar, das sie von ihrem Dad hatte – wenn es bloß das Einzige wäre, was sie von ihm hatte.

			»Tja, jetzt hat sie es wohl fertiggebracht. Ich hab immer gewusst, dass ich sie eines Tages in den Nachrichten sehen würde, aber ich hätte nicht geglaubt, dass sie so was machen würde. Jesus, Maria, was hat sie sich dabei gedacht?«

			Frank zuckte mit den Schultern. »Ich schätze mal, dass die Polizei auch von uns hören will – sollen wir sie anrufen oder gleich aufs Revier gehen?«

			»Die finden uns schon, wenn sie mit uns reden wollen – es gibt keinen Grund, dass wir ihnen die Arbeit abnehmen.«

			Frank schien ihr widersprechen zu wollen, doch er verkniff es sich und schwang die Beine aus dem Bett. »Ich mach dann mal Tee.«

			Irene lehnte sich ans Kopfkissen und las den Artikel noch einmal. Caroline – oder Carrie, wie sie sie nannten – war zuletzt an der Kerryglen National School gesehen worden, wo sie normalerweise Jacob Kennedy abholte, ein Kind, das sie für dessen Eltern Jenny und Richie Kennedy betreute. Gestern war sie wie gewöhnlich an der Schule gewesen, aber aus bisher ungeklärten Gründen hatte sie stattdessen Milo Irvine, einen Klassenkameraden von Jacob, abgeholt. Irene schürzte die Lippen. Wahrscheinlich hatte sie sich mal wieder die Birne mit Drogen zugedröhnt und die Kinder einfach verwechselt. Wie kamen diese Leute überhaupt dazu, jemandem wie Caroline ihre Kinder anzuvertrauen? Eltern, die keinen Bock hatten, sich um ihre eigenen Kinder zu kümmern, und sie lieber irgendwelchen wildfremden Menschen aufs Auge drückten. Das zumindest hatte Irene richtig gemacht – sie hatte nie gearbeitet, solange Caroline noch klein war.

			Frank kam mit zwei Bechern Tee die Treppe rauf, und nachdem er sie auf den Nachttischen abgestellt hatte, stieg er wieder ins Bett. Sein kalter Fuß berührte ihr Bein, und sie rückte weg.

			»Was denkst du, was mit ihr los ist?«, fragte er.

			»Keine Ahnung, aber du kennst doch Caroline. Führt immer irgendwas im Schilde. Weißt du noch, wie sie mal Geld aus meinem Portemonnaie genommen hat?«

			»Ah, aber das ist doch was anderes, Irene. Damals war sie wie alt – dreizehn? Aber hier« – er deutete auf den Zeitungsartikel auf seinem Handy – »reden wir von einer Kindesentführung.«

			Irene nahm einen Schluck Tee. »Ja, aber so fängt es an. Geld stehlen mit dreizehn, Drogen mit fünfzehn, weglaufen mit sechzehn – sie war immer schon für Ärger gut, genau wie ihr Vater. Das steckt in den Genen.«

			Frank verzog das Gesicht. Das tat er immer, wenn sie Carolines Vater erwähnte. Man konnte es ihm kaum verdenken – das schöne Haus und die zwei schicken Autos und der seriöse Job bei der Bank, das alles ging nicht so recht zusammen damit, den Stiefvater für das Kind eines Ex-Sträflings zu spielen.

			»Hat er – hat Rob sich eigentlich in den letzten Jahren irgendwann mal bei dir gemeldet?«

			»Aber woher denn – nicht mehr seit dem Tag, als ich ihm gesagt hab, dass ich schwanger bin. Das weißt du doch, und ich würde es wohl kaum für mich behalten, wenn er mich kontaktieren würde.« Sie sah Frank in die Augen. Er hatte mal gesagt, dass er immer gewusst hatte, dass seine Exfrau log, wenn sie ihm nicht in die Augen schauen mochte. »Ich kann wohl mit Fug und Recht behaupten, dass es mein Verdienst ist, dass er ehrlich geworden ist. Er hatte so viel Schiss davor, ein Baby am Bein zu haben, dass er nach London abgehauen ist, als ob er Feuer unter dem Arsch hätte, und seitdem gibt er sich alle Mühe, nicht unangenehm aufzufallen.«

			»Und was ist mit Caroline – hat er sie wirklich nie kennenlernen wollen?«

			»Nie. Das hab ich dir doch alles schon gesagt – ich weiß nicht, warum du das nicht in deinen Kopf kriegst. Er ist nicht der erste Vater, der mit seinem Kind nichts zu schaffen haben will. Und sie weiß auch nichts von ihm. Ich hab ihr immer erzählt, ihr Vater wäre ein Seemann gewesen. Wie dem auch sei, wir sind nicht in Kontakt. Wenn Robs Schwester mich nicht ab und zu auf dem Laufenden halten würde, würde ich denken, er ist tot.«

			»Hast du dann von seiner Schwester gehört?«

			»Von Kathy?«

			»Ja, Irene. Von Kathy.« Er wusste, dass sie ihn hinzuhalten versuchte.

			»Aber das weißt du doch auch. Sie schickt immer noch zweimal im Jahr eine Karte – weil sie wegen ihrem Bruder ein schlechtes Gewissen hat, nehme ich an. Vor ein paar Monaten hat sie zu meiner Geburtstagskarte ein paar Zeilen geschrieben. Dass er nach Irland zurückwill und so.«

			Frank setzte sich aufrechter hin. »Wirklich? Das hast du mir gar nicht erzählt.«

			»Es ist ja auch nicht weiter wichtig. Er zieht nach Cork, um in der Nähe von Kathy und ihren Kindern zu sein, also weit genug weg von uns. Sowieso ist er doch viel zu sehr beschäftigt mit seiner neuesten Blondine, als dass er sich Gedanken über mich oder Caroline machen würde. Die aktuelle ist anscheinend halb so alt wie er, eine Bedienung aus seiner Stammkneipe. Sienna heißt sie.« Sie verdrehte die Augen, um Frank zu demonstrieren, wie wenig sie von Franks neuer Tussi und ihrem affigen Londoner Namen hielt. »Also nein, Rob wird uns schon nicht zu nahe kommen.«

			»Arme Caroline. Ist bestimmt nicht leicht, aufzuwachsen, ohne seinen Vater zu kennen.«

			»Arme Irene, meinst du! Man kann nicht vermissen, was man nie gehabt hat – sie hat nicht darunter gelitten, dass sie keinen Vater hatte. Aber ich musste alles allein machen, mir hat niemand geholfen.«

			Frank sagte nichts.

			»Ich hab mein Bestes für sie getan, weißt du – du hast gesehen, wie sie drauf war, als du mich kennengelernt hast.«

			Er tätschelte ihre Hand. »Ich weiß, dass du dein Bestes getan hast, Schatz. Es war nicht einfach.«

			Verdammt richtig. Frank war das Beste, was ihnen beiden passieren konnte, und Caroline wusste das, und es hatte sie trotzdem nicht daran gehindert, sich danebenzubenehmen. Anfangs hatte Frank Caroline gemocht. Aber mit der Zeit hatte er erkannt, wie sie wirklich war. Launisch. Unverschämt. Trotzig. Oh, wenn sie wollte, konnte sie ein richtiger Charmebolzen sein. Zum Beispiel, wenn sie Geld oder ein Elterntaxi brauchte. Und dann – zack – schaltete sie gleich wieder in den Rotzgören-Modus, als ob die Welt ihr irgendwas schuldete und alle anderen immer die Bösen wären.

			Stimmt etwas nicht mit ihr?, hatte Frank dann immer gefragt. Nein, das ist einfach nur Caroline, wenn sie ihr wahres Gesicht zeigt, antwortete sie dann.

			Sie und Caroline hatten oft Streit, nachdem er bei ihnen eingezogen war – also, eigentlich nicht öfter als vorher, aber an Franks Gesichtsausdruck konnte sie sehr bald ablesen, dass es nicht normal war. Eines Tages, nachdem Frank zur Arbeit gegangen war, nahm sie Caroline beiseite und sagte es ihr. Wir müssen uns mehr Mühe geben, warnte sie sie. Wir dürfen das nicht vermasseln. Oder willst du zurück in unsere alte Bruchbude mit der beschissenen Zentralheizung? Caroline hatte geantwortet, es sei ihr egal. Aber Irene wusste, dass das nicht stimmte. Sie sah, wie sie mit den Händen über das cremefarbene Ledersofa strich und ihre Füße in den Hochflorteppich sinken ließ. Sie sah, wie ihre Augen groß wurden, als sie den riesigen Fernseher erblickte, und ihr Grinsen, als Frank sie fragte, ob sie Geld für ihren Shoppingtrip nach Dublin brauchte. Nein, Caroline wollte ihr neues Leben genauso wenig aufgeben wie Irene, aber das würde sie ihrer Mutter gegenüber nie zugeben.
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			JENNY

			Samstag – seit einem Tag vermisst

			Zwei Dinge überraschten Jenny, als sie am Samstag gegen Mittag vom Flughafen nach Hause kam: Vor ihrer Haustür lauerte ihr ein Journalist auf, der auf eine Stellungnahme der – wie er es ausdrückte – »Arbeitgeberin der Entführerin« aus war, und sie fand das Haus leer vor. Laut dem Zettel auf dem Küchentresen waren Richie und Jacob wie geplant zum Brunch bei Adeline gefahren, trotz allem, was passiert war.

			Und bevor sie auch nur dazu kam, ihren Koffer nach oben zu tragen, klingelten zwei Polizisten an der Tür und verdrängten den enttäuschten Journalisten. Detective Sergeant McConville und Detective Garda Breen nahmen in Jennys Wohnzimmer Platz und lehnten den angebotenen Tee ab. Sie brachte stattdessen einen Krug Wasser und drei Gläser. Ihre Hand zitterte, als sie einschenkte.

			»Wir haben bereits mit Ihrem Mann gesprochen«, erklärte McConville, »und wir haben Ms Finchs Schlafzimmer hier durchsucht, aber wir wollten auch noch mit Ihnen sprechen.«

			»Natürlich, was immer ich tun kann. War das Foto hilfreich, das ich Richie gestern Abend geschickt habe? Ich war mir nicht sicher, ob Sie mit einem Handyfoto etwas anfangen können, aber es ist das einzige, das ich habe. Carrie vermeidet es nach Möglichkeit, fotografiert zu werden – sie ist sehr schüchtern. Dieses Foto habe ich an einem Tag gemacht, als sie mit Jacob draußen im Garten war. Man kann ihr Gesicht nicht besonders gut erkennen, aber ich hoffe, es hilft trotzdem.« Als sie merkte, dass sie zu viel redete, brach sie ab und wartete, während McConvilles kühler Blick sie taxierte.

			»Danke, es war genau das, was wir brauchen. Wir haben sonst gar keine Bilder von ihr. Sie ist nicht auf Social Media, und wir wissen noch gar nichts über ihre Familie, also benutzen wir dieses Foto. Ihren Sohn haben wir natürlich herausgeschnitten.«

			»Danke.« Jenny stockte wieder. »Entschuldigen Sie, ich stehe immer noch unter Schock, ich weiß nicht, was ich denken soll. Glauben Sie wirklich, dass Carrie Milo entführt hat?«

			»Es sieht danach aus. Können Sie uns etwas über sie erzählen? Je mehr wir wissen, desto besser.«

			Jenny setzte sich auf die Sesselkante und nahm einen großen Schluck Wasser. »Selbstverständlich. Ihr Name ist Carrie Finch, sie ist fünfundzwanzig Jahre alt, und sie arbeitet seit Juni als Kindermädchen für unseren Sohn. Sie wohnt hier im Haus.« Sie brach ab und rieb sich die Hände an ihrer Kostümhose. Sie wünschte nur, sie könnte endlich diese zu engen High Heels ausziehen. »Entschuldigen Sie, Sie wissen natürlich, dass sie hier wohnt, Sie haben ja ihr Zimmer durchsucht.«

			»Sprechen Sie nur weiter – erzählen Sie uns einfach alles, auch wenn Sie glauben, dass wir es schon wissen. Was wissen Sie über ihre Familie?«

			»Sie ist in einem Haus auf dem Land in Wicklow aufgewachsen. Sie hatten Pferde. Und … lassen Sie mich nachdenken … Sie ist eher ruhig und hat nicht viele Freunde – manchmal denke ich, sie mag Pferde lieber als Menschen.« Jenny lächelte nervös. Wieso war sie so unsicher?

			Breen machte sich Notizen. McConville bedeutete ihr mit einem Nicken, fortzufahren.

			»Ich glaube, sie hatte eine glückliche Kindheit – sie hat mir davon erzählt. Ein bisschen wehmütig, aber das liegt daran, dass sie beide Eltern verloren hat. Sie war noch ein Teenager, als sie gestorben sind – im Abstand von einem halben Jahr, sagte sie. Zuerst ihre Mutter, dann ihr Vater. Krebs, und dann ein Herzinfarkt, obwohl sie sagt, ihr Vater sei an gebrochenem Herzen gestorben.«

			Breen schrieb eifrig, McConville wandte den Blick nicht von Jenny.

			»Okay. Was ist mit der Zeit, bevor sie die Stelle bei Ihnen angetreten hat?«

			»Sie war in Australien. Hat sich eine Auszeit genommen, nachdem sie mit der Schule fertig war und ihre Eltern gestorben waren. Sie möchte Tierärztin werden und hatte deshalb beschlossen, ein paar Jahre als Au-pair zu arbeiten, um fürs Studium zu sparen. Bevor sie zu uns kam, hat sie bei einer Familie in Galway gearbeitet.«

			»Haben Sie die Kontaktdaten?«

			»Eine Familie namens Drake. Ich habe Carries Lebenslauf auf meinem Laptop, da müsste ihre Telefonnummer drinstehen.«

			»Danke. Und sie wollte lieber hier wohnen, anstatt von ihrem Elternhaus zu pendeln?«

			»Ja – zu viele traurige Erinnerungen, hat sie gemeint. Und uns war es ganz recht – wir müssen beide morgens früh aus dem Haus, deshalb ist es gut, wenn sie schon da ist, um Jacob das Frühstück zu machen.« Jenny hielt inne. »Nun ja, nicht wirklich gut, im Nachhinein betrachtet. O Gott, das ist so surreal. Könnte es nicht vielleicht doch ein Irrtum sein?«

			»Ich fürchte, nein. Sie ist gestern an der Schule gewesen und hat Milo Irvine abgeholt – wie mit Marissa Irvine vereinbart, laut einer Textnachricht, die angeblich von Ihnen kam, die Sie aber nicht geschickt haben, also …«

			»Und Sie glauben, dass Carrie sie geschickt und sich für mich ausgegeben hat?«

			»Ja. Und jetzt ist dieses Handy außer Betrieb.«

			»Dann hat Carrie es also geplant?«

			McConville nickte. »Ist in letzter Zeit irgendetwas Ungewöhnliches passiert – hat sie sich irgendwie untypisch verhalten?«

			Jenny schüttelte den Kopf und merkte erst jetzt, dass sie ihre Haare zu fest um ihren Finger gewickelt hatte.

			»Ich bin alles wieder und wieder durchgegangen, aber da war nichts. Sie hat Jacob jeden Morgen zur Schule gebracht – sie nimmt Richies Wagen, weil er zu Fuß zur Arbeit gehen kann – und ihn jeden Nachmittag abgeholt, und sie waren jeden Abend hier, wenn Richie von der Arbeit nach Hause kam. Alles wie immer.«

			»Und haben Sie sie gesehen, wenn Sie nach Hause kamen?«

			»Ich komme später nach Hause als Richie, deshalb sehe ich sie nicht jeden Abend. Manchmal bleibt sie in ihrem Zimmer und liest. Sonst schaut sie auch mal mit uns fern. Sie und Richie sehen beide gerne diese Heimwerkersendungen. Ich sitze dann gewöhnlich an meinem Laptop und gehe meinen Posteingang durch. Und wenn Richie einmal abends außer Haus ist, plaudern wir bei einer Flasche Wein. Wobei die Unterhaltung meist ein bisschen einseitig ist – sie ist nicht sehr gesprächig. Aber bei einer dieser Gelegenheiten hat sie sich ein wenig geöffnet und mir das mit ihren Eltern anvertraut.«

			»Hat sie Geschwister?«

			»Drei Brüder, sie leben alle im Ausland – einer in Boston, einer in Kalifornien und einer in Alabama, glaube ich. Alle älter als sie, und sie sind schon vor dem Tod ihrer Eltern ausgezogen. Ich hatte den Eindruck, dass sie die Beerdigungen weitgehend allein organisieren musste. Und das als Teenager – stellen Sie sich das mal vor.« Jenny sah von Breen zu McConville. »Glauben Sie, dass das etwas damit zu tun haben könnte – dass der Verlust ihrer Eltern und die Tatsache, dass sie sich von da an allein durchschlagen musste, ihren Charakter negativ beeinflusst haben könnte?«

			McConville blinzelte, sagte aber nichts. Breen machte immer noch Notizen und blickte nicht auf.

			»Hat sie einen Freund?«, fragte McConville.

			»Nicht mehr. Es gibt da einen Exfreund namens Kyle, der immer noch ab und zu anruft. Sie haben sich getrennt, bevor sie nach Australien ging, und ich habe den Eindruck, dass sie sich durchaus vorstellen kann, wieder mit ihm zusammenzukommen. Aber sie will nichts überstürzen.«

			»Okay, wunderbar – haben Sie noch mehr Informationen über ihn? Seinen Nachnamen?«

			»Kyle …« Jenny schloss die Augen und kramte in ihrer Erinnerung. Carrie hatte den Namen einmal benutzt, als er anrief, in gespielter Verärgerung, wie es schien. Der Name hatte sie an jemanden aus einer Fernsehsendung erinnert. »Kyle Bird. So heißt er. Ziemlich ungewöhnlich – dürfte nicht allzu schwer zu finden sein, oder?«

			McConville und Breen schienen das genauso zu sehen – Breen stand sogleich auf und ging in die Küche, um zu telefonieren.

			»Das ist sehr gut, Mrs Kennedy. Wissen Sie vielleicht auch die Namen der Brüder?«

			»Ja, ich habe sie mir tatsächlich gemerkt, weil sie so ungewöhnlich sind: Caleb, Scott und Cole.«

			»Wunderbar. Und, sagen Sie …« McConville musterte sie eingehend. »… haben Sie je Anzeichen dafür bemerkt, dass sie in irgendeiner Weise psychisch labil sein könnte?«

			»Nein! Sonst hätte ich ihr Jacob doch niemals anvertraut!«

			»Und hat sie Jacob jemals wehgetan?«

			Jenny wollte schon sagen Nein, natürlich nicht!, doch dann hielt sie inne.

			»Mrs Kennedy?«

			»Es ist wahrscheinlich nicht von Bedeutung, aber da war dieses eine Mal, als ich dachte, sie wäre im Begriff, ihn zu schlagen. Ich habe sie angeschrien, und sie ist vor Schreck fast tot umgefallen. Ich war einfach so schockiert – sie war doch immer so lieb zu Jacob, und als ich sah, wie sie plötzlich die Hand hob, habe ich einfach nur losgebrüllt.«

			»Dann ist es also einmal vorgekommen, dass sie zumindest versucht hat, Ihren Sohn zu schlagen?«, fragte McConville, ihre Miene neutral. Du lieber Gott, glaubte sie wirklich, dass Jenny ein Kindermädchen behalten würde, das versucht hatte, Jacob wehzutun?

			»Nein, das ist es ja gerade. Sie hatte nach einer Fliege geschlagen. Ich hatte Jacob quengeln gehört und war auf dem Weg hinaus in den Garten, um zu schauen, was los war, und da sehe ich plötzlich, wie sie die Hand hebt, und … hören Sie, es war furchtbar. Ich habe so was gesagt wie ›Wag es ja nicht, ihn zu schlagen!‹ und ihn an mich gerissen. Sie wirkte geschockt, und sie schlug noch mal nach dieser riesigen Schmeißfliege, und noch ehe sie es sagte, war mir klar, was wirklich passiert war. Es war mir entsetzlich peinlich.«

			»Und was hat sie gesagt?«

			»Sie war gekränkt – wer könnte es ihr verdenken? Sie wurde ganz rot im Gesicht, und sie sah wirklich verärgert aus. Ich habe mich entschuldigt, und zunächst hat sie gar nichts gesagt. Doch dann, nachdem ich ihr ungefähr hundertmal versichert habe, wie leid es mir tut, hat sie gelächelt und gemeint, es sei schon in Ordnung.«

			McConville neigte den Kopf zur Seite und musterte Jenny. Wartete.

			»Ich weiß, wie es sich anhört, wenn ich es so erzähle, aber ich bin mir hundert Prozent sicher, dass sie wirklich nur nach der Fliege geschlagen hat. Ich glaube, wenn ich Kindermädchen wäre und jemand würde mir so was unterstellen, würde ich sofort meine Sachen packen und gehen. Sie ist viel nachsichtiger als ich.«

			»Ja.«

			Das Wort hing zwischen ihnen, und Jenny fragte sich, warum sie sich für eine Frau einsetzte, die gerade ein Kind entführt hatte.

			»Nun, das war alles sehr hilfreich, besonders die Informationen über ihren Exfreund und ihre Familie«, sagte McConville und stand auf. »Sie haben nicht zufällig die Adresse des Elternhauses, oder?«

			»Nein, aber sie hat mir erzählt, dass es ein großes weißes Haus mit breiter Fassade und grüner Haustür war, an der alten Straße zwischen Bray und Enniskerry.«

			»Gut. Dann wollen wir mal gehen, aber wir melden uns vielleicht noch mal bei Ihnen, falls weitere Fragen auftauchen.«

			»Kein Problem – wenn ich nur helfen kann, den armen Milo zu finden. Mein Gott, was diese Eltern durchmachen müssen …«

			Sie begleitete die Polizisten zur Tür, stellte mit Erleichterung fest, dass der Journalist verschwunden war, und schloss die Haustür. Dann lehnte sie sich dagegen, sank zu Boden und saß da, den Kopf in die Hände gestützt. Es ließ sich nicht leugnen: Wenn sie Carrie Finch nicht engagiert hätte, wäre Milo jetzt wohlbehalten zu Hause bei seinen Eltern.
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			Fünf Monate zuvor

			Carrie war gespannt, wie das Haus drinnen aussehen würde, dieses Upper-Class-Haus, und sie wurde nicht enttäuscht. Aufgeräumt. Blitzsauber. Und nervtötend. Genau wie seine Besitzerin, die harmoniesüchtige Jenny mit ihrem Dauerlächeln. So bemüht, nett zu sein, als sie umständlich das Thema Bezahlung ansprach. Wie viel bezahlt man jemandem, dem man sein Kind anvertraut? Wie lässt sich das in Geld beziffern? Fünfzehn Euro die Stunde, wie sich herausstellte – der übliche Satz in Kerryglen. Im sonnigen, grünen, saturierten Kerryglen.

			»Möchten Sie Tee? Kaffee? Wasser?«, hatte Jenny gefragt, während sie nervös um Carrie herumscharwenzelte und mit einer Haarsträhne spielte.

			»Wasser, bitte«, hatte Carrie geantwortet, denn Carrie Finch war eher die Wassertrinkerin. Untadeliger Lebenswandel, ruhig, schüchtern. Keine Cappuccinokultur für dieses Mädchen aus der hintersten Provinz.

			Jenny brachte Wasser mit Kohlensäure, ohne zu fragen, ob es das war, was Carrie wollte, und irgendwann während des Vorstellungsgesprächs sah Carrie, wie sie das unangerührte Glas beäugte. Sie beobachtete Jennys Augen und sah, wie sie überlegte, ob sie fragen sollte, ob etwas damit nicht in Ordnung war. Sie saß da und beantwortete die Fragen ihrer potenziellen Arbeitgeberin, während Jenny zu dem Schluss kam, dass Carrie vielleicht gar keinen Durst hatte.

			Jennys Mann, der gutaussehende, aber humorlose Richie, war ein bisschen entspannter. Oder doch eher distanziert als entspannt. Oh, er gab sich durchaus Mühe, stellte die Fragen, die gestellt werden mussten – ob Carrie rauchte, ob sie Auto fahren konnte –, aber es klang immer ein wenig so, als hätte es nichts mit ihm zu tun.

			»Ich bin öfter beruflich auf Reisen«, sagte die Frau, »aber Richie ist immer hier, wir sind nie beide gleichzeitig außer Haus. Klingt das okay?«

			Carrie lächelte und nickte, während sie sich fragte, was genau sie damit meinte. Wollte Jenny wissen, ob Carrie ein Problem damit hätte, mit ihrem Mann allein zu sein? Carrie sah zu ihm hinüber. Gutaussehend, ja, aber nicht ihr Typ. Wobei sie eigentlich gar keinen Typ hatte. Kyle war nicht so sehr ein Typ, sondern eher eine Angewohnheit. Aber wenigstens hatte er schon ein bisschen was von der richtigen Welt gesehen, hatte sich die Hände dreckig gemacht. Dieser Richie mit seiner zarten Haut, den glatten Händen und der seriösen Brille war viel zu adrett. Zu lehrerhaft. Andererseits – vielleicht war er ja Carrie Finchs Typ? Aber nein, daran wollte sie gar nicht denken. Sie brauchte den Job. Und sie konnte es nicht gebrauchen, dass Jenny Kennedy fürchtete, sie könnte ihre neue Nanny nicht mit ihrem Mann allein lassen. Und ehrlich gesagt, Carrie glaubte nicht eine Sekunde – während Jenny die blasse Bewerberin mit den strähnigen Haaren anlächelte –, dass sie auch nur im Entferntesten an so etwas dachte.
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			JENNY

			Samstag – seit einem Tag vermisst

			Es war fast drei, als Richie endlich von seiner Mutter nach Hause kam. Jenny lief hinaus, um Jacob aus seinem Sitz zu heben. Sie drückte ihn fest an sich und widerstand dem Impuls, Richie zu fragen, was sie so lange aufgehalten hatte. Adeline hatte sie so lange aufgehalten. Wenn sie einmal mit einem ihrer Monologe loslegte, war sie nicht mehr zu bremsen. Richie äußerte sich nicht dazu – nach einer flüchtigen Begrüßung ging er ins Haus, und sie folgte ihm mit Jacobs Hand in ihrer.

			»Ist das denn zu glauben?«, sagte sie zu Richie, sobald Jacob im Spielzimmer verschwunden war. »Carrie? Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

			»Geht mir genauso. Ich warte immer darauf, zu hören, dass es irgendein Irrtum war«, sagte er, während er sich neben sie an den Küchentisch setzte. Auf einmal klang er wieder wie der alte Richie. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass er zuletzt anders als mit einer schroffen, gereizten Bemerkung auf irgendetwas reagiert hatte. Vielleicht würde dieses Drama sie einander näherbringen. Sie schüttelte sich. Was dachte sie sich bloß? – ein Kind wurde vermisst. Entführt von ihrem Kindermädchen.

			»Wenn wir sie nicht engagiert hätten, wäre das alles nicht passiert. Ich fühle mich schrecklich, Richie.«

			»Stell es nicht so dar, als ob es etwas mit uns zu tun hätte – es ist nicht unsere Schuld.« Er drehte seinen Stuhl herum und sah sie an. »Fang nicht damit an, Jenny.«

			Das war’s dann schon wieder mit der erhofften Annäherung. Sie bemühte sich um einen neutralen Ton.

			»Ich meine ja nur, wenn wir sie nicht engagiert hätten, dann wäre sie nie an die Kinder in der Schule herangekommen – und dann hätte sie Milo nicht entführt.«

			»Wenn sie unbedingt jemanden entführen wollte, hätte sie schon einen Weg gefunden. Jemand anders hätte sie engagiert, wenn wir es nicht getan hätten.« Er stand auf, um den Wasserkocher einzuschalten, und verharrte dort, mit dem Rücken zu ihr. Jenny wurde bewusst, dass er sich genauso schuldig fühlte wie sie und ihr jetzt nur aus Prinzip widersprach.

			Sie erhob sich und ging zu ihm, legte ihm die Hand auf die Schulter und tätschelte sie. Er drehte sich um und löste sich dabei beiläufig von ihrer Hand.

			»Ich glaube, ich habe mein Handy im Auto gelassen – kannst du den Tee aufgießen, wenn das Wasser kocht?«, sagte er und ging hinaus.

			Sie nickte seinem Rücken zu und nahm mechanisch zwei Tassen aus dem Schrank. Die makellos weißen Oberschränke und die Schieferarbeitsflächen schienen sie zu verhöhnen, während sie wartend vor dem Wasserkocher stand. Offenbar konnte eine neue Küche eine erkaltete Ehe nicht wiederbeleben.

			Sie ging hinüber ins Spielzimmer, um nach Jacob zu sehen. Er lag auf dem Bauch auf dem Holzboden, seinen Teddy unter dem Arm, und malte eifrig – nichts ahnend von den dramatischen Entwicklungen um seinen vermissten Freund.

			»Was ist das?«, fragte sie und schaute auf sein Bild.

			»Ein Monster. Es frisst Kindern …« Er hielt inne und steckte sich einen Wachsmalstift in den Mund, und sie lächelte über seinen Ausdruck »Kindern«, aber weniger über das blutrünstige Thema.

			»Oh! Ist das nicht ein bisschen gruselig?«

			Er blickte zu ihr auf und machte den Mund auf, sodass der Stift auf den Boden fiel.

			»Es frisst Kindern das Gemüse weg, das sie nicht essen wollen.«

			Er wandte sich wieder seinem Bild zu. Sie lächelte und trat an die Kreidetafel an der Wand. Die oberen zwei Drittel, wo Jacob nicht hinkam, waren leer. Der untere Teil war mit seinen Kritzeleien übersät – zumeist krakelige Strichmännchen, dazu Wörter und Namen in seiner Anfängerschrift.

			Jacob K. Da noch zwei weitere Jacobs in der Klasse waren, würde er für die nächsten acht Jahre Jacob K. sein.

			Aleks Smit. Sie lächelte wieder. Diese phonetische Schreibweise war einfach zum Brüllen. »Ist Alex ein Junge in deiner Klasse?« Keine Antwort. Sie drehte sich wieder zur Tafel um.

			Endru Murfi. Dafür brauchte sie eine Sekunde: Murphy.

			Shan Otul.

			Milo Rvin. Milo Irvine. Sie versteifte sich. Was in aller Welt würden sie den Kindern am Montag erzählen?

			Deni Von.

			Keri. Carrie. Die gottverdammte Carrie. Rasch wischte sie den Namen mit dem Handballen aus und ging zurück in die Küche.

			Richie kam zurück und klopfte seine Taschen ab. »Hier ist es auch nicht, oder?«

			»Dein Handy? Ich kann es nirgends sehen«, erwiderte Jenny.

			»Ich muss es bei Mum vergessen haben – ich geh noch mal zurück.«

			»Aber trink doch erst mal deinen Tee«, sagte Jenny und nahm die Teebeutel heraus.

			»Nein, ich brauche es. Ich geh gleich.«

			Mein Gott, hatte er es so dringend nötig zu flüchten? Vielleicht war es Zeit, in den sauren Apfel zu beißen und darauf zu bestehen, dass er ihr erzählte, was los war. Auch wenn er bisher jedes Mal, wenn sie das Thema angesprochen hatte, behauptet hatte, er sei »einfach nur müde«. Sie holte Luft und machte sich schon auf einen Showdown gefasst, als es an der Tür klingelte. Gerade noch mal davongekommen.

			Richie ging hin, und als er die Tür öffnete, hörte Jenny die unverwechselbare Stimme ihrer Schwiegermutter. Ach du lieber Gott – selbst ein Gespräch über ihre Eheprobleme war willkommener als ein Besuch von Adeline Furlong-Kennedy.

			»Jenny – du bist zu Hause! Ich dachte, du wärst in Paris und würdest die Puppen tanzen lassen«, sagte sie, als sie in die Küche gerauscht kam, umhüllt von einer Wolke aus viel zu viel Poison von Christian Dior – ihr »Signaturduft«, wie sie ihn gerne nannte. »Machst du Tee? Ich bin gekommen, um Richie sein Handy zu bringen. Wir nehmen den Tee im Wohnzimmer, ja?«

			Mit diesen Worten zog sie den Pelzmantel aus, den sie ohne eine Spur von Gewissensbissen trug, und drückte ihn Jenny in die Hand, gefolgt von ihrem Glockenhut. Sie schüttelte ihre silberblonde Bobfrisur auf und strich sie mit einem Seitenblick auf die Ofentür glatt, ehe sie ins Wohnzimmer davonschwebte.

			Richie und Jenny tauschten einen Blick, die Lippen zu einem resignierten Lächeln verzogen. Doch das von Richie war ebenso schnell wieder verschwunden. »Geh nur mit, ich bring dann den Tee.«

			Sie wollte widersprechen, doch da ihr keine plausible Ausrede einfiel, folgte sie ihrer Schwiegermutter ins Wohnzimmer.

			»Setz dich und erzähl mir alles über diese grässliche Geschichte mit eurer Nanny«, sagte Adeline mit wölfischem Grinsen. Deswegen war sie also hier – für ein bisschen Klatsch aus erster Hand.

			»Ja, ich laufe mit einem Klumpen im Magen rum, seit ich gestern Abend den Anruf gekriegt habe. Der arme kleine Junge.«

			»Und natürlich ist es eure Nanny. Das macht den Klumpen bestimmt nicht kleiner. Wie bist du nur an diese Frau gekommen, Jenny?«

			Plötzlich kam sie sich vor, als würde sie ein weiteres Mal von der Polizei verhört. »Ach, über eine Internetagentur.«

			»Ah. Das Internet.« Adeline brachte es fertig, diese drei kleinen Wörter mit einem Maximum an Argwohn aufzuladen.

			Jenny beeilte sich, eine Erklärung nachzuschieben. »So läuft das, wenn man ein Kindermädchen engagieren will – wenn man nicht zufällig per Mundpropaganda jemanden findet, ist eine Onlinesuche die nächstbeste Möglichkeit.«

			»Die nächstbeste. Hmmm.«

			O Gott, konnte Richie sich nicht mit dem Tee beeilen?

			»Heute läuft doch alles übers Internet, Adeline – zum Beispiel, wenn Firmen Stellen ausschreiben. Und das hier ist genau das Gleiche: Wir wollten jemanden einstellen, also haben wir im Internet gesucht.«

			»Nur dass es nicht ganz das Gleiche ist, oder, Jenny? Ein Kindermädchen einzustellen, das dein Kind hüten soll, ist nicht dasselbe, wie jemanden einzustellen, damit er einem die Buchhaltung macht oder so was in der Art.« Adeline liebte den Ausdruck »oder so was in der Art« – sie hatte ihn in irgendeiner amerikanischen Soap aufgeschnappt und benutzte ihn so oft wie möglich. »Ich habe Richie von Anfang an gesagt, dass er mit dir darüber reden muss. Du weißt einfach nicht, wen du in dein Haus lässt, wenn du deine Mutterpflichten jemand anderem überträgst.«

			Oh, heilige Mutter Gottes. Wenn Richie nicht bald auftauchte, würde Jenny am Ende etwas sagen, was sie nicht mehr zurücknehmen konnte.

			»Ah, ich sehe es eigentlich nicht als Übertragung meiner Mutterpflichten – es ist einfach eine Hilfe bei der Kinderbetreuung, wenn beide Eltern berufstätig sind. Da hat sich wohl einiges geändert, seit deine Kinder klein waren«, fügte sie hinzu, in freundlicherem Ton, als Adeline es verdiente.

			Adelines helle Augen fixierten sie. »Ich glaube nicht, dass sich so viel verändert hat, Jenny, meine Liebe. Eine Mutter ist immer noch der wichtigste Einfluss im Leben ihres Kindes.«

			Sehr zum Schaden deiner Kinder, hätte Jenny am liebsten gesagt, doch sie tat es natürlich nicht. Und immerhin waren ja ein paar von Adelines sechs Kindern ganz gut geraten. Richie war der bodenständigste, emotional intelligenteste und entspannteste Mann, den sie je kennengelernt hatte – oder war es bis vor Kurzem gewesen.

			»Hattest du nicht auch Hilfe, als Richie klein war?«, fragte Jenny. Sie erinnerte sich an Fotos von einer stämmigen älteren Frau mit ernster Miene.

			»Rose war unsere Haushaltshilfe, weil ich sechs Kinder hatte und ein großes Haus führen musste. Ich habe ihr nicht die Zügel überlassen, ich war zu Hause bei den Kindern. Ich war da, wenn sie da war.«

			Nach dem, was Jenny von Richie gehört hatte, war es Rose gewesen, die ihn großgezogen hatte, während Adeline Tennis gespielt und sich mit Freundinnen zum Lunch getroffen hatte, aber das erwähnte sie nicht. Bei einem Streit mit ihrer Schwiegermutter gäbe es für sie nichts zu gewinnen, und es würde ihr bestimmt nicht aus der Sackgasse helfen, in die ihre Ehe mit Richie geraten war.

			»Ich seh mal eben nach, ob Richie Hilfe braucht«, sagte Jenny und stand auf.

			»Tu das, Liebes. Er sieht müde aus. Es ist nicht leicht, die ganze Woche zu unterrichten und sich dann am Wochenende um Jacob kümmern zu müssen.«

			Jenny biss sich so fest auf die Lippe, dass es wehtat, und ging in die Küche. Richie stand beim Wasserkocher und scrollte durch sein Handy.

			»Ist der Tee fertig?«

			»Was? Ja, ich bring ihn gleich.«

			»Deine Mutter ist mal wieder in Höchstform«, wagte sie zu sagen, wobei sie ihm zuzwinkerte, um die Bemerkung abzumildern.

			Aber er erwiderte ihren Blick nicht und gab auch keine Antwort. Ein schwerer Felsbrocken setzte sich in ihrer Magengrube fest. Wie war er nur so unnahbar geworden? Sie folgte ihm ins Wohnzimmer und sah zu, wie er eine Teetasse auf dem Couchtisch vor seiner Mutter abstellte. Adeline setzte sich aufrecht und strich ihr steifes Hahnentrittkleid glatt.

			»Ich sagte gerade, Richie, dass es keine besonders gute Idee von Jenny war, ein Kindermädchen übers Internet zu engagieren. Ich bin sicher, dass sie in ihrem Bürojob besser ist, sonst wäre sie schon längst gefeuert worden, nicht wahr?«

			Jenny blieb der Mund offen stehen. Sie sah Richie hilfesuchend an. Ihr selbst war es vielleicht unangenehm, sich Adeline zu widersetzen, aber Richie wusste immer, wann es Zeit war, einzuschreiten. Nur diesmal tat er nichts dergleichen. Diesmal trank er seinen Tee, blickte abwesend auf sein Handy und sagte gar nichts.

			Jenny blinzelte die Tränen weg, die ihr unvermittelt in die Augen schossen.

			Adeline fuhr fort, scheinbar ohne etwas zu bemerken. »Denkt ihr, dass wir Carries Zimmer durchsuchen sollten?«, fragte sie mit erwartungsvoll aufgerissenen Augen.

			Jenny räusperte sich. »Ich finde nicht, dass wir das tun sollten, Adeline. Die Polizei war schon hier, und sie werden bestimmt noch einmal kommen. Und es könnte auch eine vollkommen harmlose Erklärung geben. Es wäre nicht nett, in ihren persönlichen Sachen herumzuwühlen.« Es war ein gutes Gefühl, ihr Grenzen zu setzen.

			Adeline erweckte den Anschein, etwas sagen zu wollen, doch stattdessen hob sie ihren Teebecher an die Lippen und nippte schweigend daran. Nach einer Weile stand sie auf und griff nach ihrer Handtasche.

			»Ich gehe nur rasch nach oben auf die Toilette.«

			Kaum hatte sie das Zimmer verlassen, wandte sich Jenny an Richie. »Du denkst doch nicht, dass sie in Carries Zimmer gehen wird, oder?«, flüsterte sie.

			»Ich bin sicher, dass sie nur aufs Klo geht«, erwiderte Richie ebenfalls flüsternd, aber allzu überzeugt wirkte er nicht. »Ich mach noch mal Tee.«

			Jenny sah ihre immer noch heiße, immer noch volle Tasse an, doch sie sagte nichts, während Richie hinaus in die Küche ging.

			Zehn Minuten vergingen, ehe Adeline wieder im Wohnzimmer auftauchte, einen zufriedenen Ausdruck im Gesicht, während Richie gerade mit einer Kanne Tee aus der Küche zurückkam.

			»Setz dich, Richie, mein Schatz. Du siehst blass aus – bekommst du genug Schlaf?« Ihr Blick ging zu Jenny und dann zurück zu ihrem Sohn. »Du bist sicher erschöpft, nachdem du dich ganz allein um Jacob kümmern musstest.«

			Gleich nachdem Adeline gegangen war (»Schau doch im Lauf der Woche mal vorbei, Richie-Schatz, wenn du eine Pause brauchst – bei uns ist es immer ruhig und friedlich«), erklärte Jenny, dass sie auspacken müsse, und trug ihren Koffer nach oben. Dort stellte sie ihn an der Schlafzimmertür ab und ging auf leisen Sohlen weiter zum letzten Zimmer auf der rechten Seite – Carries Zimmer.

			Sie wusste nicht, was sie erwartete, als sie die Tür aufdrückte – sie war seit dem Tag von Carries Einzug nicht mehr hier gewesen. Das Zimmer sah verändert aus. Die schlichte weiße Bettdecke war durch eine mit Blumenmuster ersetzt worden, und auf dem Holzfußboden lag ein kleiner cremefarbener Teppich. Das weiße Regal war voll mit Büchern – die meisten über Pferde, Bücher von der Art, wie sie Jenny als Mädchen gelesen hatte. Oben auf dem Regal stand ein gerahmtes Foto eines Paars, in dem sie Carries Eltern vermutete, daneben ein Claddagh-Ring und ein Perlenarmband. War es nicht merkwürdig, dass sie den Ring zurückgelassen hatte? Jenny hatte ihn manchmal an ihrer Hand gesehen – die Herzspitze in Richtung Fingerspitzen gedreht zum Zeichen, dass Carrie Single war –, aber es war nicht so, als würde sie ihn ständig tragen. Also vielleicht doch nicht so merkwürdig.

			Ihr war ein klein wenig unwohl dabei, dass sie hier herumschnüffelte. Dennoch öffnete sie die Tür des Kleiderschranks. Die Stange war fast leer, nur zwei karierte Hemden und ein Dutzend unbenutzte Kleiderbügel. Das hatte aber nichts zu bedeuten – Carrie trug zumeist Hemden oder Hoodies zu ihren Jeans, Jenny hatte sie noch nie in einem Kleid gesehen. Die Regalbretter unter der Stange waren mit zusammengefalteten Jeans, T-Shirts und Pullovern beladen, alles ein wenig durcheinander. Ging die Unordnung auf Carries Konto, oder war sie ein Ergebnis der polizeilichen Durchsuchung? Jenny konnte es nicht sagen. Ganz unten waren zwei Paar Converse-Sneaker, eines marineblau, das andere rot. Welche Schuhe hatte Carrie sonst noch getragen? Nur ihre Doc Martens, und die hatte sie wahrscheinlich jetzt an. Wo immer sie sein mochte.

			Sie war im Begriff, die Schranktür zu schließen, als ihr Blick auf einen vertrauten Gegenstand fiel. Unter einem Stapel T-Shirts zog sie ein schwarzes Glitzeroberteil hervor. Sie drehte es in den Händen und sah auf das Etikett. AllSaints. Es war das Teil, das sie letzten Januar in London gekauft hatte und schon seit Monaten vermisste. Was hatte es in Carries Kleiderschrank verloren? Es war ganz anders als die T-Shirts, die Carrie normalerweise trug – sie hatte keinen Grund, sich Jennys Sachen zu nehmen. Sie legte das Teil auf den T-Shirt-Stapel. Irgendwie wollte sie es jetzt nicht mehr haben.

			Was noch? Bis auf das Bett, das Bücherregal und den Kleiderschrank war das Zimmer so gut wie leer. Carrie schien nur sehr wenige persönliche Gegenstände zu besitzen. Jenny hob die Ecke der Bettdecke an, um einen Blick unter das Bett zu werfen – aber außer Staub war da nichts. Als sie die Decke wieder zurücklegte, spürte sie, dass in der Ecke etwas steckte. Sie öffnete die Knöpfe am Ende des Bettbezugs, schob die Hand hinein und zog ein Foto heraus. Die Polaroidaufnahme eines Mannes – oder vielmehr eines Jungen. Er sah aus, als wäre er um die achtzehn. Blasses Gesicht, die Augen leicht gerötet, als ob er zu wenig Schlaf oder nicht genug frische Luft bekäme. Braunes Haar, sehr kurz geschnitten, dunkle Stoppeln auf einem tief gefurchten Kinn. Er trug ein graues Sweatshirt, und sein Gesichtsausdruck war argwöhnisch, als wüsste er nicht so recht, warum jemand ein Foto von ihm machte. Irgendwie kam er Jenny bekannt vor, obwohl sie sich nicht sicher war, ob sie ihm schon einmal begegnet war. Konnte es Kyle Bird sein? Hatte die Polizei das Foto gesehen? Vermutlich nicht, sonst hätte es nicht mehr in dem Bettbezug gesteckt. Sie zog ihr Handy aus der Gesäßtasche und setzte sich aufs Bett, kaute auf ihrer Lippe herum, während sie »Kyle Bird« in das Suchfeld eingab. Es gab eine Reihe von Treffern, aber es war niemand darunter, der Ähnlichkeit mit dem Mann auf dem Foto hatte.

			Sie blieb noch eine Weile sitzen und rief sich das Telefongespräch in Erinnerung, das sie mitgehört hatte. Carrie hatte so getan, als sei sie verärgert, aber es hörte sich mehr nach harmloser Frotzelei an. Kyle Bird, ich will schwer hoffen, dass du dir nächstes Mal nicht so lange Zeit lässt! Jenny war sich sicher, dass sie den Namen richtig gehört hatte. Aber schrieb er sich vielleicht anders? Sie versuchte es ohne Erfolg mit Kyle Byrd und dann mit Kyle Byrde. Volltreffer – eine ganze Seite mit Artikeln über Kyle Byrde. Jenny klickte sich mit wachsendem Entsetzen durch.

			Körperverletzung. Einbruchdiebstahl. Gefängnis. Entlassung. Drogenbesitz. Drogenbesitz mit Verkaufsabsicht. Wieder Körperverletzung. Wieder eine Gefängnisstrafe. Ein Entlassungsdatum. Dann nichts mehr. Den Artikeln waren diverse Fotos von Kyle Byrde beigefügt – alle zeigten eindeutig den Mann auf dem Polaroidfoto. Du lieber Gott, mit was für Typen trieb sich ihr Kindermädchen rum? Aber vielleicht hatte diese Sache mit Milo ja mit ihm zu tun. Könnte er Carrie gezwungen haben, bei einer Kindesentführung mitzumachen? Wie dem auch sei, die Polizei musste von dem Foto erfahren.

			Richie sah mit Jacob fern, als sie ihn zu sich in die Küche bat.

			»Schau dir das an – es war in Carries Bettbezug versteckt. Ich habe der Polizei Bescheid gesagt, sie kommen es abholen.«

			»Ich dachte, ich hätte dich zu meiner Mutter sagen hören, dass es absolut unangemessen wäre, Carries Zimmer zu durchsuchen?«, erwiderte Richie mit einem ironischen Grinsen, und es gab ihr einen Stich ins Herz, als sie an die vertrauten Geplänkel dachte, die sie früher so oft hatten.

			Sie lächelte verlegen. »Stimmt auch wieder. Aber hör zu: Ich denke, wir sollten uns bei Marissa und ihrem Mann melden. Ich habe ein furchtbar schlechtes Gefühl bei der ganzen Sache, und wir können uns nicht einfach raushalten und gar nichts sagen, wo es doch unser Kindermädchen ist.«

			Richies Grinsen verflog. »Das Letze, was die jetzt gebrauchen können, ist, dass wir bei ihnen auf der Matte stehen. Und außerdem wollen wir doch nicht den Eindruck erwecken, dass …« Er brach ab.

			»Was?«

			»Du weißt schon – wir wollen nicht signalisieren, dass wir in irgendeiner Weise verantwortlich sind. Ich finde, wir sollten uns da vorläufig raushalten. Was, wenn sie glauben, dass wir irgendwie fahrlässig gehandelt haben, indem wir Carrie engagiert haben?«

			»Richie, ist das dein Ernst? Ihr vierjähriger Sohn wird vermisst, und deine einzige Sorge ist, jegliche Schuld von dir zu weisen?«

			»Aber wir sind nicht schuld.«

			»Das weiß ich. Carrie ist die Schuldige. Oder vielleicht dieser Kyle Byrde. Aber das heißt nicht, dass wir den Kopf in den Sand stecken können. Wir müssen hier Verantwortung übernehmen und uns zumindest mit ihnen in Verbindung setzen, so schwer das auch sein wird.«

			»Es hat wohl wenig Sinn, dass wir darüber diskutieren, da du ja sowieso nicht auf mich hörst. Wieso fragst du überhaupt?«

			»Weil du mein Mann bist und es mir immer noch wichtig ist, was du denkst, auch wenn dir nicht mehr so wichtig ist, was ich denke«, sagte sie traurig.

			Dann nahm sie die Schlüssel von der Küchentheke und ging zur Tür hinaus.
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			JENNY

			Samstag – seit einem Tag vermisst

			Jenny hielt am Straßenrand, als Google Maps ihr sagte, dass sie Maple Lodge erreicht hatte. Du schaffst das, sagte sie sich, während sie sich umsah. Und egal, was Richie sagt – du tust das Richtige.

			Die Irvines wohnten rund zehn Autominuten von ihr entfernt, im schönsten Viertel der Stadt, in der womöglich nobelsten Straße von ganz Dublin. Reihen von Bäumen auf beiden Seiten schirmten die großen Häuser ab, die alle in großzügiger Einzellage und weit von der Straße zurückgesetzt standen. Das Tor von Maple Lodge war offen, aber Jenny erschien es weniger aufdringlich, das Auto draußen zu lassen, also stieg sie aus und ging zu Fuß die Auffahrt hinauf. Vor ihr erhob sich ein freistehendes edwardianisches Wohnhaus – eines von der Sorte, die sie im Internet bewundert hatte, als sie und Richie letztes Jahr auf Wohnungssuche gewesen waren: geräumig und charaktervoll, aber mit Preisen, die weit über ihrem Limit lagen. Maple Lodge war Lichtjahre entfernt von ihrer eigenen, auch nicht gerade grässlichen Doppelhaushälfte.

			Zur Rechten des Haupthauses stand ein zweites, kleineres Haus. Marissa und ihrem Mann musste es sehr gut gehen – soweit Jenny sich erinnerte, war Marissa Partnerin in einer Anwaltskanzlei, was offenbar deutlich lukrativer war, als Jenny gedacht hatte. Oder vielleicht war Marissas Mann ein Großverdiener – er machte irgendetwas mit Finanzen. Sie schluckte, ihr war flau im Magen. Das würde nicht einfach werden.

			Sie klingelte und trat einen Schritt zurück, und im gleichen Moment wurde ihr klar, dass sie vorher hätte anrufen sollen. Zu spät. Die innere Windfangtür ging auf, und sie konnte Marissa durch die Scheibe spähen sehen. Jenny setzte instinktiv zu einem Lächeln an, dann bremste sie sich. Marissa öffnete die Haustür. Sie wirkte benommen, ihre Augen waren gerötet, ihr kastanienbraunes Haar, so perfekt gestylt beim Schulempfang, war ungewaschen und ungekämmt. Wenig verwunderlich. Sie trug Sportkleidung und Turnschuhe, das übliche Freizeitoutfit der Mütter von Kerryglen. Ihr Gesicht war blass, ungeschminkt und tränenüberströmt.

			»Hi, ich bin Jenny Kennedy – wir haben uns beim Schulempfang kennengelernt.« Die Worte kamen fast im Flüsterton heraus, doch sie fuhr fort. »Es tut mir so leid, was du durchmachen musst.«

			Marissa starrte sie an und sagte nichts. Ihr Zeigefinger berührte flüchtig eine kleine Narbe an ihrem Kinn.

			Das Ganze war ein Fehler. Jenny setzte erneut an.

			»Ich weiß nicht, was ich sagen soll – wir hatten selbstverständlich keine Ahnung, dass Carrie zu so etwas fähig sein könnte. Wenn ich irgendetwas tun kann, um dir zu helfen, sag es bitte.«

			Zu ihrem Entsetzen merkte Jenny, dass sie den Tränen nahe war.

			»Wer ist es?«, fragte eine Stimme aus dem Hintergrund – wahrscheinlich Marissas Mann.

			Jetzt sah Marissa Jenny zum ersten Mal richtig an. »Es ist eine Freundin, die nach uns sehen will«, rief sie nach hinten, dann wandte sie sich wieder Jenny zu. »Danke, dass du an uns denkst. Bitte, komm doch rein.«

			Jenny folgte Marissa in eine riesige Küche, dominiert von einer gigantischen Frühstücksinsel mit einem Doppelspülbecken und etwas, das wie eine eingebaute Kochplatte für Pancakes aussah. Sie hatte plötzlich ein Bild von Milo vor Augen, wie er auf einem der hohen Hocker saß und zuschaute, wie Marissa oder Peter Pancakes für ihn machte. Milo. Du lieber Gott.

			»Wir sind erst vor ein paar Minuten nach Hause gekommen«, sagte Marissa. »Wir haben Aushänge an Laternenpfähle geklebt. Schwer zu sagen, ob es hilft, aber …« Ihre Stimme schwankte, brach und sank zu einem Flüstern ab. »… irgendwas müssen wir doch tun.« Sie hatte den Finger wieder am Kinn und klang so völlig gebrochen, dass Jenny spürte, wie erneut Tränen in ihr aufwallten.

			»Ich könnte euch dabei helfen«, sagte sie. »Hast du noch Plakate, die ich mitnehmen kann?«

			Marissa räusperte sich und schien sich zu fassen. »Das wäre super. Wir lassen noch welche machen – Peters Bruder Brian ist gerade im Kopierladen. Danke.«

			Jenny nickte. In diesem Moment kam Marissas Mann zur Tür herein. Jenny hatte ihn beim Schulempfang gesehen, allerdings nur aus der Ferne. Seine Augen waren gerötet wie die seiner Frau, mit dunklen Ringen darunter, doch Jenny konnte sehen, dass er ein attraktiver Mann war, vielleicht ein paar Jahre älter als Marissa. Kurze graue Locken und markante Gesichtszüge, die ihm eine selbstbewusste Ausstrahlung verliehen. Sie konnte ihn sich gut vorstellen, wie er eine Vorstandssitzung leitete.

			»Peter, das ist Jenny, wir kennen uns von der Schule.« Peter kam auf sie zu und streckte die Hand zur Begrüßung aus. »Carrie ist ihr Kindermädchen«, fuhr Marissa fort.

			Peter blieb stehen und ließ die Hand sinken. »Ach du Scheiße.«

			»Es tut mir so leid, ich fühle mich schrecklich. Ich hatte keine Ahnung …« Jenny redete schon wieder wirres Zeug, doch sie konnte nicht aufhören. »Wenn ich irgendetwas tun kann … Ich habe mit der Polizei gesprochen und ihnen alles erzählt, und ich habe ihr Zimmer durchsucht, da war dieses Foto …«

			»Haben Sie denn keinen Backgroundcheck gemacht?«, fragte Peter in scharfem Ton.

			O Gott, sie hätte gar nicht erst kommen sollen. Sie schluckte.

			»Doch, das haben wir – sie hatte als Nanny für eine Familie in Galway gearbeitet, und ich habe dort angerufen, um nach Referenzen zu fragen. Der Vater der Kinder, die sie betreut hatte, hat ewig lange mit mir geplaudert. Mir ist jetzt auch klar: Bloß weil sie für diese Leute die perfekte Angestellte war, heißt das noch nicht, dass sie nie irgendwelchen Ärger machen würde …«

			»Irgendwelchen Ärger? Das ist ja wohl leicht untertrieben. Warum hat sie Milo entführt? Können Sie mir das sagen? Warum meinen Sohn? Ich meine, Ihr Sohn war doch da – was hat sie dazu veranlasst, ihn zu übergehen und stattdessen Milo zu entführen?«

			Er starrte sie mit großen Augen an, als ob er auf eine Antwort wartete. Was konnte sie sagen? Natürlich ergab es keinen Sinn. Aber wenn sie sich eingestand, dass es für Carrie leichter gewesen wäre, Jacob zu entführen, wurde ihr ganz schlecht. War es das, was er sich wünschte? Würde sie das jemand anderem wünschen, wenn sie an seiner Stelle wäre? Oh Gott. Vielleicht.

			»Es tut mir so leid. Ich weiß es nicht. Falls es hilft – Carrie ist immer sanft mit unserem Sohn umgegangen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie je einem Kind wehtun würde.«

			Jetzt fing Marissa an zu weinen, und Jenny wünschte, sie hätte das nicht gesagt.

			»Ich denke, Sie sollten gehen«, sagte Peter.

			Doch da schaltete sich Marissa ein und sagte schluchzend: »Nein, bitte bleib, Jenny. Du bist die Einzige, die gekommen ist, um nach uns zu sehen. Die Leute schreiben Textnachrichten und teilen die Plakate auf Social Media, aber niemand hat angerufen oder ist persönlich vorbeigekommen – sie wissen alle nicht, was sie sagen sollen, und deshalb bleiben sie weg. Es ist gut, dich hier zu haben.«

			Peter schien noch etwas sagen zu wollen, doch stattdessen ging er hinaus und murmelte noch etwas davon, dass er Brian anrufen wolle.

			»Das tut mir jetzt leid«, sagte Marissa.

			»Oh nein, bitte entschuldige dich nicht.« Jenny merkte, wie ihre Hände flatterten. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was ihr beide durchmachen müsst. Wenn es irgendetwas gibt, was ich tun kann …« Es hörte sich so hilflos an.

			»Doch, es gibt etwas. Setz dich hin, trink eine Tasse Tee und erzähl mir alles, was du über Carrie weißt. Auch wenn du es schon der Polizei erzählt hast – vielleicht ist etwas dabei, womit ich als Milos Mutter etwas anfangen kann. Wäre das möglich?«

			Jenny sah die Frau an, die sie auf dem Schulempfang kennengelernt hatte – die Frau, die so selbstsicher und gefestigt gewirkt hatte, mit ihrem perfekten Make-up, ihrem glänzenden Haar und ihrem gewinnenden Lächeln. Von dieser Frau war jetzt nichts mehr übrig. Jenny nickte. Natürlich würde sie bleiben. Sie würde tun, was in ihrer Macht stand, um zu helfen.

			Eine Stunde und zwei Tassen Tee später hatte sie Marissa alles erzählt, was sie über Carrie wusste – ihre Kindheit in Wicklow, ihre Liebe zu Tieren, wie gut sie mit Jacob umgehen konnte. Sie erzählte von Kyle Byrde, in einer abgemilderten Version, um Marissa keine Angst zu machen, und von dem Zimmer, das den Großteil von Carries Habseligkeiten zu enthalten schien. Wenn sie abgereist war, ohne ihre Sachen zu packen, deutete das doch sicherlich darauf hin, dass sie nicht vorhatte, auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden, beruhigten sie sich gegenseitig. Dann klingelte es an der Tür, und Peter kam herein, um zu sagen, dass Colin Dobson da war.

			»Mein Partner bei Irvine and Dobson Associates«, erklärte Marissa. »Wir haben zusammen studiert, und nachdem wir beide wieder hierher zurückgekehrt waren, haben wir unsere eigene Anwaltskanzlei gegründet. Er ist ein wahrer Fels in der Brandung.«

			»Ich sollte gehen«, sagte Jenny. Sie bekam allmählich Kopfschmerzen von den intensiven Emotionen.

			»Danke für deinen Besuch, und komm gerne wieder. Wir können jede Hilfe gebrauchen, die wir bekommen können. Und jeden Beistand«, sagte Marissa und sah dabei so verloren aus, dass Jenny glaubte, gleich losheulen zu müssen. Stattdessen umarmte sie Marissa und ging hinaus. Im Flur begegnete sie einem großgewachsenen Mann, dessen ansonsten attraktives Gesicht zu einer besorgten Miene verzogen war, und nickte ihm im Vorbeigehen zu.
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			MARISSA

			Samstag – seit einem Tag vermisst

			Sie nahm alles wie durch einen Schleier wahr. Menschen kamen und gingen – die Polizei, ein Kriminaltechniker, der sich Milos Zimmer ansehen wollte, zwei Reporter … und dann Jenny. Als Marissa Jenny wartend vor der Haustür stehen sah, total nervös, aber dennoch entschlossen, da war das irre Gedankenkarussell in ihrem Kopf wenigstens für einen kurzen Moment zum Stillstand gekommen. Jenny hatte so überrascht gewirkt, als Marissa sie hereinbat, und so unglücklich, als Peter sie ins Kreuzverhör nahm, und dennoch war sie geblieben. Sie hatte geredet, und sie hatte zugehört. Der erste Mensch, seit Esther gegangen war, der ihr wirklich Trost gespendet hatte. Jenny und Esther. Zwei mehr oder weniger Fremde, zwei Frauen, die Marissa kaum gekannt hatte, bevor diese Sache dafür gesorgt hatte, dass sich ihre Wege kreuzten. Diese Sache. Vierundzwanzig Stunden waren es jetzt – vierundzwanzig schlaflose Stunden, seit sie bei Esther vor der Tür gestanden hatte – und immer noch konnte sie das nicht beim richtigen Namen nennen. Aber es führte kein Weg mehr daran vorbei: Es war eine Entführung.

			Als Colin eintraf und Jenny aufstand, um zu gehen, hatte Marissa den merkwürdigen Drang verspürt, ihre Hand zu nehmen und sie anzuflehen, zu bleiben. Irgendwie war es unendlich viel leichter, mit ihr zu reden als mit Peter. Vielleicht, weil Jenny eine Außenstehende war, oder weil sie nicht so litt wie Peter. Marissa konnte nicht gleichzeitig für Peter und für sich selbst sorgen – sie waren zwei gebrochene Menschen, die nicht wussten, was sie einander sagen sollten.

			Colin zog den Kopf ein, als er zur Küchentür hereinkam, und stürmte auf Marissa zu, um sie zu umarmen.

			»Mar, es tut mir so furchtbar leid – kann ich euch irgendwie helfen?«

			Sie ließ sich von ihm drücken, schloss die Augen und wünschte, es würde den Trost bringen, den er beabsichtigte, doch in ihr drin war alles kalt und leer, ihr war übel, und ihre Gedanken rasten wieder. Ihr Kopf war angefüllt mit Bildern von dunklen Kellern und feuchten Wänden und bedrohlichen Worten. Ein Räuspern holte sie wieder in die Küche zurück. Es kam von Peter, der in der Tür stand, mit dem leicht gereizten Gesichtsausdruck, den er stets schlecht verbergen konnte, wenn Colin in der Nähe war. Eigenartigerweise empfand sie es als beruhigend normal. Sie löste sich aus der Umarmung.

			»Leute, ich hab das Foto von dieser Carrie im Internet gesehen. Wer ist sie? Was zum Teufel hat sie da angestellt?« Colins Blick ging zwischen Marissa und Peter hin und her.

			»Sie ist das Kindermädchen eines Klassenkameraden von Milo«, antwortete Peter. »Aber abgesehen davon haben wir keine Ahnung, wer sie ist, oder warum sie das getan hat.«

			»Dann kennt ihr sie also überhaupt nicht?«

			Peter schüttelte den Kopf. »Wir hatten gehofft, dass es jemand wäre, den wir kennen, und dass sich alles letztlich klären würde, aber nein. Ich hab sie noch nie im Leben gesehen.«

			»Na ja, sicher wird sich bald jemand melden. Das Foto macht im Internet die Runde – ihre Eltern oder ihre Verwandten werden sie doch bestimmt erkennen«, versicherte Colin und sah sie an, als ob er tatsächlich wüsste, wovon er redete. »Und Milos Foto hängt überall in der Stadt – mit seinem kleinen Blondschopf, absolut unverwechselbar. Sie wird nicht weit kommen. Macht euch keine Sorgen, Leute.«

			Marissa nickte automatisch, doch Peters Miene verfinsterte sich. Er ließ sich nicht mehr mit Plattitüden abspeisen.

			Dann nahm Marissa das Heft in die Hand und brachte das Gespräch wieder auf praktische Belange. »Wir wollten bald losfahren, um Plakate und Flugblätter zu verteilen, sobald die neuen Ausdrucke da sind«, sagte sie zu Colin, dann wandte sie sich an Peter. »Ist Brian unterwegs?«

			»Ja, ich habe eben mit ihm telefoniert.« Peters Stimme schwankte. Er räusperte sich. »Er wird in zwanzig Minuten hier sein. Vielleicht nehmen wir diesmal zwei Autos, Marissa, wenn es für dich okay ist, allein zu fahren? So könnten wir eine größere Fläche abdecken.«

			»Okay.« Sie nickte, obwohl sie sich nicht sicher war. Mit Peter zusammen zu sein, ohne zu wissen, was sie sagen sollte oder wie sie füreinander da sein konnten, war schwer, aber noch schwerer war es, ohne ihn zu sein.

			Colin musste etwas in ihrer Miene gelesen haben. »Ich kann mit dir fahren, Mar, wenn du magst.«

			»Danke, Col, das wäre gut.«

			»Also, ihr glaubt, dass es eine Entführung ist? Eine Art kriminelle Bande? Gibt es eine Lösegeldforderung?«

			Marissa biss sich auf die Lippe. Colin änderte sich nie – die teure Privatschule hatte ihm diese allzu direkte, polternde Art nicht austreiben können.

			»Nein, es gibt bisher keine Forderung oder sonst irgendeine Kontaktaufnahme. Und die Polizei weiß immer noch nicht, worum es sich eigentlich handelt«, sagte Peter mit gepresster Stimme. »Sie versuchen die Familie dieser Carrie ausfindig zu machen und so viele Informationen wie möglich über sie zusammenzutragen. Sie reden mit allen Lehrern und allen Eltern und Kindermädchen, die gestern Kinder abgeholt haben, und sie befragen auch die Anwohner in der Nähe der Schule.«

			»Ah, das hört sich gut an – die scheinen die Sache im Griff zu haben«, sagte Colin und nickte wie einer dieser Hunde, die man manchmal auf Armaturenbrettern von Autos sieht. »Prima Sache. Die werden ihn im Nu wieder herbringen, ihr werdet schon sehen.«

			Und vielleicht, weil das alles so vollkommen sinnlos war, oder weil sie sich schon über eine Stunde mühsam beherrschte, fing Marissa wieder an zu weinen – heftige Schluchzer, die ihr den Hals zuschnürten, dazu ein Engegefühl in der Brust, dass sie glaubte, auf der Stelle tot umfallen zu müssen.

			Colin kam auf sie zu. »Ah, Mar, es tut mir leid, ich wollte dich nicht aufregen.« Er führte sie zu einem Küchenstuhl und setzte sich ihr gegenüber.

			Die Hände vor die Augen geschlagen, wiegte sie sich vor und zurück. Sie wusste, es würde sie ihre letzten Kraftreserven kosten, die Tränen zurückzuhalten, und sie hatte keine Reserven mehr. Irgendwo im Hintergrund hörte sie ein Klopfen an der Haustür, hörte, wie Peter hinging, um aufzumachen.

			»Mar, hör zu: Mach dir keine Gedanken über irgendwas, solange das hier nicht geklärt ist. Ich kümmere mich um alles im Büro, das weißt du doch, oder? Shauna hat den Verwaltungskram im Griff, und ich übernehme alles andere. Du sollst nicht mal daran denken.«

			Die Kanzlei war das Letzte, woran sie dachte – glaubte Colin wirklich, dass sie sich deswegen Sorgen machte? Andererseits war ihr schnell klar geworden, dass die Leute oft nicht wussten, was sie in dieser Situation sagen sollten, und sie musste ihm zugutehalten, dass er einer der wenigen war, die persönlich vorbeigeschaut hatten. Sie nahm eine Hand von den Augen und legte sie auf seine.

			»Danke, Col. Mein Gott, ich kann die Vorstellung nicht ertragen, dass diese Sache nächste Woche immer noch nicht vorbei sein könnte. Aber so oder so glaube ich nicht, dass ich am Montag ins Büro kommen werde.«

			»Erinnere mich dran, dass ich die Schlüssel zu deinem Büro und deinem Aktenschrank mitnehme, wenn ich gehe, und ich kann auch alles mitnehmen, woran du gerade arbeitest, okay? Gibt es irgendwas Dringendes?«

			Sie versuchte nachzudenken. Es schien eine Million Jahre her zu sein, dass sie zuletzt im Büro gewesen war, dabei waren es gerade mal etwas über vierundzwanzig Stunden.

			»Ich habe mich hauptsächlich mit diesen zwei Akten befasst, die ich schon erwähnt habe – die Nachlässe Fenelon und Downey. Ich wollte vor dem Audit die Zahlen noch mal durchgehen und schauen, wo ich da einen Fehler gemacht habe. Aber jetzt, mit dieser Sache …«

			»Mach dir keine Sorgen, ich kümmere mich um alles.«

			Sie nickte, obwohl sie eigentlich gar nicht mehr zuhörte. In Gedanken war sie schon wieder dort – bei Milo, in einem dunklen Raum mit flüsternden Stimmen und groben Händen und unvorstellbaren Gräueln, die sie sich tatsächlich nur allzu gut vorstellen konnte.
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			IRENE

			Samstag – seit einem Tag vermisst

			»Irene, komm schnell – es ist wieder in den Nachrichten!«, rief Frank aus dem Wohnzimmer, wo er die Füße mitsamt Pantoffeln auf den Couchtisch gelegt hatte.

			Sie hasste diese Pantoffeln. Der Mann war sechzig, nicht achtzig, aber sobald er das Haus betrat, schlüpfte er als Erstes in diese Pantoffeln. Natürlich noch nicht damals, als sie sich kennengelernt hatten – da hatte er sie mit Champagner und Blumen verwöhnt und mit einer Einladung in dieses Nobelrestaurant im St Stephen’s Green überrascht, wo die Steaks fünfzig Euro kosteten. Frisch getrennt, gab er vor, seine Freiheit zu lieben, war aber dennoch verzweifelt auf der Suche nach einer Ersatzehefrau – Irene erkannte es an der Art, wie er verstohlen die blanke Stelle an seinem Ringfinger befühlte, und an der übertriebenen Begeisterung, mit der er von der Junggesellenwohnung sprach, die er zu kaufen beabsichtigte. So hatten sie sich kennengelernt. Irene war runter in den Laden gegangen, um einzukaufen, und Frank hatte einen Besichtigungstermin in einer Musterwohnung in einer funkelnagelneuen Wohnanlage im Zentrum. Er war falsch abgebogen und hatte sich schließlich in den Laden verirrt, wo er Irene nach dem Weg fragte. Sie registrierte alles aufmerksam – den weißen Streifen an seinem Ringfinger, die gepflegten Fingernägel, das schicke Auto, den verlorenen Blick in seinen Augen. Sie würde ihn zu der Musterwohnung begleiten, hatte sie gesagt, damit er sich nicht noch einmal verlief. Auf dem Weg dorthin hatten sie sich unterhalten, Irene hatte ihn an ihren Ortskenntnissen teilhaben lassen und ihn zu seinem Immobiliengeschmack beglückwünscht, und da sie nichts Besseres zu tun hatte, ging sie gleich mit ihm zu der Wohnungsbesichtigung. Damals hatte Irene noch einen Hauch ihres jüngeren Selbst bewahrt – mit einem Gesicht, das noch ahnen ließ, wie hübsch es einmal gewesen war, die Haut so glatt und zart, bevor die Sonne ihren Tribut gefordert hatte. Frank war anscheinend froh um die Unterstützung, und er war ganz hingerissen von ihrem Geplauder. Am Ende kaufte er die Wohnung nicht. Stattdessen führte er sie in die edelsten Restaurants und Lokale aus und kaufte ihr ein Einfamilienhaus in Dún Laoghaire. Und hier waren sie nun, vierzehn Jahre später, und alles, was er wollte, war ein ruhiges Leben. Und seine Pantoffeln.

			»Was sagen sie diesmal?«, fragte sie, während sie sich zu ihm setzte, um die Fernsehnachrichten zu schauen.

			»Es gibt eine landesweite Fahndung nach dem Kind und nach Caroline, und sie sagen anscheinend nicht, dass sie ihn entführt hätte – sie lassen es offen, so als ob sie beide entführt worden wären. Die Zeitungen sagen da was anderes. Die eine hat sie in der Schlagzeile eine ›bösartige Kidnapperin‹ genannt.«

			»Die sollten die Sache beim Namen nennen, wenn du mich fragst – was soll dieses Rumgeeiere«, sagte Irene und griff nach der Fernbedienung.

			»Das ist deine Tochter, von der sie da reden – machst du dir denn keine Sorgen um sie?« Er sah ehrlich verwirrt aus, und sie studierte sein Gesicht, verwundert darüber, wie wenig er sie verstand. Gib nie alles von dir preis, pflegte ihre Mutter zu sagen.

			»Frank, es ist neun Jahre her, dass ich sie zuletzt gesehen habe, und sie hat nichts als Ärger gemacht, als sie hier war – hat gestohlen, gelogen, mich angeschrien. Einmal hat sie mich sogar geschlagen, ins Gesicht. Am Ende hatte ich regelrecht Angst vor ihr, weißt du? Also mach mir jetzt kein schlechtes Gewissen, bloß weil ich nicht die Hände ringe über diesen Scheiß, in den sie sich reingeritten hat.«

			Er beugte sich herüber und tätschelte ihr Knie. »Entschuldige, Schatz, ich wollte dir kein schlechtes Gewissen machen. Ich wollte eigentlich nur sagen, wenn es mein Kind wäre – egal, was es angestellt hätte …«

			Bei der Vorstellung, dass eines von Franks perfekten Kindern sich etwas Schlimmeres zuschulden kommen lassen könnte als einen Strafzettel wegen Falschparkens, musste sie fast lachen. Eine Bankerin, eine Rechtsanwältin und eine Ärztin, jede mit ihrem schönen Eigenheim und einer Schar wohlerzogener Kinder. Und natürlich keinerlei Animositäten gegenüber Frank und seiner Exfrau wegen der Scheidung. Alles wohlgeratene und etablierte erwachsene Kinder – und drei der langweiligsten Menschen, denen sie je begegnet war.

			»Und die Polizei hat sich nicht bei dir gemeldet?«, fuhr Frank fort.

			»Nein. Sie scheint sich jetzt Carrie Finch zu nennen, es wird also eine Weile dauern, bis sie auf uns stoßen.«

			»Aber würde es nicht bei der Suche helfen, wenn wir mit der Polizei sprechen? Der kleine Junge, der vermisst wird – er ist erst vier. Wir sollten doch wohl alles tun, was in unserer Macht steht, um zu helfen, oder?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Was können wir denen schon Nützliches erzählen?«

			»Ich weiß nicht. Etwas über ihre Kindheit, das hilfreich sein könnte? Sie könnten ihre Sachen durchsuchen?«

			»Du schaust zu viele Krimis, Frank. Im wirklichen Leben kann man aus dem, wie jemand mit zehn Jahren war, überhaupt keine Schlüsse darüber ziehen, wie er mit fünfundzwanzig ist. Und außerdem haben wir hier gar keine Sachen von ihr.«

			»Ich dachte, wir hätten noch Kartons mit ihrem Zeug?«

			»Einen Karton. Ich habe alle ihre Klamotten der Wohlfahrt gespendet und ihre Bücher weggeschmissen.«

			Frank zog die Augenbrauen hoch, aber er sagte nichts.

			Sie wuchtete sich von der Couch hoch. »Na schön, ich geh rauf und schau nach, was in dem Karton ist. Aber die Polizei ruf ich trotzdem nicht an – die sollen gefälligst zu uns kommen, wenn sie was von uns wollen.«

			Regel Nummer eins: Die Polizei ist der Feind, und du gibst ihr nie irgendwas freiwillig. Das hatte sie von ihrer Mutter gelernt.

			Der Karton war im Kleiderschrank, unter einer Tasche mit alten Jacken. Die Aufschrift Diese Seite nach oben stand auf dem Kopf. Nicht, dass es eine Rolle spielte. Der ursprüngliche Inhalt, was immer es gewesen sein mochte, war längst nicht mehr da, und Caroline hatte keine zerbrechlichen Sachen gehabt. Irene zog den Karton heraus und öffnete ihn, dann kniete sie sich auf den Boden, um die Sachen ihrer Tochter in Augenschein zu nehmen. Zwei Tagebücher. Eine alte Armbanduhr. Ein bisschen billiger Schmuck. Ein Schal, der teuer aussah – wahrscheinlich geklaut, dachte sie, als sie einen Blick auf das Etikett warf. Den würde sie vielleicht behalten. Ganz unten im Karton lag ein Sammelalbum. Sie erinnerte sich an den Einband – Caroline hatte ihren Namen mit Kleber darauf geschrieben und mit Glitter bestreut, aber bis jetzt hatte Irene nie hineingeschaut.

			Auf der ersten Seite hatte Caroline ein Gedicht eingeklebt, das aus einem Buch herausgerissen war – vielleicht aus ihrem englischen Gedichtbuch für die Mittelschule. Die kleine Vandalin. In dem Gedicht ging es um ein Pferd, das eine Straße bei Enniskerry entlanglief und Verwüstungen anrichtete – oder auch nicht, Irene war sich nicht sicher. Sie schlug die nächste Seite auf. Ein A4-Blatt, bedeckt mit Carolines Namenszug in schnörkeliger Schrift. Der Vorname blieb gleich, der Nachname wechselte. Caroline Murphy. Der Name auf ihrer Geburtsurkunde, der aber nie benutzt worden war. Caroline Holohan. So hatten die Nachbarn in ihrer alten Wohnsiedlung sie genannt. Caroline Turner. Der Name, den sie ausprobiert hatte, nachdem Irene geheiratet hatte, bis der Reiz des Neuen verflogen war. Caroline Byrde. Dieser verdammte Byrde – von dem hatte sie damals immer geschwärmt. Unter den verschiedenen Unterschriften standen Bandnamen – The Cure, New Order, The Smiths. Irene wusste nicht viel über Carolines Musikgeschmack – jetzt, wo sie darüber nachdachte. Vielleicht hatten sie nie über Musik gesprochen.

			Auf der Seite gegenüber standen die Wochentage, in Blasenschrift, wie in einem selbst gebastelten Kalender, aber ohne Eintragungen. Das löste eine Erinnerung aus – ein Vers, den Caroline öfter rezitiert hatte, irgendwas von einem blauen Montag. Die kleine Spinnerin hatte dauernd solchen Unsinn von sich gegeben – hatte sich für eine Dichterin gehalten. Irene verdrängte die Frage, warum Caroline ausgerechnet montags den Blues gehabt haben sollte – dafür war es jetzt ohnehin zu spät. Auf der nächsten Seite hatte sie anscheinend eine ausgerissene Seite aus ihrem Hausaufgabenheft aufgeklebt. Darauf stand eine Liste von Namen, alle mit dicken roten Linien durchgestrichen. Irene konnte die Namen darunter kaum entziffern. Sarah irgendwas? Nadine? Sie konnte sich an keine Freundinnen mit Namen Sarah oder Nadine erinnern, aber diese Mädchen waren wohl auch keine Freundinnen gewesen, nach der Wut zu schließen, die aus den roten Strichen sprach. Mein Gott, wer mochte schon ein Teenager sein? Ein ungewohnter Anflug von so etwas Ähnlichem wie Mitgefühl überkam Irene. Caroline hatte nie erzählt, dass sie irgendwelche Probleme mit Freundinnen hatte.

			Die nächste Seite überraschte sie. Ein Foto von Caroline als Baby in Irenes Armen. Wo war das hergekommen, und wer hatte es gemacht? Ein Nachbar vielleicht? Dass Caroline es behalten und sich die Zeit genommen hatte, es in ihr Album einzukleben … also, das hätte sie nicht erwartet. Sie schüttelte den Kopf. Sie wurde noch sentimental auf ihre alten Tage.

			Es war die nächste Seite, die sie kalt erwischte. Ein Ausdruck eines Nachrichtenartikels aus dem Internet. Eine Reportage über den Dubliner Berufskriminellen Rob Murphy und sein neues Leben in London, nachdem er seine Haftstrafe abgesessen hatte und ehrlich geworden war. Irene setzte sich auf die Fersen zurück. Du lieber Gott. Caroline wusste von Rob? Na, das änderte ja wohl alles.
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			Vier Monate zuvor

			Carrie beobachtete, wie Jennys Blick kurz zum Weinregal abschweifte, ehe er zu ihr zurückkehrte. Sie stellte sich Jennys inneren Monolog vor. Sie hätte sich gern ein Glas Wein eingeschenkt, aber Richie war nicht zu Hause. Es wäre komisch, wenn sie eine Flasche aufmachen und Carrie kein Glas anbieten würde. Aber Carrie Finch war eher nicht der kumpelhafte Typ, mit der man sich beim Beaujolais näherkam, und Jenny hatte offensichtlich Bedenken, dass sie sich damit einen verkrampften Abend mit kurzen Antworten und langen Gesprächspausen einhandeln würde. Vielleicht war es Zeit, dass Carrie Finch sich ein wenig öffnete, dass sie ihr etwas lieferte, was die Sache später ein bisschen verzögern könnte. Wenn sie nach ihr suchen kamen. Also tat sie etwas, was sie im Hause Kennedy sonst so gut wie nie tat – sie lächelte. Dann setzte sie sich an die Frühstückstheke und atmete mit einem langgezogenen »Puh« durch, als wollte sie sagen: War ein langer Tag.

			Das reichte schon. Jenny erwiderte das Lächeln.

			»Ich bin auch ziemlich kaputt. Eigentlich wollte ich sowieso gerade eine Flasche Wein aufmachen. Kann ich dir auch ein Glas anbieten?«

			So vorhersehbar. Carrie freute sich, wenn Jenny genau das tat, was sie von ihr erwartete.

			»Ich trinke normalerweise keinen Wein … aber ja, bitte, ich nehme gerne ein Glas.«

			Jenny strahlte, und Carrie wusste, dass sie entschieden hatte, dass heute der Abend war, an dem sie den Panzer ihrer schüchternen, verhuschten Nanny knacken würde.

			»Was trinkst du normalerweise – wenn du ausgehst, meine ich?«, fragte sie, während sie die rote Flüssigkeit in ein überdimensionales Glas goss.

			»Ich gehe eigentlich nie aus«, sagte Carrie. »Ich trinke sowieso kaum Alkohol, aber als ich im Ausland war, habe ich den Kontakt mit vielen meiner Freunde verloren, also …«

			Jenny wirkte betroffen. »Oh. Das ist hart, Carrie. Gibt es irgendeine Möglichkeit, die Kontakte wiederherzustellen?«, fragte sie in diesem singenden Cork-Akzent, der stärker wurde, wenn sie sich entspannte. »Ich könnte mir vorstellen, dass einige von ihnen auf Facebook sind – da könntest du sie vielleicht finden?«

			»Ich bin auch nicht auf Facebook.« Carrie nahm einen Schluck von ihrem Wein. »Aber vielleicht melde ich mich ja an«, sagte sie, um sie zu beschwichtigen.

			Jennys Handy piepste, sie nahm es und runzelte die Stirn.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte Carrie und setzte eine besorgte Miene auf.

			»Doch.« Jenny seufzte. »Nur jemand aus dem Büro, der … na, egal, zurück zu dir. Was ist mit deiner Familie – du hast erwähnt, dass du Geschwister hast?«

			»Ja, drei Brüder.«

			»Das ist nett. Und wohnen sie in der Nähe?«

			Nett. So ein typisches Jenny-Wort. »Nein. Einer in Alabama, einer in Boston, einer in Kalifornien.« Schön leicht zu merken – A, B und C. Carrie kaschierte ihr Lächeln, indem sie noch einen Schluck Wein nahm.

			»Ah, so weit weg. Das ist hart. Steht ihr euch nahe? Wie heißen deine Brüder?«

			»Caleb, Scott und Cole«, antwortete Carrie und fragte sich gleich darauf, ob sie den Bogen nicht überspannt hatte. Aber Jenny zuckte nicht mal mit der Wimper.

			»Und sind sie alle älter als du?«

			»Ja, ich bin das Nesthäkchen. Manchmal vermisse ich sie«, sagte Carrie in dem wehmütigen Ton, den jemand wie Jenny erwarten würde.

			»Das kann ich mir vorstellen. Ich selbst habe keine Geschwister, aber Richie ist eins von sechs Kindern. Allerdings stehen sie sich nicht besonders nahe – manchmal habe ich den Verdacht, er würde sich wünschen, dass sie weiter weg wohnen.« Sie grinste und beugte sich vor, die Augen hinter ihrer Brille weit aufgerissen. »Und manchmal wünschte ich, seine Mutter würde weiter weg wohnen.«

			Das war also ihre Trumpfkarte bei ihren Bemühungen um Annäherung – einen Schwachpunkt erkennen lassen, eine abfällige Bemerkung machen und schauen, wie sie ankommt. Carrie beschloss, den Köder zu schlucken.

			»Ha! Ich hab mir so was schon gedacht. Als sie neulich zu Besuch kam, habe ich gleich gemerkt, dass sie ein harter Brocken ist.«

			Jenny entspannte sich, froh, dass ihr Schachzug sich ausgezahlt hatte. Froh, eine Verbündete zu haben. Ihr Mann war kein Verbündeter. Da gab es viele Schwachpunkte – Schwachpunkte, die sie vor dem Rest der Welt zu verbergen suchten. Aber nichts entgeht der Person, die in deinem Haus wohnt, der Person, der du dein Kind anvertraust. Der Person, die Stunden in deinem Haus verbringt, wenn du nicht da bist. Der Person, die Zugang zu allen Zimmern, allen Schubladen, allen Briefen, zu jedem Quadratzentimeter hat. Zu jedem Haar auf seinem Kopf. Carrie nippte an ihrem Wein und schmiedete ihre Pläne.
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			JENNY

			Montag – seit drei Tagen vermisst

			Konzentrier dich, Jenny, mahnte sie sich, während sich die Videokonferenz am Montagvormittag hinzog. Aber heute schaffte sie es einfach nicht. Sie konnte an nichts anderes denken als an den kleinen Milo Irvine, der jetzt seit fünfundsechzig Stunden vermisst wurde. Sein Foto war auf den Titelseiten sämtlicher Zeitungen, mit seinen schulterlangen blonden Haaren, mit denen er sicherlich leicht zu entdecken wäre, wenn er sich irgendwo in der Öffentlichkeit aufhielt, und es war die erste Meldung in jeder Nachrichtensendung. Das ganze Land wartete gespannt auf Neuigkeiten. Es kam immer wieder vor, dass Kinder verschwanden, aber zumeist tauchten sie binnen Stunden wieder auf, nachdem sie sich im Park verlaufen hatten oder bei einem getrennt lebenden Elternteil gewesen waren. Niemand konnte sich erinnern, wann zuletzt ein Kind entführt worden war. Dieses Wort – entführt – wurde in der Boulevardpresse und in den Social Media benutzt, aber die Fernsehnachrichten und die seriösen Tageszeitungen sprachen immer noch vom »Verschwinden von Carrie Finch (25) und Milo Irvine (4)«. Wahrscheinlich, damit sie nicht davor zurückschreckte, sich zu stellen, vermutete Jenny. Noch eine andere Theorie nahm in diversen Kommentarspalten Fahrt auf, wonach Carrie Milo vor etwas oder jemandem retten wollte – man spekulierte über ein nicht ganz so perfektes Familienleben.

			»Ah, das ist ja widerlich! Purer Neid von Leuten, die von anderen immer gleich das Schlimmste annehmen«, hatte Jenny gesagt, als Richie ihr die Kommentare unter einem Zeitungartikel gezeigt hatte. »Die sind bloß verbittert, weil Marissa und Peter wohlhabend sind.« Der andere Grund für diese Theorie war natürlich Selbstschutz – die Leute wehrten sich gegen die Vorstellung, dass Kinder einfach so vom Schultor weg entführt werden könnten. Es durfte kein Willkürakt sein, denn dann könnte es jeden treffen. Nein, irgendjemand musste schuld sein. Warum also nicht das schöne Paar mit mehr Geld als alle anderen?

			»Freunde von Freunden« steuerten Klatsch bei – Geschichten über Beziehungen, die Peter und Marissa gehabt hatten, als sie jünger waren und ein Partyleben geführt hatten. Geschichten von Freunden in einflussreichen Positionen und Strafzetteln für zu schnelles Fahren, die einfach so verschwanden. Ein Gerücht über einen Fall von Gefährdung des Straßenverkehrs. Und die Andeutung, dass Peters Familie einen großen Batzen Geld zum Kauf von Maple Lodge beigesteuert hätte.

			Wer hat denn schon so viel Geld zu Hause rumliegen?, schrieb ein anonymer Forumsteilnehmer auf TheDailyByte.ie. Da ist doch irgendwas faul.

			Kein Rauch ohne Feuer, schrieb jemand anders.

			Jenny verzog das Gesicht. Die Menschen waren so schnell mit einem Urteil bei der Hand, selbst unter so schrecklichen Umständen wie diesen.

			Während sich die Videokonferenz dahinschleppte, klickte sich Jenny auf ihrem Handy, das sie unter dem Tisch versteckt hielt, durch die Nachrichtenseiten. Die Polizei suchte jetzt nach Kyle Byrde, der als Bekannter von Carrie beschrieben wurde. Wer Informationen über seinen derzeitigen Aufenthaltsort hatte, wurde gebeten, sich mit der Polizei in Verbindung zu setzen. Jenny klammerte sich daran – es war einfacher, zu glauben, dass der Mann mit den harten Gesichtszügen auf dem Foto Carrie irgendwie gezwungen haben könnte, Milo zu entführen, als dass sie und Richie ihr Kind einer gefährlichen Irren anvertraut hatten.

			Als sich die Gruppe nach dem Ende des Meetings im Gebäude verteilte, schloss sich Mark Jenny an.

			»Hey, wie war dein Wochenende?« Er folgte ihr in ihr Büro. Sie setzte sich hinter ihren Schreibtisch und starrte ihn an.

			»Du weißt es nicht?«

			»Was soll ich wissen?«

			»Diese Geschichte, von der die Nachrichten voll sind – der kleine Milo, der zusammen mit dem Kindermädchen verschwunden ist. Das ist unser Kindermädchen!«

			»Du lieber Gott – ich hab’s in den Nachrichten gehört, aber ich habe nicht auf die Details geachtet«, sagte Mark und sah sie mit großen Augen an. »Was ist passiert?«

			Und vielleicht, weil sie das dringende Bedürfnis hatte, sich irgendjemandem anzuvertrauen, oder weil Richie in letzter Zeit so distanziert war, oder einfach nur, weil man mit Mark so gut reden konnte, erzählte sie ihm alles – das angebliche Playdate, die Fragen der Polizei, ihr Besuch bei Marissa, Richies Mahnung, sich nicht einzumischen, und vor allem: die Schuldgefühle.

			»Ich habe sie eingestellt, Mark, und ich habe nichts von alldem gemerkt. Ich habe sie auf mein Kind aufpassen lassen. Was, wenn sie Jacob entführt hätte? Daran muss ich ständig denken, und dann komme ich mir schäbig vor, denn sie hat ihn ja nicht entführt, er ist wohlauf, aber sie hat diesen armen kleinen Jungen entführt. Und es ist alles meine Schuld.«

			Sie wartete darauf, dass er ihr sagte, sie solle aufhören, sich Vorwürfe zu machen, und die Sache nicht persönlich nehmen, so wie Richie und auch Adeline es getan hatten. Doch das tat er nicht.

			»Ich verstehe das. Mir würde es genauso gehen. Natürlich musst du unwillkürlich daran denken, dass sie genauso gut Jacob entführt haben könnte. Das ist nicht egoistisch – es ist einfach nur so, dass du wie jede Mutter dein Kind um jeden Preis schützen würdest. Das heißt aber nicht, dass es dir egal ist, was mit dem anderen kleinen Jungen passiert ist.« Er beugte sich vor, seine braunen Augen voller Mitgefühl. »Du bist ein guter Mensch, Jenny, und es ist ganz normal, so zu reagieren.«

			»Seit wann bist du im Nebenberuf Therapeut?« Sie lachte, während ihr die Tränen in die Augen schossen.

			»Tja, ich habe viele Talente. Gut, dass wir drüber geredet haben, und so weiter.« Er lehnte sich wieder zurück. »Was meint die Polizei – gibt es eine Lösegeldforderung?«

			»Bis jetzt nicht, aber das heißt anscheinend nicht, dass nicht noch eine kommen könnte.«

			»Und warum dieser kleine Junge – warum hat sie ausgerechnet ihn entführt?«

			»Weil die Eltern reich sind, nehme ich an. Sie wohnen in diesem Wahnsinnshaus an der Northland Road, und nach dem, was man in den Zeitungen liest, sind sie Millionäre.«

			»Wow. Dann bin ich das nächste Mal vielleicht nicht so geknickt, wenn ich keine Gehaltserhöhung kriege. Hab keine Lust, ins Visier von Entführern zu geraten.«

			»Ich auch nicht.« Sie schwiegen eine Weile, während Jenny über das nachdachte, was sie gerade gesagt hatte. Es war ja schön und gut, dass sie für Entführer nicht interessant waren, aber sie hatte nun mal eine Kriminelle in ihr Haus gelassen und auf ihr Kind aufpassen lassen.

			»Wo haben sie denn das ganze Geld her?«, fragte Mark und legte einen Knöchel übers Knie. Seine Socken waren schwarz mit kleinen Fußbällen drauf, und trotz all dem Elend entlockte es ihr ein Lächeln.

			»Laut den Zeitungen ist er Investmentmakler, wie sein Bruder auch. Sie haben es geschafft, in der Rezession, als jedes zweite Unternehmen pleitegegangen ist, ihr Geld zusammenzuhalten. Und sie ist Rechtsanwältin, Partnerin in einer hiesigen Kanzlei. Und sie haben auch reiche Eltern, nehme ich an. Nicht nur, weil die Gerüchte im Internet das andeuten, sondern weil ich denke, ganz gleich, wie viel sie in ihren Berufen verdienen, um dieses Haus zu kaufen, müssen sie Hilfe gehabt haben.« Sie schob ihre Brille auf der Nase hoch und lächelte durch einen Tränenschleier. »Das sagen Richie und ich uns jedes Mal, wenn wir jemanden mit einem riesigen Haus kennenlernen. ›Reiche Eltern. Kann nicht anders sein.‹ So fühlen wir uns nicht ganz so sehr als Versager.« Das Lächeln verflog, als sie sich daran erinnerte, warum sie über die Irvines redeten. »Egal, ich sollte jetzt lieber noch was arbeiten. Ich muss heute früher Schluss machen, um Jacob abzuholen.«

			»Ich mach mich besser auch an die Arbeit«, sagte er und stand auf. »Ich hoffe, es gibt bald gute Nachrichten – ich schreib dir nachher noch, um zu hören, wie’s dir geht, okay?«

			Sie machte den Mund auf, um ihm zu sagen, dass das nicht nötig sei, tat es dann aber doch nicht. Er wollte ja nur nett sein. Und im Moment war das genau das, was sie brauchte – jemanden, der sich um sie kümmerte.
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			MARISSA

			Montag – seit drei Tagen vermisst

			Das war der Grund, warum sie nicht schlafen wollte – dieser entsetzliche Moment nach dem Aufwachen, wenn sie nur für einen Sekundenbruchteil vergaß –, und dann der Absturz, die niederschmetternde Erkenntnis, dass es kein Traum war, dass Milo wirklich verschwunden war. Dann wieder die Bilder – dunkle Zimmer und fremde Hände und gezischte Drohungen. Der Ansturm von Panik und Verzweiflung. Was für Ängste er ausstehen musste! Sie konnte nicht darüber nachdenken, und sie konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken.

			Sie setzte sich auf der Couch auf und schob die Decke weg. Wie spät war es? Die Uhr auf dem Kaminsims zeigte zehn nach zehn – sie hatte sechs Stunden geschlafen. Sofort wurde sie von Schuldgefühlen bestürmt – wie konnte sie schlafen, wenn Milo irgendwo da draußen war und furchtbare Angst hatte? Sie schwang die Füße auf den Boden und schwankte leicht, als sie aufstand, benommen von den Schlaftabletten und ihrem leeren Magen, auch wenn sie sich nicht erinnern konnte, Hunger verspürt zu haben, seit das alles begonnen hatte. Peter kam mit zwei Tassen Tee ins Zimmer. Er fing ihren Blick auf und schüttelte den Kopf. Keine Neuigkeiten. Sie streckte die Hand aus, um ihren Tee zu nehmen.

			»McConville war heute Morgen hier mit einem Foto von diesem Kyle Byrde, aber ich konnte ihr nicht helfen – hab den Kerl noch nie gesehen. Er sieht aus wie ein mieser kleiner Drogendealer oder …« Er brach ab, als er ihren Gesichtsausdruck sah. Sie wollte sich nicht vorstellen, dass Milo in den Händen eines solchen Menschen war. Wenn er bei Carrie war, war es leichter zu ertragen. Nicht, weil sie Carrie kannte oder ihr vertraute – nein, sie vertraute ihr weiß Gott nicht –, aber eine Frau würde einem Kind doch nichts antun, oder?

			»Wollte sie, dass ich das Foto auch anschaue? Ist es anders als das, das wir im Internet gesehen haben?«

			»Nein, es ist das gleiche Foto, aber sie meinte, es könnte nicht schaden, noch mal einen Blick drauf zu werfen, deshalb hat sie es hiergelassen. Es ist in der Küche. Brian ist auf dem Weg hierher, er kann dich zum Plakateaufhängen fahren, wenn du dich dazu in der Lage fühlst. Ich nehme den anderen Wagen, und ein paar Leute aus der Firma sind auch schon eifrig dabei. Sie waren alle großartig. Das Suchzentrum in der Kirche ist heute wieder proppenvoll, sagt Brian, jede Menge Freiwillige. Die Leute sind echt super.« Seine Stimme versagte bei den letzten Worten.

			Sie drückte seine Hand. Wieder hatte sie das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Aber sie musste einen klaren Kopf bewahren. Wenn sie jetzt zusammenbrach, würde das Milo auch nicht zurückbringen. »Ich fahre mit Brian, das ist prima. Colin hat gesagt, er schließt die Kanzlei am Mittag, sodass er und Shauna auch mithelfen können.«

			»Shauna?« Peter sah verwirrt aus, obwohl Shauna schon ein paar Monate bei ihnen arbeitete.

			»Unsere Rechtsanwaltsgehilfin«, erinnerte sie ihn. »Peter, hat McConville irgendwas dazu gesagt, warum es keinen Erpresserbrief gibt – wie lange es gewöhnlich dauert, bis eine Lösegeldforderung kommt?«

			»Sie hat sich bedeckt gehalten – ich nehme an, sie wollte nichts sagen, was mich beunruhigen könnte. Aber Brian hat mit einem Bekannten gesprochen, der Privatdetektiv ist, und der meinte, normalerweise würde man so etwas in den ersten vierundzwanzig Stunden erwarten.«

			Marissa konnte kaum glauben, worüber sie hier redeten. »O Gott, es ist alles so verrückt. Sie wird gut für ihn sorgen, nicht wahr, Peter? Carrie ist da, um dafür zu sorgen, dass es Milo gut geht, dass er keine Angst hat und ihm nichts zustößt?«

			»Ganz bestimmt. Sie wird nicht zulassen, dass ihm etwas passiert. Er denkt wahrscheinlich, dass er einen Ausflug macht.«

			Er drückte ihre Hand, und sie saßen schweigend da. Sie schob die dunkle Stimme weg, die über Peters Worte spottete – die ihr sagte, dass Milo fror und Angst hatte und ganz sicher nicht glaubte, dass er auf einem Ausflug war. Sie musste glauben, dass es ihm gut ging, denn die Alternative würde sie zermalmen.

			Sei es durch Zufall oder weil sie es unbewusst so eingerichtet hatte, jedenfalls fand sich Marissa in der Nähe der Schule wieder, als der Unterricht gerade endete. Mit einem wachsenden Gefühl der Beklemmung in der Magengrube fasste sie Brians Arm und gab ihm mit einem Nicken zu verstehen, dass er anhalten sollte. Sie stieg aus, plötzlich unsicher auf den Beinen.

			Die Eltern der Erstklässler standen dichter zusammen als sonst, und als sie Marissa erblickten, fiel allen gleichzeitig die Kinnlade herunter.

			»Marissa, mein Gott, gibt es was Neues?« Die Frage kam von Sarah Rayburn, der Frau, bei der Jacob Kennedy am Freitag gewesen war. Sie hatte am Telefon getönt, dass sie einen Auflauf vorbeibringen würde, aber Marissa hatte seitdem nichts mehr von ihr gehört. Sowieso brauchten sie niemanden, der ihnen Auflauf brachte. Was sie brauchten, waren Freiwillige.

			»Die meisten Kinder in dieser Art von Fällen tauchen wohlbehalten wieder auf – für gewöhnlich ist es ein Familienmitglied oder jemand, den das Kind kennt«, sagte Victor Waddock, der Vater, der alles wusste. Marissa ignorierte ihn.

			»Ich weiß nicht, was ich sagen soll – gibt es irgendwas, was wir tun können?«, fragte Grace Loftus. Es klang aufrichtig.

			»Wenn jemand ein paar Plakate mitnehmen und aufhängen könnte, wäre das super.« Allgemeines Zögern. »Es geht nur darum, in Läden und Betriebe zu gehen und zu fragen, ob sie einen Aushang machen würden, oder selber welche an Telefonmasten und Laternenpfählen aufzuhängen – es ist wirklich ganz einfach.«

			»Natürlich, ich nehme welche«, sagte Grace und griff nach den Plakaten.

			Victor und Sarah folgten ihrem Beispiel, allerdings mit weniger Enthusiasmus. Vielleicht hatten sie gemeint, dass sie auf jede erdenkliche Art helfen würden, solange es sich auf Gebete und gute Gedanken beschränkte.

			»Wie geht es dir denn?«, fragte Sarah, den Kopf zur Seite geneigt. Der Blick, mit dem sie Marissa ansah, hatte etwas Gieriges.

			Marissa breitete die Hände aus, um zu sagen Oh, wie soll’s mir schon gehen?, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Es war leichter, sich auf die praktischen Dinge zu konzentrieren: Plakate, die Fragen der Polizei, Interviews mit den Medien. Sie schloss einen Moment lang die Augen und schluckte.

			»Es muss entsetzlich sein«, fuhr Sarah fort, scheinbar in der freundlichen Absicht, die Lücke zu füllen, damit Marissa nichts sagen musste. »Und weißt du, mir ist klar, dass du denkst, wenn du dich bloß noch einmal rückversichert hättest, als sie das Playdate vereinbart hat, dann wäre das alles nicht passiert. Aber es hat keinen Sinn, sich jetzt noch Gedanken darüber zu machen.«

			Marissa verzog das Gesicht. Also doch keine Freundlichkeit. Sie beschloss, die Spitze zu ignorieren und sich praktischeren Dingen zuzuwenden.

			»Hat jemand von euch Carrie gekannt – vielleicht mal bei der Abholung mit ihr geredet?«

			Drei Köpfe wurden langsam geschüttelt.

			»Ich habe sie zwei- oder dreimal gesehen, und ich habe sie wiedererkannt, als ich das Foto im Fernsehen sah«, sagte Grace und schob sich eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr. »Aber ich habe nie mit ihr gesprochen. Mir war nicht bewusst, dass sie eines der Kinder aus unserer Klasse betreut.«

			»Ich habe sie gar nicht erkannt!«, erklärte Sarah. »Ich hätte überhaupt nicht gewusst, wer sie ist. Aber ich kenne auch die anderen Kindermädchen und Au-pairs nicht.«

			Marissa auch nicht. Es gab eine Art Verhaltenscodex am Schultor: Eltern redeten mit Eltern, Kindermädchen mit Kindermädchen, und die zwei Gruppen mischten sich in der Regel nicht. Vielleicht hatte Ana mit Carrie geplaudert. Sie nahm sich vor, McConville zu fragen, ob sie Ana darauf angesprochen hatte.

			»Schwer zu glauben, nicht wahr?«, sagte Sarah und blickte sich übertrieben genau um, ehe sie mit gesenkter Stimme fortfuhr. »Dass Jenny so jemanden engagiert hat.«

			»Ich weiß«, flüsterte Victor vernehmlich und schüttelte den Kopf. »Ich würde mich ja zu Tode schämen. Sie tut mir leid, aber sie hätte besser achtgeben sollen.«

			»Deswegen habe ich ja aufgehört zu arbeiten«, sagte Sarah. »Mein Chef hat mich angefleht zu bleiben, aber ich konnte einfach nicht einem fremden Menschen die Aufsicht über meine Kinder anvertrauen.«

			Grace spitzte die Lippen, doch sie sagte nichts. Soweit Marissa wusste, war sie nur einmal in der Woche am Schultor – an den anderen Tagen wurden ihre Kinder vom Schulbus abgeholt.

			»Na ja, ich würde nicht so weit gehen zu sagen, dass ich niemandem meine Kinder anvertrauen würde, aber worauf es ankommt, sind gründliche Backgroundchecks«, sagte Victor in entschiedenem Ton. »Unser Kindermädchen Claudia war ein Glücksfall, als wir beide gearbeitet haben – sie war wie eine zweite Mutter für die Kleinen. Aber Jenny Kennedy hat offensichtlich nicht die nötigen Erkundigungen eingeholt.« Er sah über Marissas Schulter hinweg, und seine Miene veränderte sich. »Da kommt sie.«

			Marissa blickte sich um und sah Jenny auf die Gruppe zusteuern – ein Lamm, das sich einem Wolfsrudel näherte. Ihr rotblondes Haar war ordentlich zu einem Knoten gebunden, und ihr Make-up war perfekt aufgetragen, doch unter der Maske sah sie blass und erschöpft aus.

			»Marissa«, sagte Jenny, als sie näher kam, »kann ich dir noch ein paar Plakate abnehmen?«

			Marissa drückte ihr einen Stoß in die Hand. »Danke, das wäre super.«

			»Richie und ich haben gestern welche in Stillorgan aufgehängt, und heute Abend könnte ich Dundrum übernehmen – oder ist das schon gemacht?«

			»Ich bin mir nicht sicher …«

			»Kein Problem. Ich fahr trotzdem hin, und wenn dort schon Plakate hängen, mach ich in Ballinteer weiter.«

			Marissa nickte dankbar.

			»Dann wirst du also fürs Erste Jacob selbst abholen«, sagte Sarah an Jenny gewandt, »oder habt ihr schon eine neue Nanny organisiert?«

			Jenny wurde rot. »Nein, ich hole ihn von jetzt an selbst ab.«

			»Übrigens, ich habe da von einer Agentur gehört«, fuhr Sarah fort. »Die übernehmen die ganzen Sicherheitsüberprüfungen für einen. Kostet ein bisschen mehr, als einfach auf gut Glück eine zu engagieren, aber das ist es wert. Falls ihr es noch mal mit einer Nanny probieren wollt, meine ich.« Die Herausforderung war unmissverständlich.

			»Danke, das machen wir vielleicht«, sagte Jenny leise.

			Aber Sarah ließ nicht locker. »Könntet ihr das denn überhaupt? Euch noch mal darauf einlassen? Mein Gott, ich weiß es nicht. Ich wäre für den Rest meines Lebens traumatisiert, wenn ich eine Kidnapperin als Nanny für mein Kind engagiert hätte.« Sie lachte. »Aber vielleicht sehe ja nur ich das so!«

			Stille. Jenny senkte den Blick.

			»Meine sind bei Little Monkeys«, sagte Grace. »Das ist eine Nachmittagsbetreuung mit angeschlossener Kinderkrippe, und die sind einfach super. Wäre vielleicht sicherer, als eine Nanny zu engagieren – man kann doch nie wissen, was die so treiben, wenn man nicht da ist …«

			Victor war sichtlich empört. »Es sei denn, du kennst die Nanny wirklich gut – wir hatten Claudia über Jahre, und sie war wirklich ein Teil der Familie. Einmal ist sie sogar über Weihnachten hiergeblieben, anstatt zu ihrer Familie nach Brasilien zu fliegen.«

			»War das nicht, weil ihr ihr nur vier Tage Urlaub gegeben habt und sich die Ausgabe für die Flugtickets für so einen kurzen Besuch nicht gelohnt hätte?«, fragte Sarah mit süffisantem Lächeln.

			Victor rümpfte die Nase. »Ganz und gar nicht – sie sagte, sie wollte immer schon mal Weihnachten in Irland erleben, und sie ist sehr gerne geblieben.«

			»Wirklich ein Hauptgewinn, so eine Nanny – verzichtet freiwillig darauf, ihre eigene Familie an Weihnachten zu sehen«, sagte Sarah immer noch lächelnd, das Haifischgebiss gebleckt. »Gute Kindermädchen sind wirklich Gold wert!« Sie warf Jenny einen vielsagenden Blick zu, dann drehte sie sich ein Stück weit zu den anderen um, wie um Jenny aus ihrem Kreis auszuschließen.

			»Jenny«, sagte Marissa und entfernte sich von den drei anderen, »danke für deine Hilfe mit den Plakaten. Möchtest du vielleicht die nächsten Tage mal vorbeikommen und dir noch welche holen, wenn du abends Zeit hast?«

			»Ja, gerne«, sagte Jenny. »Ich komme morgen Abend. Was auch immer ich tun kann, Marissa. Ich meine es so, wie ich es sage.«

			Marissa nickte. »Danke.«

			Fünf Köpfe drehten sich um, als Mr Williams eine Klasse von Schulanfängern über den Hof führte, und vier Eltern liefen los, um ihre Kinder zu begrüßen, während eine davonging, ihr Herz aufs Neue in Stücke gerissen.
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			Zwei Monate zuvor

			Der Hexenzirkel. Es war der perfekte Name für diese Clique, dachte Jenny, als sie beim Schulempfang bei ihnen stand und lächelnd den Stiel ihres Weißweinglases umklammerte. Die mit den außergewöhnlich weißen Zähnen hieß Sarah Rayburn – Jenny musste jedes Mal unwillkürlich an einen Hai denken, wenn Sarah lächelte. Und sie lächelte viel – jedes Mal, wenn sie eine Bemerkung über jemanden machte, tat sie es mit einem breiten Grinsen, wie um dem Gesagten die Schärfe zu nehmen. Sie hatte bereits auf eine Frau hingewiesen, deren Mann sie verlassen hatte, auf eine andere, die ihren Job verloren hatte, es aber für sich behielt (offensichtlich erfolglos), und auf einen Mann, der – hier senkte Sarah die Stimme – ein Glücksspielproblem hatte. »Er glaubt, dass niemand es weiß, aber unsere Firma ist gleich neben Shamrock Sports … Die arme Frau.« Sie schüttelte den Kopf, und die beiden anderen taten es ihr gleich. Die beiden anderen waren Grace und Victor, wie Jenny vor einer Stunde erfahren hatte, nachdem sie sich nichtsahnend zu ihnen gesellt hatte.

			Neben ihr stand Victor, ein kleiner Mann mit dunklem, schütterem Haar und einer Gesichtsfarbe wie roher Schinken. Er war Vollzeitvater, wie er bei jeder Gelegenheit betonte, als ob er erwartete, dass man ihm auf die Schulter klopfte. »Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, Herrgott noch mal – warum sollte ich nicht zu Hause bei meinen Kindern bleiben? Ich gehöre nicht zu den Kerlen, für die es eine Bedrohung ihrer Männlichkeit ist, wenn sie eine supererfolgreiche Frau haben. Und die Leute wollen mir das nie glauben – bloß weil ich sehr gebildet bin und wie ein Erfolgstyp aussehe, denken sie, dass ich das erfinde.«

			An dieser Stelle prustete Jenny in ihren Wein und kaschierte es als Hustenanfall.

			Grace, das dritte Mitglied des Hexenzirkels, hatte fast etwas Normales an sich – Jenny konnte sich vorstellen, dass sie ganz in Ordnung wäre, wenn sie sie mal allein erwischen würde. Aber die drei zusammen – in der kurzen Zeit, die sie sich mit ihnen unterhalten hatte – waren einfach tödlich. Und Jenny hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, ihnen zu entfliehen, auch wenn das bedeutete, dass ihr die Ohren klingeln würden.

			»Entschuldigung, kann mir jemand von Ihnen sagen, wo die Toiletten sind?«, fragte sie und kippte den letzten Schluck Wein herunter, um zu verhindern, dass jemand von den dreien sich erbot, ihr Glas zu halten.

			»Sie gehen um die Bar herum in Richtung Rezeption«, sagte Grace. »Ich habe noch zwei ältere Mädchen in der Schule neben meiner Erstklässlerin, und jede, aber auch jede Veranstaltung der Kerryglen School findet im Eliot Hotel statt. In ein paar Jahren haben Sie bestimmt schon die Nase voll davon!«

			»Das Hotel gehört Dermot Downey – dem Bauunternehmer, Sie wissen schon«, sagte Sarah mit leicht gekräuselter Lippe. »Er hat Kinder in der Schule, deswegen bekommt die Schule einen Rabatt.«

			Den sie gewiss gut gebrauchen konnte, dachte Jenny, als sie sich umsah – die Tabletts mit Wein und Prosecco, die Canapés, die garantiert nicht aus dem Supermarkt kamen, und die elegant gekleideten Kellner, die dafür sorgten, dass die Eltern der neuen Erstklässler nicht verhungerten oder verdursteten.

			»Okay, also, dann geh ich mir mal die Sanitäranlagen anschauen, um zu sehen, ob sie genauso fabelhaft sind wie alles andere!«, sagte Jenny munter und machte sich davon, während sie sich fragte, ob es ihr gelingen würde, dem Hexenzirkel aus dem Weg zu gehen, wenn sie zurückkam. Sie könnte sich natürlich auch die nächsten zwei Stunden in der Toilette verstecken. Wenn Richie bloß mitgekommen wäre – aber er musste (offiziell) Aufsätze korrigieren und war (inoffiziell) nicht im Geringsten daran interessiert, die anderen Eltern an der Schule kennenzulernen. Wozu haben wir denn ein Kindermädchen, das bei uns wohnt, wenn wir dann doch nie abends ausgehen?, hatte sie gefragt, aber Richie hatte nur mit den Schultern gezuckt und auf den Stapel Aufsätze gedeutet. Tatsächlich waren sie in den drei Monaten, seit Carrie bei ihnen wohnte, noch keinen einzigen Abend ausgegangen, wie Jenny bewusst wurde. Sie musste dafür sorgen, dass sich das änderte – sie brauchten dringend Kontakte und Gespräche mit anderen Menschen.

			Sie drückte die Tür zur Damentoilette auf und fand sich in einem geräumigen, blitzsauberen Waschraum mit Körben voller makellos weißer Handtücher und Molton-Brown-Handseife an jedem Waschbecken wieder. Vielleicht könnte sie tatsächlich die nächsten zwei Stunden hier verbringen, dachte sie, als sie einen gepolsterten Mahagonisessel am hinteren Ende der Toilette erspähte.

			Sie stellte sich vor den Spiegel und strich ihre Haare glatt. Was würde der Hexenzirkel jetzt über sie sagen – wie würden sie sie charakterisieren? Sie neigte den Kopf zur Seite und betrachtete sich im Spiegel. Kein junger Hüpfer mehr, würden sie vielleicht sagen, allerdings galt das für sie alle. Könnte ein bisschen Botox gebrauchen, dachte sie und zog die Brauen hinter ihrer Brille zusammen. Aber vielleicht noch nicht so bald. Designerkleid, würden sie feststellen, und sie würden richtigliegen, auch wenn sie wahrscheinlich nicht ahnen konnten, dass sie es für einen Spottpreis im Ausverkauf erstanden hatte. Es war ein Geschenk, das sie sich selbst versprochen hatte für den Fall, dass sie die Beförderung bekäme – ihr erstes und einziges Diane-von-Fürstenberg-Wickelkleid. Das schwarz-weiße Muster kontrastierte mit ihrem roten Haar, und der Schnitt war schmeichelhaft, er betonte ihre schmale Taille und umspielte fließend ihre nicht ganz so schmalen Hüften. Sie nahm ihren Lippenstift aus der Handtasche und legte noch etwas auf – nicht, weil es wirklich nötig war, sondern weil eine Toilette wie diese zu verlangen schien, dass man sich ein wenig verwöhnte.

			Da sie keine große Lust auf noch mehr Smalltalk verspürte, schlenderte sie anschließend zu dem Sessel am anderen Ende der Toilette und setzte sich, um auf ihrem Handy nachzusehen, was in der Welt außerhalb des Elfenbeinturms des Eliot so passierte.

			Während sie surfte, wurde die Tür geöffnet, und herein kam eine zierliche Frau mit wunderschönem, langem, dunkel glänzendem Haar, das ihr in Wellen über den Rücken fiel – die Art von leicht verwuscheltem Look, den zu perfektionieren Stunden dauert. Ihr Teint war olivfarben, fast südländisch, doch ihre weit auseinanderliegenden Augen waren tiefblau. Sie sah aus wie ein Model oder irgendeine Berühmtheit, und doch stand sie hier in der Damentoilette des Eliot. In Jennys Kleid.

			»Oh! Das ist ja zum Brüllen!«, rief die Frau und zeigte auf Jenny. »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit – Ich habe dieses Kleid seit ungefähr zwei Jahren, und ich habe es ewig nicht mehr getragen!«

			Jenny lächelte, während sie innerlich aufstöhnte.

			»Ich würde sagen, wir können uns einfach für den Rest des Abends so weit wie möglich aus dem Weg gehen«, sagte sie. »Oder ich kann mich weiter hier verstecken.« Sie meinte es nur halb im Scherz.

			»Ach Gott, nein«, erwiderte die Frau. »Das wird ein Riesenspaß – wir machen ein Selfie, und dann gehen wir zusammen raus, Arm in Arm. Sind Sie auch beim Schulempfang der Kerryglen-Erstklässler?«

			»Ja. Wobei ich noch nicht viele Leute hier kenne«, sagte Jenny und stand auf.

			»Ach, aber Sie können sich doch nicht den ganzen Abend hier verstecken. Gehen Sie mit mir raus, und ich nehme Sie unter meine Fittiche. Ich bin Marissa, die Mutter von Milo.«

			»Ich bin Jenny, mein Sohn ist einer von den Jacobs – Jacob K.«

			»Prima! Also, ich zieh noch schnell meinen Lippenstift nach, dann machen wir das Selfie, und dann machen wir uns einen Spaß draus, zusammen rauszumarschieren. Abgemacht?«

			Jenny nickte unwillkürlich, während sie zusah, wie Marissa den Lippenstift über ihre bereits perfekt rosa geschminkten Lippen zog und ihr Haar aufschüttelte. Sie tupfte sich ein wenig Concealer unter die Augen und auf eine kleine Narbe an ihrem Kinn, dann zog sie ein rosa-goldfarbenes Handy aus ihrer Clutch und winkte Jenny zu sich. Sie legte Jenny einen Arm um die Schultern und streckte den anderen aus, um das Selfie zu machen. Im allerletzten Moment fiel Jenny ein, dass sie ihre Brille abnehmen und lächeln sollte.

			»Das ist supi!«, rief Marissa, als sie das Foto ansah. »Ich lad es gleich hoch. Ich bin @MarissaNotMelissa auf Instagram – und du?«

			»Ich … ach so, ich bin nicht auf Instagram.«

			»Was du nicht sagst! Also, solltest du irgendwann mal einen Account eröffnen, kannst du unser Foto da finden.« Sie tippte etwas und hielt Jenny das Handy hin. Sie hatte einen Filter über das Foto gelegt und es beschnitten, aber nur ein bisschen, sodass man die identischen Kleider immer noch sehen konnte. Es war ein gutes Foto, wie Marissa zugeben musste. Marissa sah umwerfend aus, aber sogar Jenny sah ganz okay aus.

			»Also, sind wir jetzt bereit für unseren Auftritt?«

			Jenny nickte, obwohl sie sich nicht ganz sicher war, was sie von alldem halten sollte.

			Sie gingen zusammen zurück zum Saal, und kurz bevor sie durch die Tür traten, hakte sich Marissa bei Jenny ein. Als sie hereinkamen, schienen sich alle Köpfe im Raum zu ihnen umzudrehen, auch wenn Jenny klar war, dass das wahrscheinlich nur ihre Einbildung war. Marissa machte eine kleine Verbeugung, lächelte strahlend und drehte sich zu Jenny um, um sie abzuklatschen. Jenny merkte, wie sie rot wurde, als sie die Gäste jubeln und lachen und applaudieren hörte.

			»Siehst du, das ist die einzige Art, damit umzugehen«, flüsterte Marissa. Ihre Augen leuchteten. »Ist doch viel besser, als uns in entgegengesetzten Ecken zu verkriechen!«

			Sie genießt das, stellte Jenny fest, als sie sah, wie Marissa übers ganze Gesicht strahlte. Sie genießt es, die Aufmerksamkeit des ganzen Saals auf sich zu ziehen. Jenny war weit außerhalb ihrer Komfortzone, aber mit Marissa an ihrer Seite, die alles im Griff hatte, war es irgendwie gar nicht so schlimm.

			»Komm, wir holen uns einen Schampus«, sagte Marissa und nahm wieder Jennys Arm, um sie zu einem Kellner mit einem Tablett voller Getränke zu führen. Sie drückte Jenny ein Glas in die Hand und nahm sich selbst eines, dann blickte sie sich im Saal um.

			»Also, wen kennst du? Wen würdest du gerne kennenlernen?«

			»Wir sind neu in Kerryglen«, sagte Jenny. »Deshalb kenne ich eigentlich noch niemanden …«

			»Aus Cork? Ich höre den Akzent raus.«

			»Stimmt, aber ich bin schon seit fünfzehn Jahren in Dublin. Wir haben früher in Rathmines gewohnt, aber meine Schwiegermutter wollte uns näher bei sich haben, deswegen sind wir nach Kerryglen rausgezogen.«

			»Also, Kerryglen ist voll in Ordnung, glaub mir. Wir beißen nicht. Wo genau wohnt ihr?«

			»In einem Neubaugebiet, es heißt Belton Heights.«

			»Oh ja, das kenne ich. Da wird immer noch gebaut, oder? Downey Homes? Dermot Downey ist ein Kunde von Peter, und seine Schwester Sinéad ist Allgemeinärztin, sie haben beide Kinder hier in der Schule.«

			»Ja, genau. Sinéad ist übrigens unsere Nachbarin. Es ist alles wunderbar, aber wir sind immer noch so neu – ich habe eigentlich noch gar keine Bekanntschaften gemacht, und die anderen Eltern kenne ich überhaupt nicht.«

			»Na, dann halt dich an mich. Ich kenne alle«, erwiderte Marissa mit einem Augenzwinkern.

			»Alle?«, fragte Jenny. Der Empfang hatte erst vor einer Stunde begonnen – wie hatte diese Frau so schnell die Runde durch den Saal machen können?

			»Yep. Durch Milos Montessori-Krippe, den Tennisclub und das Fitnessstudio habe ich schon einige von den Eltern kennengelernt. Zumindest die Mütter, aber auch ein paar Väter, über die Arbeit.«

			»Ah, du arbeitest hier in Kerryglen?«

			»Ich bin die hiesige Rechtsanwältin, deshalb bin ich in alle Geheimnisse eingeweiht.« Sie zwinkerte wieder. »Es ist wie bei Inspector Barnaby.« Sie nahm einen Schluck. »Ich mache Witze. Mehr oder weniger.«

			»Verstehe!«, sagte Jenny. Sie hatte Mühe, sich diesen exotischen Schmetterling hinter einem Schreibtisch in einer Anwaltskanzlei vorzustellen.

			Marissa zeigte auf einen Mann am anderen Ende des Saals. »Das ist Peter, mein Mann, und ich sehe an seinem höchst interessierten Gesichtsausdruck, dass er gerade einem potenziellen Kunden Honig ums Maul schmiert.«

			Jenny sah hin – neugierig, zu erfahren, was für ein Mann das war, der Marissa zur Ehe überredet hatte. Selbst aus der Entfernung konnte sie sehen, dass Peter attraktiv war – ein offenes, ausdrucksstarkes Gesicht, dunkles, grau meliertes Haar – aber es waren nicht nur diese Äußerlichkeiten. Irgendetwas an seiner Haltung vermittelte, dass er vollkommen von sich überzeugt war und den ganzen Saal dominierte. Ein goldenes Paar also, diese beiden.

			»Ich kenne ein paar von den Eltern durch Peters Arbeit – sie sind seine Kunden. Er ist Investment-Broker. Wenn du mal eine Finanzberatung brauchst, ist er die richtige Adresse!«

			Ein Kellner glitt mit einem Tablett Canapés auf sie zu. Marissa warf einen Blick darauf und zog die Nase ein wenig kraus.

			»Ich überlege, Veganerin zu werden, aber vielleicht nicht heute Abend«, sagte sie und nahm ein Blini mit Räucherlachs vom Tablett. »Und du?«

			»Bitte?«

			»Lebst du vegan? Ich habe dieses Jahr einen Veganuary gemacht, aber gleichzeitig auch den Dry January, und das war ehrlich gesagt zu viel. Kein Steak, kein Wein, kein Sushi, und das in der trostlosesten Zeit des Jahres. Schwerer Fehler.«

			»Äh, nein, ich bin keine Veganerin.«

			»Prima, dann nimm dir ein Blini! Und ich besorg uns noch ein bisschen Schampus.«

			Sie musste nicht weit gehen. Binnen Sekunden war ein Kellner zur Stelle – offenbar hatte er irgendwie ihre Signale registriert. Marissa gehörte anscheinend zu den Leuten, die nirgendwo lange darauf warten mussten, bedient zu werden.

			Jetzt hatte Jenny zwei Proseccogläser, eines voll und eines halb voll in der einen Hand und ein Blini in der anderen. Sie schob sich den Blini in den Mund, um eine Hand freizubekommen, und hoffte nur, dass niemand ihr eine Frage stellte, während sie kaute. Aber Marissa hatte kein Problem damit, das Reden zu übernehmen.

			»Sieh mal, da drüben – das ist der Mann der Schulleiterin. Er ist ein Kunde von Peter. In der Familie gibt es sehr viel mehr Geld, als man meinen sollte bei einem Paar, das im Bildungswesen arbeitet. Das sollte ich wahrscheinlich nicht sagen, aber ich weiß, dass du es nicht weitererzählen wirst.«

			Jenny nickte, den Mund immer noch voll Blini.

			»Und der Typ da.« Marissa deutete auf einen kleinen, rundlichen Mann in der anderen Ecke des Saals. »Er hat einen Sohn in unserer Klasse, aber es ist schon seine dritte Ehe. Kerryglens Antwort auf Zsa Zsa Gabor. Kein Vorwurf an ihn – warum denn nicht, wenn man damit durchkommen kann. Mal sehen, wer noch …?« Sie sah sich im Raum um. »Hast du die drei Hexen schon kennengelernt?«

			»Wen?«, fragte Jenny prustend, obwohl sie schon ahnte, wen Marissa meinte.

			»Sarah, Victor und Grace. Die selbsternannten Königinnen des diesjährigen Einschulungsjahrgangs. Achte mal drauf – sobald über irgendwas entschieden werden soll, seien es Klassenabende oder Geschenke für Lehrer oder Geburtstagspartys, werden sie uns allen sagen, was wir zu tun haben. Sarah hat einmal morgens einen Kommentar zu Milos Frisur abgegeben – er hat schulterlange Haare, und ich bringe es noch nicht übers Herz, sie abzuschneiden. Sie hat zuckersüß gelächelt und gesagt: ›Es ist nur gut, dass er noch zu klein ist, um sich daran zu stören, wie sehr er damit auffällt.‹«

			»O Gott!«

			»Ich weiß. Diese Bitch. Ich meine, was ist denn so verkehrt daran, aufzufallen? Wir verbringen doch alle zu viel Zeit damit, uns krampfhaft anzupassen.«

			Jenny nickte, obwohl sie stark vermutete, dass Marissa keine Sekunde mit dem Versuch vergeudete, sich anzupassen. Vielleicht waren es die zwei Gläser Prosecco, aber irgendwie hatte Marissas Sicht auf die Dinge etwas Ansteckendes.

			»Ich habe ihr geantwortet, dass es Milos Sache ist – wenn er sie geschnitten haben will, lassen wir sie schneiden. Sarah gehört zu den Leuten, die immer auf der Suche nach einer kleinen Schwachstelle sind, in der sie herumbohren können. Weißt du, was ich meine?«

			»Oh, allerdings. Ich habe so eine als Schwiegermutter. Carrie – unser Kindermädchen – hat rote Haare, und meine Schwiegermutter hat meinen Mann mal gefragt, ob ich absichtlich eine Nanny mit der gleichen Haarfarbe wie ich engagiert hätte, damit Jacob denken soll, dass ich es wäre, und deshalb nicht so traurig darüber ist, dass ich nie da bin.«

			Marissa warf den Kopf in den Nacken und gackerte lauthals, und Jenny verspürte eine unerwartete Befriedigung darüber, dass es ihr gelungen war, sie zum Lachen zu bringen.

			»Schwiegermütter.« Marissa verdrehte die Augen. »Obwohl, das ist ein bisschen gemein – meine Schwiegermutter ist seit Jahren im Pflegeheim. Die Ärmste hat wirklich nichts getan, womit sie dieses Augenrollen verdient hätte. Ich spende es deiner Schwiegermutter.«

			»Meine Schwiegermutter dankt dir«, erwiderte Jenny grinsend.

			»Oh, Mist«, sagte Marissa, als sie auf ihre teuer aussehende kupferfarbene Armbanduhr sah, »apropos Kindermädchen – ich muss Ana anrufen. Milo hatte leichtes Fieber, als wir aufgebrochen sind, und ich wollte schon eher anrufen. Er reagiert manchmal komisch auf Medikamente, deshalb habe ich ihr gesagt, sie soll erst mal abwarten. Wir sehen uns später noch?«

			Jenny nickte und lächelte. Als Marissa davonrauschte, kam sie sich plötzlich verloren vor unter all den Menschen im Saal.
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			IRENE

			Montag – seit drei Tagen vermisst

			Irene schielte zu Frank hinüber, der auf der anderen Couch saß und den Montagabend damit verbrachte, sich durch die Programme zu zappen. Nichts, nichts und noch mehr nichts. Aber es störte ihn nicht, das Zappen machte ihm Spaß. Er hatte anscheinend kein Problem damit, am Ende des Abends nach oben ins Bett zu gehen, nachdem er die ganze Zeit nichts weiter getan hatte, als von einer Sendung zur nächsten zu springen, ohne irgendetwas wirklich anzuschauen. Seine Stirn war gefurcht, als ob das, was er suchte, irgendwie bedeutsam und wichtig wäre. Sie betrachtete sein weißes Haar, das immer schütterer wurde und ihn älter aussehen ließ als seine sechzig Jahre, und die Brille, die ihm eine seriöse Ausstrahlung verlieh – der ideale Look für seinen Job bei der Bank, wie sie immer dachte. Was ging in seinem Kopf vor? Nicht sehr viel, vermutete sie, als er bei einer Sendung über Alterswohnsitze in Spanien hängen blieb. Sie hatte ihn so ziemlich durchschaut, aber er wusste nur selten, was in ihrem Kopf vorging – und er wäre wahrscheinlich geschockt, wenn er es wüsste. Gib nie alles von dir preis, wiederholte die Stimme ihrer Mutter in ihrem Kopf. Ja, dachte Irene, aber Frank hat auch seine nützlichen Seiten. Und zu ihrer Überraschung hatte er sich im Lauf der Jahre als recht guter Sparringspartner erwiesen – besonders, wenn man ihm schmeichelte, indem man an sein Expertenwissen appellierte.

			»Frank?«

			»Ja, Schatz?« Er wandte den Blick nicht vom Bildschirm.

			»Ich habe vor Kurzem etwas über Caroline herausgefunden, und ich wäre sehr froh über deinen Rat in der Sache.«

			Er stellte den Ton ab, setzte sich auf und drehte sich zu ihr um. Im Expertenmodus. »Aber sicher doch. Was ist es?« Es fehlte nur noch, dass er Notizbuch und Stift hervorholte.

			»Du weißt doch, dass ich Caroline erzählt habe, ihr Vater wäre ein Seemann namens Murphy gewesen? Ja, und vor ein paar Tagen habe ich in ihrem alten Zimmer ein Sammelalbum gefunden, und da waren Sachen über Rob Murphy drin. Also über den echten Rob Murphy, nicht den erfundenen Seemann. Der einzige Grund, warum sie sich mit ihm beschäftigt haben könnte, ist, dass sie weiß, dass er ihr Vater ist.«

			»Oh. Aber wie soll sie das herausgefunden haben?«

			»Dürfte nicht allzu schwer gewesen sein, wenn sie Nachforschungen angestellt hat – die Nachbarn in unserer Straße haben sicher alle gewusst, dass er ihr Vater ist. Aber man sollte meinen, dass sie so klug gewesen wären, den Mund zu halten.«

			Frank nickte bedächtig, während er sie unverwandt ansah. Er legte die Fernbedienung vorsichtig auf dem Beistelltisch ab. »Glaubst du, dass sie in Kontakt waren – Caroline und Rob?«

			»Um Gottes willen, nein. Das hätte ich ja wohl mitbekommen.«

			»Aber du hast sie seit neun Jahren nicht mehr gesehen – vielleicht sind sie jetzt in Kontakt?«

			»Kann schon sein …« Sie überlegte. Spielte es eine Rolle, ob sie es waren? Irgendwie ging ihr die Vorstellung gegen den Strich. Sie war das Verbindungsglied zwischen ihnen, sie konnten – sie durften – sie nicht einfach umgehen. Oder?

			»Warum fragst du nicht Kathy? So kannst du doch am schnellsten herausfinden, ob Caroline je mit Rob Kontakt aufgenommen hat, oder?«

			Irene nickte. Tatsächlich wäre es am einfachsten, Rob direkt zu kontaktieren, aber den Vorschlag würde Frank nicht machen. Abgesehen davon hatte er recht: Kathy müsste es wissen – sie und Rob standen sich nahe. Irene nahm ihr Handy und wählte die Nummer, die sie seit Jahren nicht mehr benutzt hatte, und ging hinaus in die Küche, während sie darauf wartete, dass Kathy abhob.

			Die knallroten Hängeschränke blendeten sie, und sie verzog das Gesicht, während sie sich zum hundertsten Mal wünschte, sie hätte sich für etwas Dezenteres entschieden, wie Frank vorgeschlagen hatte. Sie hatte sich schon immer eine rote Küche gewünscht, seit sie einmal eine in einer Zeitschrift gesehen hatte, und als sie Frank kennengelernt hatte, war ihr der Wunsch erfüllt worden. Kaum war die Küche eingebaut, war klar, dass es zu viel war, aber das hätte sie nie zugegeben. Und Frank – das musste sie ihm lassen – war ihr nicht ein einziges Mal mit Ich hab’s dir doch gleich gesagt gekommen. Noch ein Jahr, dachte sie sich, dann wäre es akzeptabel, eine Veränderung anzuregen. Sie ließ sich auf einen Küchenstuhl sinken – weißes Resopal als Kontrast zu den roten Schränken, ganz der Sechzigerjahrechic, so hatte sie es sich jedenfalls eingebildet – und schlug die Beine übereinander, drehte den Fuß hin und her, um ihren feuerwehrroten Nagellack zu inspizieren.

			Kathy war wohl nicht zu Hause – sie würde es auf dem Handy versuchen.

			Diesmal ging Kathy nach dem zweiten Läuten dran.

			»Irene! Ist ja eine Ewigkeit her – wie geht’s dir?«

			»Alles bestens, Kathy. Und dir? Gibt’s irgendwas Neues?« Irene biss sich auf die Unterlippe und wartete.

			»Nein, gar nichts – mein Gott, es muss drei oder vier Jahre her sein, dass wir zuletzt miteinander gesprochen haben. Ist alles in Ordnung?«

			Dann hatte Kathy die Verbindung also nicht hergestellt – sie hatte nicht kapiert, dass die Carrie Finch, über die in allen Nachrichten berichtet wurde, ihre Nichte Caroline Holohan war. Und wie sollte sie auch – Caroline war ein neugeborenes Baby gewesen, als Kathy sie zum ersten und letzten Mal gesehen hatte, und da hatte sie ausgesehen wie jedes andere Neugeborene.

			»Ich wollte dich was fragen – war meine Caroline jemals in Kontakt mit Rob?«

			»Was? Du lieber Gott, würdest du das nicht wissen, wenn’s so wäre?«

			»Na ja, ich hab sie länger nicht mehr gesehen – ich glaube, das hab ich dir auch gesagt, als wir das letzte Mal telefoniert haben.«

			»Ah, Irene, das tut mir leid – dann habt ihr also immer noch keinen Kontakt?«

			»Nein«, sagte Irene und warf einen Blick ins Wohnzimmer, wo das Gesicht ihrer Tochter wieder groß in den Fernsehnachrichten zu sehen war. »Gar keinen.«

			»Das ist traurig. Ich hoffe, ihr zwei findet einen Weg, euch zu versöhnen – wahrscheinlich sind bloß die Teenagerhormone an allem schuld. Ich weiß das noch von mir selbst, als ich in dem Alter war, da hab ich Rob in den Wahnsinn getrieben, ständig Türen geknallt und Streit angefangen.«

			»Apropos Rob … in dem Brief bei deiner Geburtstagskarte – übrigens, danke dafür – hast du geschrieben, dass er mit seiner neuen Freundin, Sienna oder so ähnlich, umzieht – oder hast du gesagt, sie sind verheiratet?«

			»Ach Irene, du hast dich kein bisschen verändert.« Kathy lachte. »Du schwärmst immer noch für ihn nach all den Jahren, stimmt’s?«

			»Um Gottes willen, nein«, protestierte Irene. Sie senkte die Stimme und stand auf, um die Tür zum Wohnzimmer zuzudrücken. »Bin nur neugierig. Er ist der Vater meiner Tochter, und es ist nichts falsch daran, wenn ich wissen will, was er so treibt.«

			»Ja, klar … natürlich«, sagte Kathy mit übertriebener Betonung. »Wer’s glaubt, wird selig. Aber ja, er zieht hierher nach West Cork. Obwohl es mir ein Rätsel ist, was er in Schull anfangen will nach dem Highlife in London.«

			Irene sagte nichts, woraufhin Kathy ihre andere Frage beantwortete, ohne dass sie sie wiederholen musste.

			»Und ja, seine neue Freundin kommt mit. Sie hat in seiner Stammkneipe bedient – Blondine, halb so alt wie er, das Übliche.«

			Immer noch sagte Irene nichts.

			»Ah, Irene, ich hab doch nur Witze gemacht, als ich gesagt hab, dass du für ihn schwärmst – du trauerst ihm doch nicht immer noch nach, oder? Er ist mein Bruder, und ich werde ihn bis zum Ende meiner Tage lieben, aber er ist … Na ja, schau nur, was er getan hat, hat dich einfach sitzen lassen. Und dann der ganze Rest.«

			Und dann der ganze Rest. Viel deutlicher wurde Kathy nie, wenn es um Robs Vorstrafenregister und seine Zeit hinter Gittern ging. Sie war sich absolut sicher, dass er reingelegt und zu Unrecht verurteilt worden war, und zwar in allen sechzehn Anklagepunkten, und Irene wusste aus Erfahrung, dass Kathy jedem den Kopf abreißen würde, der etwas anderes andeutete.

			»Du liebe Zeit, wo denkst du hin? Ich bin bloß neugierig. Und ich wollte sichergehen, dass er nicht plötzlich bei mir auf der Matte steht und mich nervt.«

			»Nein«, sagte Kathy, jetzt mit sanfterer Stimme. »Er wird hier unten in Schull bleiben, und er wird dich nicht nerven.«

			Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, liefen noch die Nachrichten.

			»Hast du sie erreicht?«, fragte er und stellte den Ton wieder ab.

			»Ja, und sie glaubt nicht, dass die zwei je in Kontakt waren. Dann hat sich das wohl erledigt. Ich bin mir sowieso nicht sicher, warum ich es überhaupt wissen wollte.«

			Frank starrte sie an. »Wie kannst du sagen, das hat sich erledigt – dieses Album, das du gefunden hast, ist nur ein Nebenschauplatz. Die eigentliche Geschichte ist das hier.« Er deutete mit dem Daumen auf den Fernseher. »Caroline ist in allen Nachrichten wegen der Entführung eines Kindes, das nach wie vor vermisst wird, und mir ist zunehmend unwohl dabei, dass wir immer noch nicht mit der Polizei gesprochen haben. Es wäre nicht gut für mein Ansehen in der Bank, wenn mein Name damit in Verbindung gebracht würde, aber es wird noch schlimmer sein, wenn rauskommt, dass wir sie hingehalten haben.«

			Ach, Frank. Immer krampfhaft darauf bedacht, das Richtige zu tun. Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht unsere Aufgabe, die Polizei anzurufen – wenn sie was von uns wollen, ist es ihr Job, uns zu finden. Und wie ich dir immer wieder sage: Wir haben ihnen nichts zu sagen, was dabei helfen würde, dieses Kind zu finden.«

			Und in diesem Moment klopfte es an der Tür.
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			Drei Monate zuvor

			Carrie sah zu, wie Jenny Jacob einen Kuss auf den Scheitel drückte und ihn zum Zähneputzen schickte, und wie sie ihm nachschaute, als er die Treppe hinaufrannte, einen Ausdruck der Verwunderung im Gesicht. Was gab es denn da zu bestaunen? Er war ein Kind, nicht anders als andere Kinder. Ja, er war ganz in Ordnung, das musste sie zugeben. Aber die Art, wie sie ihn anschmachtete – als ob sie die erste Mutter wäre und er der erste Sohn. Carrie hasste Jenny nicht, aber manchmal hätte sie ihr am liebsten eine runtergehauen.

			Jenny drehte sich unvermittelt um, und Carrie beeilte sich, ein Lächeln aufzusetzen. Jenny senkte verlegen den Blick.

			»Ich weiß, dass ich ihn vergöttere«, sagte sie, als hätte sie Carries Gedanken gelesen. Hatte sie auch – teilweise.

			»Er ist ein toller Junge«, erwiderte Carrie automatisch. Sie hatte diese Sprache schnell gelernt in der Zeit, seit sie Jacob vom Kindergarten abholte. Dieser alberne Mamasprech. Die Art, wie sie alle ihre eigenen Kinder in den Himmel hoben, als ob sie irgendwie einmalig wären. Wie sie vor dem Kindergarten standen und Geschichten über Babywickelzeiten und die Schlafenszeiten der Kleinkinder austauschten. Sie ahnten gar nicht, wie langweilig sie waren.

			»Hör mal, Richie ist noch nicht aus Schottland zurück«, sagte Jenny. »Genehmigen wir uns ein Glas Wein?«

			Jetzt war also wieder ein »Frauenabend« angesagt, zweifellos als Wiedergutmachung für den gestrigen Vorfall mit der Fliege.

			»Klar«, sagte Carrie und zog schüchtern den Kopf ein, wie es Carrie Finch tun würde. Carrie Holohan hätte einen Wodka vorgezogen, aber sie war nicht so dumm, darum zu bitten.

			»Prima! Ich lese Jacob noch seine Gutenachtgeschichte vor, und du kannst schon mal eine Flasche aufmachen.«

			Jenny zögerte – vielleicht fragte sie sich, ob Carrie Finch mit einem Korkenzieher umgehen konnte. Carrie beobachtete ihr Gesicht und sah, wie sie sich mit der Frage herumplagte – wäre es unhöflich, zu fragen, ob sie eine Flasche mit dem Korkenzieher öffnen konnte? Jenny kam offenbar zu dem Schluss, dass es das wäre. Ein flüchtiges Lächeln, dann eilte sie ihrem heißgeliebten Sohn hinterher.

			Anderthalb Stunden später war die erste Flasche geleert, und Jenny öffnete eine zweite.

			»Ich mach so was nie, wenn ich arbeiten muss!«, sagte sie. »Aber es tut so gut, ab und zu mal loszulassen. Besonders mit diesem neuen Job … Ich denke immer noch, dass sie irgendwann kommen und mir sagen, dass das mit der Beförderung ein Irrtum war.« Etwas Wein schwappte über den Rand von Carries Glas, als Jenny ihr einschenkte. »O Gott, tut mir leid! Ich bin schon ganz beschwipst.«

			Carrie lächelte. »Macht doch nichts. Dein Job hört sich wirklich stressig an.« Und extrem langweilig, wollte sie hinzufügen, während sie nach der Küchenrolle griff, um den verschütteten Wein aufzuwischen.

			»Ich sollte mich nicht beklagen – es ist ja das, was ich wollte. Alle dachten, dass mein Kollege Mark die Beförderung bekommen würde – sogar ich hab das geglaubt!« Jenny lachte. »Aber er ist wirklich toll damit umgegangen. Ganz großartig, muss ich sagen.«

			»Hört sich an, als wäre er echt in Ordnung.«

			»Er ist klasse«, sagte sie mit leichtem Lallen. »Manchmal ein bisschen zu klasse.«

			»Ach?«

			Jenny wedelte die Bemerkung weg wie eine lästige Fliege. Ironisch.

			»Hör nicht auf mich. Es ist nur so, dass er ein sehr netter Mann ist, und manchmal ist er netter zu mir als mein eigener Mann. Ziemlich oft sogar.« Sie hielt inne. »Da war dieser eine Abend auf einer Geschäftsreise, wo er vielleicht ein bisschen zu nett war. Aber ich habe widerstanden. Gerade so.« Sie grinste schief, dann schien ihr wieder einzufallen, mit wem sie redete. »Na ja, genug von mir, wie läuft’s so bei dir? Alles okay heute bei der Abholung?«

			»Alles gut«, sagte Carrie.

			»Kommst du auch mal dazu, mit den anderen Kindermädchen oder Müttern zu plaudern?«

			»Eher nicht. Die Eltern unterhalten sich mit den anderen Eltern, und die meisten von den Kindermädchen kennen sich untereinander – bei den Brasilianerinnen scheint es jedenfalls so zu sein.«

			Jennys Lächeln verflog. »Ah, das tut mir leid. Da musst du dich ziemlich einsam fühlen, hm? Man sollte doch meinen, dass sie sich ein bisschen Mühe geben würden.«

			Carrie zuckte mit den Schultern und brachte wieder die Nummer mit dem schüchternen Lächeln. »Es macht mir nichts aus. Die Mütter scheinen alle wirklich nett zu sein, ich sehe da keine böse Absicht.«

			Jennys Miene hellte sich wieder auf. »Du vermisst bestimmt deine eigene Mutter – du warst ja noch jung, als du sie verloren hast, oder?«, fragte sie mit schwerer Zunge.

			»Ja«, antwortete Carrie und lieferte ihr, was sie bestellt hatte. »Ich denke viel an sie.«

			»Wie war sie so?«, fragte Jenny, jetzt im Therapeutinnenmodus. Oh, Jenny, du gibst dir wirklich Mühe, dachte Carrie. Das muss ich dir lassen.

			»Sie war wunderschön«, sagte sie laut, mit Irenes hartem, von der Sonne verwüsteten Gesicht vor Augen. »Sie hatte herrliche, lange rote Haare, viel schöner als meine, ein dunklerer Ton. Sie war klein, sprach mit leiser Stimme.«

			Carrie dachte an das letzte Mal zurück, als sie Irene gesehen hatte. Angebrüllt hatte sie sie. Ich hätte dich nie kriegen sollen. Ich hätte dich wegmachen sollen. Dann wär er bei mir geblieben, und ich hätte nicht sechzehn Jahre durch die Hölle gehen müssen bei dem Versuch, einen anständigen Menschen aus dir zu machen.

			»Sie war zart und lieb, so sanft«, fuhr Carrie fort, während Jennys Augen schon feucht schimmerten.

			»Ah, sie muss dir ganz furchtbar fehlen. Hast du Fotos von ihr?«

			»Ja, von meinen beiden Eltern, auf meinem Nachttisch oben«, antwortete Carrie. Sie fragte sich, ob Jenny schon mal in ihrem Zimmer geschnüffelt hatte und das gerahmte Foto gesehen hatte, das sie im Hostel hatte mitgehen lassen. Sie glaubte es eher nicht. Schnüffeln war bestimmt unter Jennys Würde. Kyle hatte es mal gesehen und sie gefragt, was das sollte – warum sie ein gerahmtes Foto von zwei wildfremden Leuten in ihrem Zimmer hatte. Sie erklärte ihm, dass es sich um Carrie Finchs Eltern handelte, und er schaute sie an, als ob sie die ganze Sache ein bisschen zu ernst nähme. Aber dem war nicht so. Sie wusste, was sie tat. Sie nahm noch einen Schluck Wein und schenkte Jenny, deren Augen noch immer schimmerten, ein trauriges Lächeln. Sie wusste ganz genau, was sie tat.

		

	
		
			23

			IRENE

			Montag – seit drei Tagen vermisst

			Irene musterte die beiden Polizisten. Die Frau – McConville hieß sie und war offenbar Detective Sergeant – wirkte ziemlich eingebildet. Pfirsichhaut, Highlights in den Haaren und eine herrische Stimme, die ihren vornehmen Akzent nicht ganz verbergen konnte. Der Typ, Breen, war wie ein langer Schluck Wasser. Machte es ihm etwas aus, eine Frau als Chefin zu haben? Irene beobachtete ihn, wie er da am Kamin stand mit seinem Notizbuch in der Hand. Helles Haar, blasse Haut, rote Wangen, wasserblaue Augen. Ein nichtssagender Typ, der aussah, als wäre er nur zur Polizei gegangen, weil seine Mama es so wollte.

			Frank hatte Platz gemacht, und McConville saß jetzt an seiner Stelle auf der Zweisitzercouch.

			»Mrs Holohan, wir suchen nach einer vermissten fünfundzwanzigjährigen Frau namens Carrie Finch, und wir glauben, dass sie Ihre Tochter sein könnte.«

			Irene legte den Kopf schief und beäugte McConville. »Das ist nicht korrekt«, sagte sie.

			Neben ihr spannte sich Frank an. Der arme alte Frank – hatte noch nie was mit der Polizei zu tun gehabt, außer wenn er sein Passformular unterschreiben lassen musste.

			»Sie sagen, Sie sind nicht Carrie Finchs Mutter?« McConville klang nicht überzeugt.

			»Sie irren sich, was meinen Namen betrifft. Er lautet Mrs Turner. Nicht Holohan.«

			McConvilles Mund zuckte, und ihre Augen verengten sich. Das konnte noch lustig werden.

			»Ich bitte um Entschuldigung, Mrs Turner.« Keine Spur von Ungeduld. »Ist Carrie Finch Ihre Tochter?«

			»Ich habe keine Tochter namens Carrie Finch, nein.«

			Frank blickte sich zu ihr um, seine Miene besorgt. Aber McConville ließ sich nicht beirren.

			»Verstehe. Aber haben Sie eine Tochter namens Carrie?«, fragte sie mit einem angedeuteten Lächeln.

			»Vielleicht.«

			Irene spürte Breens Augenrollen mehr, als dass sie es sah, während er von einem Fuß auf den anderen trat.

			»Mrs Turner, das hier ist eine ernste Angelegenheit. Wie Sie sicherlich wissen, wird ein vierjähriger Junge vermisst, zusammen mit Ihrer Tochter Carrie. Hat sie sich bei Ihnen gemeldet?«

			Irene gab nach. »Ja, ich habe eine Tochter. Caroline. Nein, sie hat sich nicht bei mir gemeldet.«

			»Wann haben Sie Ihre Tochter das letzte Mal gesehen?«

			»Vor neun Jahren. Sie ist ausgezogen, als sie sechzehn war, und ich habe seitdem nichts mehr von ihr gehört.«

			»Okay.« McConville lehnte sich auf der Couch zurück, sichtlich entspannt, nachdem sie wohl einen Durchbruch in der Befragung erzielt zu haben glaubte. »Und wissen Sie, wo sie jetzt ist – haben Sie irgendwelche gemeinsamen Bekannten?«

			»Nein.«

			McConville beugte sich wieder vor. »Mrs Turner, jede Information, die Sie uns liefern, könnte entscheidend dazu beitragen, diesen kleinen Jungen wohlbehalten nach Hause zu bringen. Verstehen Sie das?«

			Irene zuckte mit den Schultern. »Was wollen Sie denn von mir hören? Wir haben keinen Kontakt, schon seit Jahren nicht mehr, und wir haben keine ›gemeinsamen Bekannten‹.«

			»Was ist mit dem Vater Ihrer Tochter?«

			Frank rutschte wieder nervös hin und her. Das war ihm jetzt gar nicht mehr geheuer – die Polizei und Rob, alles an einem Abend.

			»Was soll mit ihm sein?«

			Irene war sich sicher, dass sie Breen halblaut etwas murmeln hörte – McConville warf ihm einen strengen Blick zu. Das hier war wesentlich unterhaltsamer als die üblichen Montagabendsoaps.

			»Ist er in Kontakt mit Carrie?«, fragte McConville, wobei sie jedes Wort ganz deutlich aussprach, als würde sie mit einem ungezogenen Kind reden. Irene stand plötzlich die Szene vor Augen, wie sie im Laden an der Ecke beim Klauen von Bonbons erwischt worden war. Ihre Mam hatte die Bullen abblitzen lassen, während Irene sich hinter ihrem Rock versteckt und gefeixt hatte. Dann hatte ihre Mam Irene mit dem Holzlöffel verprügelt, weil sie so blöd gewesen war, sich erwischen zu lassen.

			»Nein, Caroline weiß nicht, wer ihr Dad ist. Er ist abgehauen, als er erfahren hat, dass ich schwanger bin.«

			Frank sah sie wieder an, offensichtlich beunruhigt wegen des Teils dieses Satzes, der nicht der Wahrheit entsprach. Nun ja, er wäre wahr gewesen, wenn sie sie vor zwei Tagen gefragt hätten, zumindest nach ihrem besten Wissen, und das musste reichen.

			»Können Sie mir bitte seinen vollen Namen sagen?« Die Frage stellte Breen, der sich mit seinem Notizbuch offenbar furchtbar wichtig vorkam.

			»Robert Murphy.« Sie grinste ihn an. Viel Glück beim Durchackern sämtlicher Robert Murphys dieser Welt, sagte das Grinsen, und sie wusste, dass er es registriert hatte.

			»Und wo ist Robert Murphy jetzt? Wo wohnt er, und womit verdient er seinen Lebensunterhalt?«

			»In London, und keine Ahnung, womit er seinen Lebensunterhalt verdient. Woher soll ich das wissen?«

			Breen stieß die Luft deutlich hörbar durch die Zähne aus.

			»Okay, zurück zu Ihrer Tochter. Können Sie mir etwas über Carrie als Kind erzählen?«

			Irene betrachtete McConvilles graue Augen, ihre cremefarbene Haut und die blonden Haarsträhnen, die aus ihrem Pferdeschwanz fielen. Eine Frau, die in ihrem Leben noch keine Sekunde Not gelitten hatte. Was wusste sie schon darüber, wie normale Leute lebten, und warum sie sich so oder so verhielten? Und da saß sie nun und erwartete, dass ihre Dienstmarke Irene zum Reden bringen würde, dass sie die Geschichten eines ganzen Lebens ausspucken würde, nur um ihr die Arbeit zu erleichtern. Na, da war sie aber gewaltig auf dem Holzweg.

			»Ein normales Kind, wie alle anderen.«

			Frank warf ihr einen Seitenblick zu. Mein Gott, er glaubte doch wohl nicht, dass sie der Polizei erzählen würde, wie Caroline Geld aus ihrem Portemonnaie geklaut und Drogen genommen hatte, oder?

			»Was für eine Kindheit hatte sie?«

			»Eine normale.«

			Irene spürte, dass Breen kurz davor war, zu explodieren, und sie musste sich das Grinsen verkneifen.

			»Haben Sie früher mal in einem großen Haus auf dem Land gelebt – zwischen Bray und Enniskerry?«

			Wo kam das denn jetzt her? Hatten sie Caroline doch mit jemand anderem verwechselt? Irene schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben nie woanders gewohnt als in St Colman’s und später dann hier. Wie kommen Sie darauf?«

			McConville ging auf die Frage nicht ein und stellte gleich die nächste. »Irgendwelche Schwierigkeiten in der Schule? Irgendwelche Verhaltensauffälligkeiten oder psychische Probleme? Kommen Sie, Mrs Turner, alles, was Sie uns sagen können, wird uns eine große Hilfe sein.« Eine Pause. Sie zog etwas aus einer Aktenmappe, die auf ihren Knien lag. »Haben Sie die Fotos von Milo in den Nachrichten gesehen? Sehen Sie ihn sich an – vier Jahre alt. Seine Eltern sind außer sich vor Sorge. Bitte, helfen Sie uns.«

			Sie hielt Irene das Foto hin. Irene zögerte, dann beugte sie sich vor, um es zu nehmen. Ein anderes Foto als das aus den Nachrichten, aber die gleichen hellblonden, schulterlangen Haare. Die strahlend blauen Augen und das freche Grinsen. Er war wirklich ein süßer Kerl, das ließ sich nicht bestreiten. Wie kam Caroline dazu, ihn zu entführen?

			»Mrs Turner.«

			»Ja.«

			»Irgendwelche Verhaltensauffälligkeiten oder psychischen Probleme?«

			»Nein.« Irene seufzte, sie betrachtete immer noch das Foto. Das Spiel wurde allmählich langweilig. »Keine psychischen Probleme, wie Sie es nennen – nicht, dass uns irgendwer geholfen hätte, wenn es so gewesen wäre.«

			Frank tätschelte ihre Hand.

			»Und gab es auch mal Ärger – hatte sie Freunde oder Bekannte, die mit dem Gesetz in Konflikt geraten waren?«

			Ein Bild von Kyle Byrde tauchte vor Irenes innerem Auge auf. Der Junge von nebenan, nur dass der so gar nichts Süßes an sich hatte. Mit fünf hatte er mit Steinen geschmissen, ein paar Jahre später mit leeren Bierflaschen. Alles geklaut, was nicht niet- und nagelfest war, und als sie und Caroline ihre Koffer packten, um wegzuziehen, stand schon jeden zweiten Tag die Polizei vor der Tür. Mrs Byrde schwor Stein und Bein, dass ihr Sohn nichts verbrochen hatte. Die Polizei machte ihn zum Sündenbock, sagte sie immer, bloß weil sie zu faul waren, richtig zu ermitteln. Irene hatte wenig Vertrauen in die Polizei, aber was Kyle Byrde betraf, hatten sie genau richtiggelegen.

			»Nein«, sagte sie zu McConville, »da fällt mir niemand ein.«

			Frank wartete, bis McConville und Breen wieder in ihrem Auto saßen, ehe er sprach, und selbst dann flüsterte er noch.

			»Irene, warum hast du ihnen nicht geholfen?«

			»Ich hab ihnen doch geholfen. Ich hab alle ihre Fragen beantwortet.« Sie schlug die Beine auf der Couch unter und sah auf die Uhr. Hatte sie die Soaps verpasst?

			»Aber du hast …« Er suchte nach dem passenden Wort. »… etwas zurückgehalten.«

			»Ich habe ihre Fragen beantwortet. Man gibt der Polizei nicht mehr, als man unbedingt muss.«

			»Irene!« Er nahm ihr die Fernbedienung aus der Hand. Das war nicht der sanftmütige Frank, den sie gewohnt war. »Ich verstehe nicht, warum du so … verstockt warst. Ich meine, jeder rechtschaffene Bürger würde doch in dieser Situation alles Menschenmögliche tun, um zu helfen, oder nicht?«

			Sie stand auf. »Komm mir nicht mit verstockt, Frank Turner. Komm mir nicht mit rechtschaffener Bürger«, fauchte sie. »Du kannst denen nicht trauen, Frank. Das glauben nur Leute, die in schönen großen Häusern aufgewachsen sind, so wie du.« Zu ihrer großen Überraschung waren ihre Augen feucht.

			Frank fuhr sich mit der Hand über den Kopf. So was war er nicht gewohnt – sie stritten nie. Sie sagte ihm, was er zu tun hatte, und er tat es. Deswegen hatte sie ihn ja geheiratet.

			Aber es wurde Zeit, dass ihm jemand die Augen für die Wirklichkeit öffnete. Es gab kein Richtig oder Falsch, kein Gut oder Böse – nur Menschen, die auf der einen Seite der Gleise geboren waren, und solche, die auf der anderen geboren waren.
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			JENNY

			Dienstag – seit vier Tagen vermisst

			Niemand schaut dich an, das bildest du dir nur ein – sie sind alle viel zu sehr mit ihrem eigenen Leben beschäftigt. Jenny sagte es sich im Stillen immer wieder vor, während sie am Dienstagnachmittag mit Jacob Esther’s Tee Garden betrat. Aber wem wollte sie etwas vormachen? Ein Meer von Gesichtern, und alle blickten in dieselbe Richtung. Alle starrten die Frau an, die die Entführerin engagiert hatte.

			Mit glühenden Wangen, den Blick gesenkt, ließ sie sich auf eine Bank an dem einzigen freien Tisch gleiten und half Jacob aus seiner Jacke.

			»Kann ich einen Babyccino zu meinem Brownie haben?«, fragte er. Zu seinem Glück schien er die neugierigen Blicke gar nicht zu bemerken. »Und extra Marshmallows für Jem?«, fügte er hinzu und deutete mit dem Kopf auf den Teddy unter seinem Arm.

			»Ja zum Babyccino, nein zu den extra Marshmallows, aber cleverer Versuch.«

			Er nickte und kletterte auf den Holzstuhl, dann platzierte er Jem auf seinem Schoß. Sie nahm Buntstifte und ein Malbuch aus ihrer Tasche und sah zu, wie er sich ans Ausmalen machte.

			»Gab’s was Neues in der Schule heute Morgen?«, fragte sie leise und beobachtete seine Miene. Er schüttelte den Kopf, ohne von seiner Beschäftigung aufzublicken.

			Die Schule hatte an diesem Morgen eine Versammlung einberufen, um den Kindern mitzuteilen, dass Milo vermisst wurde. Textnachrichten waren am Montagnachmittag an alle Eltern gegangen, um sie darauf vorzubereiten. Die Schulleiterin sagte, sie wisse, dass es für die Kinder belastend sein könnte, dass sie aber auch befürchte, dass sie es ohnehin mitbekommen würden und dann noch verängstigter wären. Manche Eltern hatten sich darüber beschwert, als sie ihre Kinder brachten – es sei unangemessen, sagten sie, die Kinder seien noch zu klein. Aber was sollte die Schule denn machen?, fragte sich Jenny. Es wurde überall darüber berichtet, und an sämtlichen Laternenpfählen hingen Aushänge. Besser, sie hörten es von der Schulleiterin oder von ihren Eltern, als dass sie es im Fernsehen sahen.

			Sie und Richie hatten beschlossen, es Jacob selbst zu sagen, nachdem sie die Nachricht gelesen hatten. Er hatte erstaunlich wenige Fragen gestellt, aber Kinder in diesem Alter neigten dazu, die Dinge gelassen hinzunehmen. Jenny hatte ihn dann noch ermahnt, niemals mit Fremden mitzugehen.

			Ist Milo mit einem Fremden mitgegangen?, hatte er gefragt.

			Sie und Richie hatten sich angeschaut. Sie waren noch nicht bereit, ihm zu sagen, wer Milo entführt hatte. Also erzählten sie ihm, sie seien sich nicht sicher, was passiert war, aber sie wüssten, dass er wohlbehalten wiederauftauchen würde, und dass Carrie in den Urlaub gefahren sei. Jenny wartete darauf, dass er eins und eins zusammenzählte, aber er tat es nicht. Möge er sich diese Unschuld noch lange bewahren, dachte sie, als sie ihm beim Malen zusah.

			»Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte eine Stimme. »Und dem jungen Mann hier?«

			Jenny hob den Kopf und erblickte eine ältere Frau mit einer Masse lockiger Haare und einem verschmitzten Lächeln.

			»Einen Brownie für Jacob, und ich nehme einen Cappuccino, bitte.«

			»Auch was zum Essen? Wir haben nur noch zwei Scones übrig, aber jede Menge Kuchen und Muffins.«

			»Oh, nein danke.«

			»Mummy!« Jacob blickte auf, die Augen weit aufgerissen.

			»Was ist denn?«

			»Mein Babyccino!« Und schon wandte er sich wieder seinem Malbuch zu.

			Jenny lachte. »Verzeihung, ja, einen Babyccino. Mein Gott, ich bin ganz durch den Wind. Ich wusste gerade gar nicht, was er wollte.«

			»Das sind wir doch alle, denken Sie sich nichts dabei. Die Sachen kommen sofort.« Die Frau ging zurück zum Tresen.

			»Jacob, haben sie in der Schule irgendwas über Milo gesagt?«

			»Sie haben gesagt, dass er weggegangen ist, aber die Polizei würde ihn finden und ihn nach Hause bringen.«

			»Und … hat irgendjemand gesagt, mit wem er weggegangen ist?«

			Eine Frau am Nebentisch schielte herüber und flüsterte ihrer Freundin etwas zu. Jenny hielt den Blick auf Jacob gerichtet.

			»Ein Junge auf dem Schulhof hat mir gesagt, er wär mit Carrie gegangen.«

			Ihr Magen krampfte sich zusammen. »Und was hast du gesagt?«

			Jacob blickte auf und zog Jem fester an sich. »Ich hab gesagt, dass Carrie meine Nanny ist und nicht die von Milo. Wenn sie in Urlaub fahren tät, würd sie mich mitnehmen und nicht ihn.« Er schob die Unterlippe vor und sah zu ihr auf, als ob er darauf wartete, dass sie ihm widersprach.

			Sie starrte ihn nur an und wusste nicht, was sie sagen sollte. Dann kam die Frau mit dem Lockenschopf herbeigerauscht und stellte eine winzige Tasse mit aufgeschäumter Milch vor Jacob hin.

			»So, junger Mann, dieser Kaffee ist für dich, und hier ist einer für deine Mummy. Ich hab auch einen Brownie hier – wartet hier jemand darauf?« Sie tat so, als ob sie sich suchend umsah.

			Jacob hob die Hand. »Ich!«

			Sie stellte ihm den Brownie hin und Jenny einen riesigen Scone.

			»Der wird bloß weggeschmissen, wenn niemand ihn nimmt. Geht aufs Haus.« Sie lächelte und ging zur Tür, um für eine Lieferung zu unterschreiben.

			Jenny wollte ihr schon hinterherrufen und sagen, das sei doch nicht nötig, aber plötzlich stellte sie fest, dass sie einen Bärenhunger hatte. Jacob verputzte seinen Brownie, ohne zwischendurch seinen Stift hinzulegen, während Jenny ihre E-Mails checkte. Nichts dabei, was nicht bis morgen warten konnte. Sie sah zu, wie die Frau ein jüngeres Mädchen zur Bank schickte, um Wechselgeld zu holen. Vielleicht war sie die Geschäftsführerin oder die Inhaberin. Die namengebende Esther vielleicht. Und plötzlich erinnerte sie sich an die Stimme am Telefon am Freitagabend – die Frau, die sie angerufen hatte, nachdem Marissa festgestellt hatte, dass Milo nicht da war, wo er sein sollte.

			»Entschuldigung«, rief sie und hob die Hand. Die Frau kam herbei, immer noch lächelnd. »Das hört sich jetzt sicher komisch an, aber sind Sie die Esther, die neulich abends bei Marissa Irvine war?«

			Die Frau nickte. »Die bin ich – und Sie sind Jenny Kennedy? Ich habe Sie erkannt, weil ich im Internet ein Foto gesehen habe.«

			»Ja, die Zeitungen haben mein Facebook-Profilbild genommen, und sie haben mich nicht mal gefragt.«

			»Das kennt man doch – bei so einer Geschichte sind die Zeitungen immer ganz scharf auf alles, was sie veröffentlichen können.«

			Jenny schüttelte sich. »Aber was beschwere ich mich da über ein blödes Foto, das ist ja wohl keine große Sache bei alldem, was da gerade läuft.«

			»Na ja, die ganze Geschichte ist doch ein einziges Rätsel für alle. Ich glaube, ich würde mich auch aufregen, wenn jemand ein Foto von mir ins Internet stellen würde.«

			»Und das haben sie nicht gemacht?«, fragte Jenny. »Obwohl es Ihre Adresse war, die Carrie in dieser Nachricht genannt hat?«

			»Nein, aber ich bin auch nicht so interessant, und ich habe auch keinen Facebook-Account, von dem sie Fotos abgreifen könnten.« Esthers Augen blitzten schelmisch, und plötzlich merkte Jenny, wie froh sie war, dass es diese Frau war, die Marissa aufgefangen hatte, als ihre Welt am Freitagabend zusammengebrochen war.

			»Ich frage mich, warum Carrie Ihre Adresse genommen hat – glauben Sie, dass es Absicht war?«

			»Reiner Zufall, denke ich«, antwortete Esther nach einer Pause. »Ich habe die Frau jedenfalls noch nie gesehen, also kann ich mir nicht vorstellen, warum sie mich ausgesucht haben sollte. Aber wie geht es Ihnen denn?«

			Jenny rührte ihren fast ausgetrunkenen Kaffee um. »Ach, wissen Sie, ich bin vollauf damit beschäftigt, die Frau zu sein, die die Entführerin engagiert hat.« Sie lachte, doch es klang schrill und verkrampft.

			»Als meine klein waren«, sagte Esther, »habe ich sie vor dem Geschäft im Kinderwagen gelassen, während ich eingekauft habe. Es ist nie was passiert. Aber heute würde das kein Mensch machen, obwohl das Leben nicht gefährlicher ist als damals. Wir hören nur viel mehr über die ganzen Gefahren als früher, im Fernsehen und im Internet. Aber die Sache ist die: Wir alle leben unser Leben, so gut wir können, und halten uns an die Regeln und Normen unserer Zeit. Es ist völlig normal, ein Kindermädchen für die Betreuung seiner Kinder zu engagieren, und mehr haben Sie nicht getan.«

			»Aber wenn ich nur besser aufgepasst hätte …«

			»Waren Sie nachlässig? Hatten Sie ein ungutes Gefühl und haben sie dennoch engagiert? Haben Sie vergessen, ihre Referenzen zu prüfen?«

			»O Gott, nein! Ich habe alles überprüft, ich habe mit ihren früheren Arbeitgebern gesprochen, ich war so vorsichtig … Ich würde doch nicht der Erstbesten meinen Sohn anvertrauen.«

			»Na also, da haben Sie’s. Sie haben alles richtig gemacht, und so etwas konnten Sie einfach nicht ahnen. Es gibt nur einen Menschen, der für das Verschwinden dieses kleinen Jungen verantwortlich ist, und das sind nicht Sie, meine Liebe.« Sie legte die Hand auf die von Jenny und nickte mitfühlend, dann drehte sie sich um und räumte das Geschirr vom Nebentisch mit den zwei gaffenden Damen ab. »Wenn alle ein bisschen mehr Zeit damit verbringen würden zu helfen und weniger mit Klatsch und Tratsch, wäre das besser für uns alle«, fügte Esther mit etwas lauterer Stimme hinzu, an niemanden im Besonderen gewandt.

			Jenny schluckte. Sie sah auf ihren halb aufgegessenen Scone hinunter und stellte überrascht fest, dass Tränen ihren Blick trübten.
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			JENNY

			Dienstag – seit vier Tagen vermisst

			Richies Stimme tönte noch in Jennys Ohren, als sie am Dienstagabend vor Maple Lodge parkte: Hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Du kannst nichts dafür, aber wenn du noch öfter bei ihnen auftauchst, werden sie früher oder später denken, dass du irgendwie doch schuld bist. Und sie wusste genau, was er meinte – die Polizei schien überzeugt zu sein, dass weder Jenny noch Richie irgendetwas von Carries Plänen geahnt hatten, und Richie verstand nicht, warum sie sich nicht aus der Sache heraushalten konnte. Aber sie musste immerzu an Marissas tränenüberströmtes Gesicht denken, und jedes Mal, wenn sie Jacob ansah, drehte sich ihr der Magen um. Es hätte so leicht ihn treffen können. Wenn die Irvines da etwas hineininterpretieren wollten, dann war es eben so. Das hatte sie Richie gesagt, entschlossen, zu ihrem Vorhaben zu stehen. Doch als sie nun aus dem Auto stieg und an der Tür klingelte, war sie sich nicht mehr ganz so sicher. Vor allem, wenn Peter dort sein sollte.

			Aber es war jemand anders, der die Tür öffnete – ein sehr großer, dünner Mann mit dunklem Haarschopf und blasser, wächserner Gesichtshaut. Er hatte ein Handy in der Hand und sah nur kurz davon auf, als sie erklärte, wer sie war.

			»Hallo, ich bin Jenny, eine … Freundin von Marissa. Sie hat gesagt, ich soll vorbeikommen, um noch mehr Plakate mitzunehmen.«

			»Klar, kommen Sie rein«, sagte er, dann drehte er sich um und ging zurück ins Haus.

			Sie folgte ihm in die Küche, wo Marissa und ein Mann, den sie als Marissas Geschäftspartner wiedererkannte, Bündel von Plakaten und Handzetteln auf Stapel verteilten.

			»Jenny!« Marissa stand auf und umarmte sie. Dann wandte sie sich zu dem hochgewachsenen Mann um, der die Tür geöffnet hatte. »Brian, das ist meine Freundin Jenny. Sie hat uns schon sehr geholfen. Jenny, das ist Peters Bruder Brian – auch eine große Hilfe, der Dritte im Bunde von uns drei Irvine-Musketieren. Er wohnt in dem anderen Haus auf dem Grundstück, aber zu unserem Glück verbringt er die meiste Zeit hier.« Sie lächelte, das ungezwungene Lächeln einer geborenen Gastgeberin. Doch dann hielt sie inne und schüttelte den Kopf, als sei ihr gerade eingefallen, dass es nichts zu lächeln gab.

			Brian sah sie einen Moment lang an, dann ging er ins Wohnzimmer, den Blick auf sein Handy geheftet.

			»Brian koordiniert den Druck der Plakate und Handzettel, und auch wenn seine Umgangsformen manchmal etwas – na ja, gewöhnungsbedürftig sind, ist er ein wahrer Fels in der Brandung«, sagte Marissa leise. »Und das ist Colin.« Sie deutete auf ihren Geschäftspartner. Er stand auf, und seine rosigen Wangen färbten sich noch dunkler, als er Jenny die Hand hinhielt.

			»Colin Dobson, Rechtsanwalt, Studienkollege von Marissa und Mädchen für alles, stets zu Diensten.«

			Jenny nahm seine Hand. Er erinnerte sie an einen zu groß geratenen Schuljungen, mit seinen roten Wangen und dem Dackelblick aus den weit auseinanderliegenden Augen, in einem Anzug, der aussah, als hätte er ihn sich von seinem Papa geliehen. Nur dass er wahrscheinlich Mitte dreißig war und es schon lange nicht mehr nötig hatte, sich Anzüge von anderen zu leihen.

			»Hallo, ich bin Jenny.« Sie wandte sich wieder Marissa zu. »Ich habe mir gedacht, dass ich noch ein paar Plakate mitnehmen könnte.«

			»Danke, Jenny, das wäre toll. Hast du Zeit für eine Tasse Tee?«, fragte Marissa, und ihr Blick war so flehend, dass Jenny unmöglich Nein sagen konnte.

			»Wo ist denn diese Frau, die gestern hier war und Tee gemacht hat?«, fragte Colin und sah sich um, als ob er damit rechnete, dass eine Haushälterin oder vielleicht eine gute Fee aus dem Nichts auftauchen würde.

			»Meinst du Esther?«, fragte Marissa.

			»Genau – die Frau mit den lockigen Haaren, die aussieht, als wäre sie aus einem Märchenbuch entsprungen – arbeitet die heute nicht?«

			»Colin, Esther arbeitet nicht hier – sie hat uns nur bei der Suche geholfen.«

			Er kratzte sich am Kopf. »Ach so, ja.« Er sah Jenny an, dann den Wasserkocher, dann wieder Jenny.

			»Col, wärst du so nett, Wasser aufzusetzen?«, sagte Marissa geduldig. »Ich muss mit Jenny reden.«

			Colin schlurfte zur Arbeitsplatte, wobei er sich immer noch am Kopf kratzte. Jenny setzte sich.

			»Mein Partner in der Kanzlei«, flüsterte Marissa. »Ist besser in seinem Job, als es den Anschein hat, das kann ich dir versichern.«

			Jenny musste es ihr wohl oder übel glauben. Sie deutete auf den Stapel Plakate. »Hast du eine bestimmte Idee, wo ich die aufhängen sollte?«

			»Heute waren schon wahnsinnig viele Freiwillige unterwegs, sodass wir den Süden von Dublin jetzt weitgehend abgedeckt haben. Die Leute waren wirklich unglaublich.« Ihre Stimme war plötzlich belegt, und sie räusperte sich. »Wir machen morgen im Norden weiter, aber wichtig sind vor allem die Social Media – so können wir viel mehr Leute erreichen.«

			»Ich habe die Fotos im Internet gesehen – das Interesse ist anscheinend riesig.«

			»Das stimmt, aber es wird wieder nachlassen – nach allem, was ich höre, ist es in diesen Fällen immer so. Irgendwann kommt die nächste große Sache, und der rennen die Leute dann nach.« Marissa hörte sich zynisch und panisch zugleich an.

			»Vielleicht kann ich da helfen? Ich arbeite zwar jetzt in der Unternehmensentwicklung, aber eigentlich komme ich aus dem Marketing. Wobei ihr wahrscheinlich Experten an der Hand habt, die viel besser sind als ich …«

			»Na ja, Brian hat diesen Michael aufgetan, der das doch tatsächlich beruflich macht – kannst du dir das vorstellen? Groß angelegte Suchaktionen nach vermissten Personen als Beruf. Das muss doch seelisch zermürbend sein …« Sie brach ab, und einen Moment lang wirkte sie verloren, vielleicht weil ihr wieder einfiel, worüber sie hier eigentlich redeten – über ihr eigenes vermisstes Kind. Jenny sah zu Colin hinüber, der wartend vor dem Wasserkocher stand und konzentriert auf sein Handy starrte.

			Marissa schüttelte sich. »Wie auch immer – Michael ist super, aber auch irgendwie … unterkühlt? Muss man wohl sein in dem Job. Also ja, falls du irgendwelche Tipps hast, was den Internetaspekt betrifft, wäre ich dir dankbar.«

			Jenny sah Marissa an – die dunklen Ringe unter den Augen, die eingefallenen Wangen. Sie wirkte, als wäre sie seit Freitag um zehn Jahre gealtert. Wie schaffte sie es, noch so normal zu reden? Jenny war sich nicht sicher, ob sie selbst überhaupt noch funktionieren würde, wenn Jacob etwas zugestoßen wäre. Aber andererseits: Wenn sie zusammenbräche, würde das auch nicht helfen, ihn wiederzubekommen.

			»Ich tu alles, was ich kann. Soll ich mir einfach mal anschauen, was ihr bis jetzt gemacht habt, und vielleicht ein paar Vorschläge beisteuern?«

			Marissa nickte und schob ihr ein iPad über den Tisch zu.

			Jenny hatte die Fotos gesehen und die Beschreibung seit Freitag wohl hundertmal gelesen, aber jetzt las sie sie noch einmal:

			Milo Irvine, 4 Jahre alt, schulterlanges blondes Haar, blaue Augen, 1 m groß. Klein für sein Alter, wirkt evtl. jünger. Trug zuletzt einen Trainingsanzug der Kerryglen National School: marineblaues Sweatshirt mit Schulwappen und marineblaue Jogginghose. Skechers-Turnschuhe in Marineblau und Hellgrün, neongrüne Regenjacke mit aufgedruckten Dinosauriern in Silber.

			»Der Text ist von der Findet-Milo-Irvine-Facebook-Seite«, erklärte Marissa. »Er wurde schon x-mal geteilt.«

			»Was ist mit Videos?«, fragte Jenny. »Videos sind heute enorm wichtig und haben eine größere Reichweite im Netz. Habt ihr irgendwelche Aufnahmen von Milo?«

			Marissa sagte nichts, sondern griff nur nach ihrem Handy und setzte ihre Ohrhörer ein. Jenny sah zu, wie sie scrollte. Der Wasserkocher schaltete sich aus, und Colin begann nach Tassen zu suchen. Warum hast du das nicht schon gemacht, während das Wasser kochte?, fragte sich Jenny. Marissa scrollte immer noch, den Blick gesenkt, das Kinn eingezogen. Während Jenny sie beobachtete, fiel ihr auf, dass ihre Schultern zu zittern begannen. Ihr Finger bewegte sich nicht mehr über das Display. Mit einem kleinen Platscher landete eine Träne auf dem Handy, dann noch eine. Jenny sagte nichts, sie saß nur da und wartete, während Marissa ihrem Sohn zuschaute – auf dem Handy, aber nicht in Wirklichkeit.

			Es war Colin, der sie aus ihren Gedanken riss, als er ihnen ihre Teetassen hinstellte.

			»Soll ich auch Milch bringen?«, fragte er Marissa.

			Sie blickte auf, als ob sie keine Ahnung hätte, wer er war.

			»Danke, Colin. Im Kühlschrank dürfte welche sein«, sagte Jenny.

			Er schlurfte zu dem riesigen amerikanischen Kühlschrank und begann darin zu stöbern. Jenny legte die Hand auf Marissas Knie, worauf Marissa die Ohrstöpsel herausnahm.

			»Ist es das das erste Mal seit Freitag, dass du ein Video anschaust?«, fragte Jenny.

			Marissa nickte, und Jenny zuckte innerlich zusammen, als sie den Schmerz in ihren Augen sah.

			»Ist es eines, das du online stellen könntest?«

			Marissa nickte wieder und trank einen Schluck von dem schwarzen Tee, der bestimmt noch viel zu heiß war.

			»Musst du dich mit Peter abstimmen oder mit dem Bekannten, der euch berät?«

			Marissa wirkte unsicher. Wer kannte schon die Regeln bei solchen Dingen, wenn es überhaupt welche gab?

			Wie aufs Stichwort ging die Tür auf, und Peter kam herein. Er blieb stehen, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich, als er Jenny erblickte, doch was immer er zu sagen im Begriff war, wurde durch einen Blick von Marissa unterbunden.

			»Jenny hilft uns mit der Social-Media-Geschichte – sie kommt aus dem Marketing.« So, wie sie es sagte, war klar, dass es darüber keine Diskussionen geben konnte. »Und wir stellen ein Video online, weil das mehr Aufmerksamkeit bekommt als Fotos.«

			Wieder sah es so aus, als ob Peter etwas sagen wollte, doch er nickte nur.

			»Kannst du oder Brian Michael Bescheid sagen?«

			Er nickte wieder und lehnte sich an die Frühstückstheke. Er sah grau und erschöpft aus. »Ist Brian hier?«

			Marissa wies zum Wohnzimmer. »Drüben, er telefoniert.«

			Noch während sie sprach, kam Brian in die Küche zurück, das Handy in der Hand. Er nickte seinem Bruder zu.

			»Hast du die Poster besorgt, wie ich’s dir gesagt habe?«, fragte ihn Peter.

			Brian nickte. »Ich habe sie im Suchzentrum abgeliefert.«

			»Und Handzettel? In der richtigen Größe diesmal?«

			Jenny erschrak über seinen Ton, aber Brian schien sich nicht daran zu stören. Vielleicht vermischten sich bei den Irvines das Geschäftliche und das Private.

			»Ja, in der richtigen Größe.«

			Marissa sah die beiden Männer an. »Danke, Brian, das hast du super gemacht. Die Handzettel sind perfekt.«

			Brian nickte Marissa zu, seine Miene war unergründlich. Dann räusperte er sich und hielt sein Handy hoch. »Lia kommt. Sie fliegt am Samstag vom JFK rüber.«

			Peter sah ihn verwundert an. »Tatsächlich?«

			»Ihre jüngere Schwester«, zischte Marissa Jenny zu. »Das schwarze Schaf der Familie.«

			»Ja. Sie hat mir gerade geschrieben. Sie würde gerne helfen.«

			Peter schüttelte den Kopf, offensichtlich nicht überzeugt, dass seine Schwester eine große Hilfe sein könnte. Jenny dachte, dass sie die Frau gerne kennenlernen würde, die in dieser Familie von Überfliegern das schwarze Schaf war.

			Brian zuckte mit den Schultern. »Je mehr Leute wir vor Ort haben, desto besser.«

			»Ja, aber Lia wird nicht helfen – sie wird bloß mit irgendeiner übergeschnappten Idee kommen, die niemand außer ihr versteht. Sie wird nur stören.«

			Marissa stand auf und legte die Hand auf Peters Arm. »Es ist schon in Ordnung, sie macht sich einfach nur Sorgen. In einer Situation wie dieser will man bei der Familie sein, das ist nur normal.«

			Peter zog Marissa an sich und küsste sie auf den Scheitel. »Du hast recht. Ich bin nur gestresst, und das eben war nicht fair.«

			Sie erwiderte die Umarmung und vergrub ihren Kopf an seiner Brust, und dann begannen sie beide zu schluchzen, eng umschlungen, zitternd, die anderen im Raum vergessen. Colin zog sein Handy hervor und ging langsam ins Wohnzimmer. Brian sah Marissa und Peter einen Moment lang zu, mit einem merkwürdigen Ausdruck im Gesicht, dann folgte er Colin. Und Jenny, die sich wie eine Voyeurin bei ihrem Kummer vorkam, steckte eine Handvoll Handzettel in ihre Tasche und schlüpfte unauffällig zur Tür hinaus.
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			MARISSA

			Dienstag – seit vier Tagen vermisst

			Verloren. So kam Marissa sich vor, als sie aufblickte und merkte, dass Jenny gegangen war. Verloren, wieder einmal. Ihre eigentlichen besten Freundinnen waren am Sonntag gekommen – alle auf einmal, denn in der Gruppe ist es immer leichter –, aber es war seltsam und irgendwie nicht so tröstlich, wie es hätte sein sollen. Vielleicht, weil sie sich zu nahestanden – seit dem Studium befreundet, Frauen, die alles übereinander und über die Kinder der jeweils anderen wussten. Das machte es irgendwie schwierig, mit ihnen zusammen zu sein. Nach Milos schwieriger Geburt hatten sie ihr ihre eigenen traumatischen Geburtserlebnisse anvertraut (natürlich nicht vorher, das macht niemand), und sie waren sehr gut darin, die Signale zu deuten – sie wussten, dass sie keine Fragen über die furchtbare Zeit danach stellen durften, die Zeit, über die sie nie reden wollte. Später, nachdem sie endlich aus dem Krankenhaus entlassen worden war, besuchten sie sie mit ihren Babys und brachten Stunden damit zu, sich mit ihr über schlaflose Nächte auszutauschen. Sie waren immer für sie da gewesen. Und so unbegreiflich es war: Sie ertrug es jetzt fast nicht, mit ihnen zusammen zu sein. Selbst mit Tara, die Psychologin war und vielleicht helfen könnte. Aber sie erinnerten sie zu sehr an ihr Leben vor dieser Sache. Jenny war neu. Jenny war erst danach gekommen. Sie war eine Fremde. Und das machte es leichter, mit ihr zusammen zu sein.

			»Sie wird wiederkommen«, sagte Peter, der ihre Gedanken erriet. »Aber wie konnte sie nur diese Frau engagieren, das ist…«

			Sie legte ihm den Finger an die Lippen. »Bitte nicht. Es hat doch keinen Sinn, darauf herumzureiten, und sie tut, was sie kann, um zu helfen. Die Idee mit dem Video war…«

			Sie brach ab, als es klingelte. Wer kam denn um diese Zeit noch zu Besuch?

			»Ich geh hin«, rief Brian vom Wohnzimmer. Sie verharrten reglos und lauschten.

			Dann ging die Küchentür auf, und Brian, noch blasser als sonst, kam mit Detective Sergeant McConville herein, die eine durchsichtige Plastiktüte in der Hand hielt.

			Und in der Tüte war eine neongrüne Regenjacke mit silbernen Dinosauriern.

			Marissa starrte sie an, dann lief sie zum Spülbecken und übergab sich. Peter war sofort bei ihr und streichelte ihr den Rücken, und sie spürte die Schluchzer, die von seinem Körper in ihren übergingen. Sie wollte nicht aufschauen, wollte nicht hören, was McConville zu sagen hatte. Sie wollte die Jacke nie wieder sehen und zugleich wollte sie es doch, wollte sie nehmen und halten und ihn riechen.

			O Gott, Milo.

			Sie sackte gegen den Tresen und glitt zu Boden. Peter ließ sich neben sie sinken, den Arm um sie gelegt, während er gegen die Schluchzer ankämpfte. McConville sagte etwas, aber Marissa verstand nichts, das Rauschen in ihrem Kopf war zu laut. Brian kam auf sie zu, beugte sich herab und legte Peter die Hand auf die Schulter.

			»Hört zu«, sagte er, »ihr müsst zuhören.«

			Sie wischten sich die Tränen weg und blickten beide zu McConville auf, die jetzt mit der Plastiktüte näher trat.

			»Ich muss Sie fragen, ob das hier Milos Jacke ist«, sagte sie. »Die, die er am Freitag anhatte?«

			Peter sah Marissa fragend an, obwohl er es genauso gut wissen musste wie sie. Natürlich war es Milos Jacke.

			»Wo?« Das war alles, was Marissa herausbrachte.

			O Gott, o Gott, o Gott, bitte mach, dass es ihm gut geht.

			»Sie wurde auf dem Killiney Hill gefunden.«

			»Killiney Hill?«

			Es war ein beliebtes Ausflugsziel für erfrischende Winterspaziergänge und Picknicks in der Sommersonne. Milo liebte die heiße Schokolade in dem Café auf halbem Weg den Hang hinauf, und er liebte es, oben auf den Felsen herumzulaufen, mit dem Blick über Dublin aufs Meer hinaus.

			»Wo auf dem Killiney Hill?«, fragte Marissa. Die Galle stieg ihr in den Hals.

			McConville zögerte – es war das erste Mal seit Freitag.

			»Wir haben sie auf den Felsen am Südhang des Hügels gefunden.«

			»Den Felsen, die zum Meer hin abfallen?«, fragte Peter im Flüsterton.

			McConville nickte und ließ sich in die Hocke sinken. Als sie weitersprach, war ihre Stimme sanfter.

			»Die Küstenwache ist alarmiert, und die Wasserschutzeinheit ist unterwegs.«

			Nein, nein, nein, nein, nein! Marissa konnte nicht sagen, ob sie es wirklich hinausschrie oder nur in ihrem Kopf. McConville hatte die Hand auf ihre gelegt, und Brian sagte etwas von einem Arzt. Sie registrierte, dass Peter immer noch neben ihr saß und den Arm um sie gelegt hatte. Er zitterte und schluchzte. Sie starrte die Plastiktüte mit der kleinen grünen Jacke und den vertrauten heißgeliebten Dinosauriern an, und sie spürte, wie etwas in ihr in tausend Stücke zerbrach.
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			JENNY

			Dienstag – seit vier Tagen vermisst

			Jennys Hände zitterten immer noch, als sie den Schlüssel ins Haustürschloss steckte, und sie war so beschäftigt mit dem, was sie gesehen hatte, als sie von den Irvines losgefahren war – die kleine Regenjacke in der Plastiktüte –, dass sie im ersten Moment Adelines Mantel gar nicht bemerkte, der am Pfosten des Treppengeländers hing. Ihre Schwiegermutter hockte im Wohnzimmer auf der Couchkante, ins Gespräch mit Richie vertieft. Als Jenny sich räusperte, blickten beide auf.

			»Jenny! Richie hat mir erzählt, dass du wieder bei diesen bedauernswerten Irvines warst – bist du sicher, dass das klug ist? Vielleicht können sie es gerade gar nicht gebrauchen, dass ihnen die Leute aus Sensationsgier die Tür einrennen.«

			Sensationsgier. Jenny seufzte innerlich.

			»Ich denke, je mehr Leute ihnen bei der Suche helfen, desto eher werden sie Milo finden.«

			»Aber du hast ja nicht gesucht, meine Liebe, oder? Du warst in ihrem Haus. Das ist ja wohl etwas anderes.«

			»Oh – ich habe Flyer abgeholt«, erwiderte Jenny und fügte hinzu: »Ich kann dir welche zum Verteilen mitgeben, wie wär’s?«

			»Du lieber Gott, nein, nicht mit meiner Arthritis.«

			Dass Adeline Arthritis hatte, war Jenny neu. Richie auch, nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen.

			»Was macht Jacob?«, fragte sie ihren Mann.

			»Dem geht’s gut. Er hat ausgiebig von dem Café erzählt, in dem er mit dir war. Er scheint es zu genießen, Zeit mit dir zu verbringen.«

			Sollte das eine Anspielung sein? Jenny schüttelte sich. Komm jetzt, hör auf, dir dauernd Gedanken zu machen. Es war nur gut gemeint.

			»Ich habe es auch genossen. Übrigens, die Inhaberin des Cafés ist Esther – die Frau, die in der Tudor Grove wohnt und zu der Carrie Marissa geschickt hat.«

			»Schon komisch, dass ihre Adresse benutzt wurde. Weiß sie, warum?«, fragte Richie.

			»Nein. Aber sie macht einen sehr netten Eindruck. Da waren ein paar Frauen in dem Café, die mir scheele Blicke zugeworfen haben, aber sie hat sich das nicht bieten lassen.«

			»Da kann man nichts machen«, sagte Adeline barsch, ehe Richie etwas erwidern konnte.

			»Wie meinst du das?«

			»Die ›scheelen Blicke‹, wie du es nennst. Du hast diese Frau schließlich engagiert, da musst du auch deinen Teil der Schuld auf dich nehmen.«

			»Mum!«, zischte Richie.

			»Ich war immer eine Freundin klarer Worte, Richard, das weißt du. Jenny hat diese Frau engagiert, und diese Frau hat dann ein Kind entführt. Daran gibt es nun mal nichts zu deuteln.«

			Jenny starrte ihre Schwiegermutter an, mit ihrer perfekt sitzenden Frisur, ihrem übertriebenen Make-up, den roten Krallen an den Enden ihrer knochigen, schwer beringten Fingern, und in diesem Moment hasste sie sie. Aber wie immer schluckte sie hinunter, was sie hatte sagen wollen.

			»Entschuldige bitte, aber ich bin fix und fertig, vielleicht können wir ein andermal darüber reden. Und du willst ja sicher nicht zu spät am Abend noch fahren müssen«, sagte sie leise.

			Adeline zog die Stirn in Falten, ihre dunkelroten Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst. »Ich gehe, wenn Richie will, dass ich gehe, nicht eher.«

			»Adeline, ich meinte doch nur…«, begann Jenny, doch Richie unterbrach sie.

			»Mum, es tut mir leid, aber Jenny hat recht. Es ist Zeit, dass du gehst. Du magst es ›klare Worte‹ nennen, aber in unseren Ohren klingt das einfach nur grob unhöflich. Jenny und ich haben Carrie gemeinsam engagiert, und wenn es ihre Schuld ist, dann ist es auch meine. Du bist hier willkommen, aber nicht, wenn du so mit Jenny redest.«

			Wortlos stand Adeline vom Sofa auf, und mit einer erstaunlichen Behändigkeit für eine Frau, die seit Neuestem an Arthritis litt, durchschritt sie das Zimmer, schnappte sich ihren Mantel und stürmte zur Haustür hinaus. Richie und Jenny sahen sich an und brachen in schallendes Gelächter aus.

			»O Gott, Richie, jetzt hast du es geschafft – sie wird dich enterben!«

			Später erzählte sie ihm bei einer Flasche Wein – für einen Dienstagabend eher ungewöhnlich – von ihrem Besuch in Maple Lodge und den Begegnungen mit Colin und Brian. Und von dem, was sie gesehen hatte, als sie gegangen war – dem Polizeiauto, das vor dem Haus hielt, der Polizistin, die ausstieg und klingelte. Und von der transparenten Plastiktüte mit der kleinen grünen Regenjacke, die in jeder Beschreibung von Milo Irvine seit seinem Verschwinden erwähnt worden war. Es sah nicht gut aus, sagte sie zu Richie.

			Ihr wurde bewusst, dass sie zum ersten Mal seit längerer Zeit zusammen auf einem Sofa saßen, jeder in seiner Ecke, aber einander zugewandt. Die Handys hatten sie weggelegt, der Fernsehton war aus, sie hielten ihre Weingläser in der Hand – und sie redeten tatsächlich miteinander.

			Dann piepste Jennys Handy und brach den Bann. Sie sah hin, nahm es aber nicht. Es piepste wieder. Immer noch reagierte sie nicht.

			»Wahrscheinlich die Arbeit.« Richie seufzte und stand auf. »Ich geh sowieso ins Bett. Ich muss morgen mit den Viertklässlern ins Naturgeschichtemuseum, da werde ich all meine Energie brauchen. Nicht so anspruchsvoll wie deine Arbeit«, fuhr er mit einem Blick auf ihr Handy fort, »aber trotzdem.«

			Nachdem er in die Küche gegangen war, um sein Glas auszuspülen, hob Jenny ihr Handy auf. Zwei Nachrichten, beide von Mark. Instinktiv drehte sie sich so, dass sie selbst und das Display von der Tür abgewandt waren. Während in der Küche das Wasser lief, klickte sie die erste Nachricht an.

			Wie geht’s dir? – du hast heute Morgen im Büro wieder sehr mitgenommen gewirkt, deswegen wollte ich nur mal fragen, ob alles okay ist.

			Und die zweite:

			Das war ungeschickt ausgedrückt. Mit »mitgenommen« habe ich nicht »schlecht« gemeint! Du hast so fantastisch ausgesehen wie immer, aber ich kann sehen, dass dich diese Sache schwer trifft. Ich bin da, falls du irgendwann reden willst. xx

			Ihre Daumen schwebten über dem Handy, aber sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Hatte er eine Grenze in ihrem kollegialen Verhältnis überschritten, oder machte sie sich wieder mal zu viele Gedanken? Wäre er eine Frau, dann wäre das alles gar kein Thema. Aber vielleicht ging es ja gerade darum: Er war keine Frau. Sie fing an zu tippen.

			Wir sollten besser bei E-Mails bleiben, ich glaube, es gibt da interne Richtlinien …

			Das war übertrieben. Mark würde sich wundern – es war doch nur nett gemeint von ihm. Und warum versteckte sie dann das Display vor ihrem Mann? Und warum – sie fasste sich ins Gesicht – glühten plötzlich ihre Wangen?

			Richie steckte den Kopf zur Tür herein, und sie legte das Handy auf ihr Knie, mit dem Display nach unten.

			»Ich geh rauf – gute Nacht«, sagte er knapp. Das war’s dann schon wieder mit der Annäherung, die Adeline unabsichtlich herbeigeführt hatte.

			Seufzend griff Jenny nach der Fernbedienung und stellte den Ton an. Auf dem Bildschirm stritt Pacey von Dawson’s Creek mit einem anderen Mann. Aber er war natürlich nicht mehr Pacey, und es war auch nicht Dawson’s Creek – diese Zeiten waren längst vergangen. Der Typ, in den Jenny einmal verknallt gewesen war, hatte jetzt Bartstoppeln und kleine Fältchen, und er hieß anscheinend Cole.

			Plötzlich setzte sie sich auf. Der Streit auf dem Bildschirm eskalierte, und »Cole« hatte den anderen Mann gerade »Caleb« genannt. Cole und Caleb. Jenny drückte die Info-Taste, um den Titel der Sendung herauszufinden. Sie gab ihn in ihr Handy ein und begann zu lesen.

			Minuten später ließ sie das Handy sinken. Carries »Brüder« kamen direkt aus einer amerikanischen Fernsehserie mit dem Titel The Affair. Caleb, Cole und Scotty Lockhart.

			Jenny schüttelte den Kopf. Carrie hatte sie alle zum Narren gehalten. Und sie hatten immer noch keine Ahnung, warum.
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			Zwei Monate zuvor

			Jenny starrte auf das Knäuel von Menschen, durch das Marissa soeben verschwunden war, um ihren Anruf zu erledigen, und fühlte sich plötzlich unsicher, so ganz auf sich gestellt im Veranstaltungssaal des Hotels. Sie nahm einen großen Schluck Prosecco, zog ihr Handy aus der Tasche und tat so, als lese sie ihre Nachrichten.

			Binnen Sekunden stürzte sich der Hexenzirkel auf sie und umringte sie.

			»Dann haben Sie also die entzückende Marissa kennengelernt«, sagte Sarah, ihr falsches Lächeln noch strahlender als zuvor. »Sie ist ja so nett, nicht wahr? Und so selbstbewusst. Es ist toll, jemanden zu sehen, der so überzeugt von sich ist, nicht wahr?«

			Autsch.

			»Sie scheint wirklich nett zu sein, ja«, sagte Jenny, während sie schon überlegte, wie sie sich loseisen könnte. Aber außer Marissa, die immer noch draußen telefonierte, kannte sie niemanden im Raum. Und es war noch ein bisschen früh, um wieder die Ausrede mit der Toilette zu benutzen, obwohl sie jetzt tatsächlich musste.

			»Sie kennt jeden«, sagte Grace mit unverhüllter Eifersucht. »Ich habe drei Kinder in der Schule, und ich kenne nicht mal halb so viele Leute.«

			»Mag sein, aber darauf allein kommt es doch nicht an«, sagte Victor. »Man kann Leute kennen, aber das ist nicht dasselbe wie Freunde zu haben, oder?«

			Noch mal autsch.

			»Das ist ihr Mann dort drüben, er sieht nett aus«, wagte Jenny einzuwerfen.

			»O ja, das goldene Paar, Peter und Marissa Irvine, und ihr angeblich so hochbegabter Sohn. Aber es hat durchaus seine Vorteile, in der wirklichen Welt zu leben«, sagte Sarah. »Ich weiß nicht, ob es gut für ein Kind ist, in einem riesigen Haus mit Nannys und Bediensteten aufzuwachsen, ohne die Zuwendung der Eltern selbst.«

			»Sie haben Bedienstete?«, fragte Victor und prustete in seinen Wein.

			»Na ja, nicht direkt, aber ihr wisst schon, was ich meine.«

			»Marissa sieht umwerfend aus, nicht wahr?«, sagte Grace, und wieder schwang Neid in ihrer Stimme mit.

			»Sie sieht gut aus«, gestand Sarah ein, »aber es ist alles Chirurgie. Ich meine, das könnten wir alle haben, wenn wir nur wollten.«

			»Aber war es nicht eine medizinische Sache – irgendein Unfall vor ein paar Jahren, bevor sie hierhergezogen sind? Sie brauchte eine Hauttransplantation, glaube ich«, sagte Grace. »Es ist nicht so, als ob sie sich freiwillig unters Messer gelegt hätte. Also, nicht dass dagegen etwas einzuwenden wäre«, fügte sie hastig hinzu, vielleicht weil sie sich unsicher war, was ihre Zuhörerschaft betraf.

			»Das ist es, was man so hört. Aber wie praktisch, dass sie die OP brauchte, nicht wahr?«, meinte Sarah und tippte sich an den Nasenflügel. »Super Erklärung dafür, dass man plötzlich viel besser aussieht als vorher, ohne zugeben zu müssen, dass man sich einer Schönheitsoperation unterzogen hat. ›Oh, es war ein medizinischer Eingriff.‹«

			»Wow, ist das dein Ernst?« Grace machte große Augen.

			»Ich habe es von einem der Girls beim Tennis gehört, deren Schwester sie ziemlich gut kennt. Sie sagte, als Marissa nach Milos Geburt aus dem Krankenhaus kam, hätte sie deutlich besser ausgesehen als vorher. Also, quasi kaum wiederzuerkennen, wenn man Fotos von vorher und nachher vergleicht. Ein bisschen Facelifting, eine kleine Nasenkorrektur, während du ohnehin gerade im Krankenhaus bist, weil du ein Baby bekommst. Ganz einfach.«

			»Die Glückliche. Ich wünschte, ich hätte das Geld dafür«, meinte Grace betrübt.

			Jenny wusste nicht, was sie dazu sagen sollte – es war Zeit, entweder das Thema zu wechseln oder zu entfliehen. Sie blickte sich um und erspähte Marissa und Peter am anderen Ende des Saals, in eine angeregte Unterhaltung mit einem anderen Paar vertieft. Und plötzlich überkam sie eine unerklärliche Traurigkeit, als ob ihre kurzlebige Freundschaft schon wieder vorbei wäre. Sie schüttelte den Kopf. Reiß dich zusammen, mahnte sie sich. Du kennst die Frau doch kaum.

			»Oh, seht mal, unser Lehrer hat seine neue Eroberung mitgebracht«, sagte Victor und deutete zur Eingangstür, durch die Mr Williams soeben mit einer gertenschlanken Frau am Arm eingetreten war.

			»Ah, die liebreizende May«, murmelte Sarah, während das Paar näher kam. »Wenn er sich da mal nicht in der Liga geirrt hat, wie?«

			Jenny sah zu, wie das Paar an ihnen vorbeikam. Sie lächelten unisono und gingen dann weiter.

			»Sie ist sehr hübsch«, pflichtete Jenny bei.

			»Sie arbeitet übrigens für meinen Mann«, sagte Sarah, als ob allen klar sein müsste, was das bedeutete. Jenny sah sie fragend an.

			»Rayburn Immobilien«, erklärte Sarah. »Die Firma gehört uns, und Mr Williams’ Verlobte arbeitet dort. Ich muss also aufpassen, dass es keine Interessenkonflikte gibt. Ist doch nicht nötig, dass Sie die Prüfungsergebnisse frisieren, Mr Williams, nur weil ich das Gehalt Ihrer Verlobten zahle!« Sie lachte schrill.

			»Sie hat ihren Mann wegen Mr Williams verlassen«, steuerte Grace im Flüsterton bei. »Ganz schön skandalös, dass sie schon Tisch und Bett teilen, bevor die Tinte auf den Scheidungspapieren trocken ist.«

			»Ich denke, auch Lehrer müssen schauen, wie sie ihr Leben auf die Reihe kriegen, so wie wir alle«, sagte Jenny, ohne nachzudenken. Es entstand eine Pause, während drei Augenpaare sie kritisch musterten und vielleicht zu dem Schluss kamen, dass sie nicht zum Club gehörte.

			»Spielen von Ihren Kindern welche Tennis?«, fragte Jenny, um die Lücke zu füllen. Es war das Erste, was ihr spontan einfiel. »Jacob würde es gerne lernen, aber er braucht auf jeden Fall Unterricht.«

			»Ja!«, rief Sarah. »Wir sind im Castle Tennis Club – absolut fantastisch. Sie sollten mal mit Jacob vorbeikommen – ich geb Ihnen meine Nummer, und dann kann ich euch rumführen.«

			Jenny lächelte. Jetzt sprach sie wieder ihre Sprache.

			Erst als Jenny ihren Mantel anzog, um den Heimweg anzutreten, sah sie Marissa wieder.

			»Entschuldige, aber ich hatte keine Sekunde mehr Zeit, zu dir rüberzukommen nach diesem Anruf«, sagte Marissa, als sie in einer Wolke von Parfüm und Gin-Cocktails auf sie zugerauscht kam. »Aber wir müssen unbedingt irgendwann ein Playdate für die Jungs ausmachen. Und uns auf einen Drink treffen – die Ehemänner miteinander bekannt machen? Das wird bestimmt lustig!«

			Jenny lächelte und sagte Ja, während sie den Gürtel ihres Mantels zuzog. Marissa umarmte sie zum Abschied und verschwand in der sich lichtenden Menge, während Jenny das Hotel verließ, leicht und beschwingt wie ein Glas Champagner.
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			IRENE

			Mittwoch – seit fünf Tagen vermisst

			Am Mittwochmorgen wartete Irene, bis Frank zur Arbeit gegangen war, ehe sie sich an ihre Nachforschungen machte. Sie hatte die ganze Zeit darüber nachgedacht, seit die Polizisten am Montagabend diese Frage gestellt hatten – sie wusste tatsächlich sehr wenig darüber, was Rob so getrieben hatte, seit er sie sitzen gelassen hatte. Die offizielle Version von Kathy lautete, dass er nach London gegangen war und es zu etwas gebracht hatte. Aber womit? Wie sah er heute aus? Und diese Sienna – wie sah die aus?

			Sie nahm ihre Tasse vom Nachttisch und trank einen ersten Schluck Tee. Genau die richtige Temperatur – Frank verstand es, den Tee genau so zu machen, wie sie ihn mochte. Dann öffnete sie das iPad.

			Rob hatte Privatsphäreeinstellungen auf seiner Facebookseite, dennoch konnte sie einige Fotos ansehen. Sein Coverfoto zeigte eine Gruppe beim Grillen, vor einem riesigen Landhaus im Mock-Tudor-Stil, wie die Villa von irgendeinem Fußballer. Sie klickte es an, um es sich genauer anzusehen. Eine Gruppe von vierzehn oder fünfzehn Personen und Rob in der Mitte, Bierflasche in der Hand. Die Frau zu seiner Linken hatte den Arm um seine Taille gelegt, wie man es bei Gruppenfotos so macht. Oder war es mehr? War das Sienna? Irene fixierte den Bildschirm des iPads. Blondes Haar, aber ihr Alter war schwer zu schätzen wegen der Sonnenbrille. Nuttiges rosa Top mit tiefem Ausschnitt – also ganz Robs Kragenweite. Neben ihr ein Kind von vier oder fünf Jahren. Etwas zerrte an ihren Eingeweiden. Wie konnte Rob ein Kind annehmen, das nicht von ihm war, wo er doch absolut kein Interesse daran gezeigt hatte, sich um sein eigenes zu kümmern? Was hatte Sienna, was Irene nicht hatte?

			Sie scrollte durch seine Profilbilder und die wechselnden Coverfotos – Rob auf einem Boot, Rob an einem Strand, Rob, wie er in ein schickes Auto einstieg. Er hatte Geld, so viel war klar, und nicht die Art von Geld, die man mit ehrlicher Arbeit verdient. Und obendrein sah er auch noch gut aus. Verdammt gut sogar.

			Ihr Blick ging zu der Schaltfläche »Freund hinzufügen«. Verlockend. Aber das war ein Wespennest, von dem sie besser die Finger ließ. Sie war rundum glücklich mit Frank, und es wäre besser für sie, einen großen Bogen um Rob Murphy zu machen. Ein Mann, auf den ich mich jederzeit verlassen kann, ist mir allemal lieber, dachte sie. Sie schloss Robs Facebookseite und streckte sich, und dabei fiel ihr Blick auf Franks Pantoffeln.

			Sie starrte sie einen Moment lang an, dann ging sie wieder auf Robs Facebookseite, um sich noch weitere Profilfotos anzusehen. Noch mehr Urlaubsbilder, noch mehr teure Restaurants. Sie hielt inne und lehnte sich eine Weile an das gepolsterte Kopfbrett. Schon komisch, dass er es doch noch so weit gebracht hatte. Vielleicht hätte sie sich mehr Mühe geben sollen, ihn zu halten. Sie betrachtete sich in der Spiegeltür des Kleiderschranks. Ihr hellblondes Haar mit dem Ansatz, den sie nächste Woche wieder färben musste, ihre Gesichtshaut, die besorgniserregend teigig wirkte. Sie band ihr Haar zu einem Knoten, der die Haut an ihren Schläfen straffte. Das war besser, aber nur ein bisschen.

			Seufzend blickte sie sich in ihrem geräumigen Schlafzimmer um mit dem hochflorigen Teppich, den teuren Kleiderschränken, den maßgearbeiteten Vorhängen, und sie fragte sich, was eigentlich schiefgelaufen war in ihrem Leben.
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			MARISSA

			Mittwoch – seit fünf Tagen vermisst

			Marissa hielt sich an der Tasse fest und starrte in ihren kalt gewordenen Tee. Peter hatte gerade etwas gesagt, aber sie hatte keine Ahnung, was es war.

			»Marissa, geh heute Morgen nicht raus. Du bist nicht in der Verfassung, das sind wir alle nicht. Wir sollten hier warten – McConville wird bestimmt anrufen, wenn es etwas Neues gibt …«

			Er verstummte. Er musste es nicht aussprechen – sie hatte seit gestern Abend an nichts anderes mehr gedacht als an diese kleine grüne Regenjacke, und sie wusste, dass es Peter genauso ging. Bitte, lieber Gott, mach, dass Milo nichts passiert. Sie würde alles dafür geben, ihn wiederzubekommen, all ihr Geld, das Haus. Alles.

			»Nimm doch noch eine von den Tabletten, die Dr. Downey dagelassen hat. Du hast gehört, was sie gesagt hat: Dein Körper braucht Schlaf, auch wenn dir nicht nach schlafen zumute ist.«

			»Nein, ich muss wach bleiben. Für den Fall …« Sie musste den Satz nicht vollenden.

			Er kam auf sie zu und schlang die Arme um sie, und sie ließ es zu, weil er es brauchte, sie zu trösten, weil es ihm half. Aber in diesem Moment musste sie sich beherrschen, um ihn nicht wegzustoßen und nur noch zu schreien, schreien, schreien.

			Als es an der Tür klingelte, lösten sie sich abrupt voneinander. Die Farbe wich aus Peters Gesicht, und im ersten Moment konnten sie sich beide nicht von der Stelle rühren. Dann nahm er ihre Hand. Sie würden sich dem gemeinsam stellen. Was immer es sein mochte.

			Doch es war nicht McConville, die vor der Tür stand. Es war Ana.

			Ihre Augen waren rot und verweint, ihr sonst so heiteres Gesicht eingefallen und blass. Marissa war sich nicht sicher, ob sie noch die Kraft hatte, irgendjemanden zu trösten. Doch dann siegte ihr Sinn für Höflichkeit, und einem Seitenblick von Peter zum Trotz bat sie Ana herein.

			Am Küchentisch bedeutete sie ihr, sich zu setzen. Zum hundertsten Mal an diesem Vormittag ging ihre Hand instinktiv zu ihrem Handy. Nichts, keine Nachrichten von McConville. Sie sah Peter an, der auch auf seinem Handy nachsah. Sie schloss einen Moment lang die Augen und sprach wieder ein kleines Gebet. Irgendetwas, bitte.

			»Es tut mir so leid«, sagte Ana, und Marissa schlug die Augen auf.

			»Ist schon gut, es ist ja nicht deine Schuld.«

			»Doch, ist alles meine Schuld«, sagte Ana und brach in laute, hässliche Schluchzer aus.

			»Natürlich nicht. Du hattest am Freitag doch frei.«

			Peter verzog sich ins Wohnzimmer – Marissa vermutete, dass es ihn überforderte, zu allem anderen noch eine aufgelöste Au-pair beruhigen zu müssen.

			»Aber ich bin Grund, warum sie hat Milo gekannt.«

			Marissa überlief es kalt. »Wie meinst du das?«

			Ana musste etwas in Marissas Stimme wahrgenommen haben. Sie sah sie mit Tränen in den Augen an – vielleicht bereute sie ihre Worte schon wieder.

			»Ana, wovon redest du?«, fragte Marissa erneut.

			»Wir sind zusammen auf Spielplatz gegangen. Manchmal nach der Schule ich bin nicht gleich mit Milo nach Hause gekommen, sondern Carrie und ich sind mit Milo und Jacob auf Spielplatz gegangen.«

			Marissa lehnte sich zurück. »Warum hast du uns das nicht am Freitagabend gesagt? Oder irgendwann später? Die Polizei befragt jeden, der möglicherweise helfen könnte – bist du nicht auf die Idee gekommen, dass du vielleicht den Mund aufmachen solltest?« Sie schrie jetzt, und Peter war in die Küche zurückgekommen.

			»Es tut mir so leid.« Ana begann wieder hemmungslos zu schluchzen. »Ich hatte Angst, Polizei würde denken, ich bin gute Freundin von ihr und habe es vielleicht mit ihr zusammen gemacht. Verstehst du?«

			Marissa schüttelte den Kopf über so viel Torheit. »Ana, warum in aller Welt sollte die Polizei denken, dass du etwas damit zu tun hast, bloß weil ihr zusammen auf den Spielplatz gegangen seid? Du hättest dich melden müssen.« Sie sah Peter an. »Sie sagt, sie ist öfter nach der Schule mit Carrie auf den Spielplatz gegangen – so hätte Carrie Milo kennengelernt. Kannst du McConville anrufen?«

			Peter nickte und ging zum Telefonieren hinaus in den Flur.

			Ana war starr vor Schreck. »Die Polizeifrau, die hier war am Freitag?«

			»Ja, Ana. Sie wird jemanden herschicken müssen, um dich zu vernehmen. Das ist wirklich ernst! Mein Gott, wie konntest du so etwas nur für dich behalten?«

			»Aber es hilft nicht, ihn zu finden, denke ich. Ich habe schlechtes Gewissen, weil es ist meine Schuld, dass sie Milo kennengelernt hat, aber ich kann nichts sagen, was Polizei bei Suche hilft, weißt du?«

			»Das hast du nicht zu entscheiden, Ana. Es könnte etwas dabei sein, das hilft. Niemand scheint sie besonders gut zu kennen – Jenny Kennedy hat der Polizei alles über Carries Kindheit und ihre Familie erzählt, aber wie sich herausstellte, war das alles gelogen. Ihre eigene Mutter hat sie seit neun Jahren nicht mehr gesehen. Sie haben keine Freunde von ihr ausfindig machen können, und sie können nicht einmal die Drakes erreichen, für die sie angeblich vorher gearbeitet hat. Wie es aussieht, hat sie die auch erfunden, und die telefonische Referenz kam von jemandem, der sich als ihr ehemaliger Arbeitgeber ausgegeben hat. Du bist die Erste, die sagt, dass sie sie tatsächlich kennt. Deshalb ist es verdammt noch mal sehr wohl wichtig.«

			Ana starrte sie an wie ein verängstigtes Lamm, und Marissa hätte sie am liebsten geschüttelt. Wieso war sie nicht eher auf die Idee gekommen, sich zu melden?

			»Es tut mir leid«, wimmerte sie, und irgendwie hatte Marissa das Gefühl, dass ihr altes Selbst – die Frau, die sie vor fünf Uhr letzten Freitag gewesen war – Mitleid mit Ana empfunden hätte, aber nicht jetzt. Jetzt zählte nur noch eines.

			Peter kam in die Küche und setzte sich neben Marissa. »McConville war schon auf dem Weg hierher, als ich anrief.«

			Marissas Magen sackte ab. Sie machte den Mund auf, um die Frage zu stellen, doch es war unmöglich.

			Peter schüttelte den Kopf. »Nein, sie haben nichts gefunden. Sie will uns auf dem Laufenden halten, aber es gibt keine Neuigkeiten über irgendwelche …« Er ließ den Satz unvollendet.

			Marissa ließ die angehaltene Luft entweichen und stemmte die Hände vor sich auf den Tisch. »Okay.« Sie sah Ana an. »Erzähl mir alles von Anfang bis Ende – worüber ihr geredet habt, was für einen Eindruck du von ihr hast, ob sie mit Milo gesprochen hat – alles.«

			»Sollten wir nicht auf die Polizei warten?«, fragte Peter.

			»Sie kann es noch einmal sagen, wenn sie hier sind«, entgegnete Marissa, ohne den Blick von Ana zu wenden, »aber ich will es jetzt wissen. Ich muss verstehen, wie diese Carrie tickt und was sie mit meinem Kind macht. Also bitte, rede.«

			Und das tat Ana, zögerlich und stockend zunächst. Sie erzählte ihnen von ihren ersten Tagen am Schultor, als sie ganz allein dagestanden hatte. Von den Müttern, die sich in Grüppchen unterhielten, und den anderen Kindermädchen, die unter sich blieben. Sie hatte sich einsam gefühlt, sagte sie. Manche der Nannys schienen sich schon zu kennen und unterhielten sich auf Englisch oder Portugiesisch. Vielleicht waren ihre Schützlinge schon zusammen in den Kindergarten gegangen, dachte sie, oder vielleicht fiel es ihnen einfach leichter, Kontakte zu knüpfen. Aber an einem Tag Mitte September hatte sich dann ein irisches Kindermädchen zu ihr gesellt und sie angesprochen. Ana, dankbar für jede Gesellschaft, hatte sich ihr zugewandt, und sie waren ins Plaudern gekommen. Einfach so – keine große Sache, nur zwei Nannys am Schultor.

			Ein paar Tage später, so erinnerte sich Ana, machte Carrie erstmals den Vorschlag, zusammen auf den Spielplatz nahe der Schule zu gehen. Bald schon machten sie es sich zur Gewohnheit, zwei- oder dreimal die Woche – manchmal, wenn es regnete, aber meistens bei trockenem Wetter – zu viert zum Spielplatz zu gehen. Milo und Jacob spielten auf den Schaukeln, während Ana und Carrie auf der Bank saßen und sich unterhielten.

			»Worüber habt ihr geredet?«, fragte Marissa und sah Ana weiter unverwandt an.

			»Alles Mögliche. Das Wetter. Es ist so kalt hier, anders als in Peru. Wir haben geredet über unsere Familien – ich meine Familien, für die wir arbeiten.« Ana senkte den Blick auf den Tisch. »Ich habe gesagt, ihr seid gute Familie für Kindermädchen, und dass ich froh sein kann, weil ich muss nur auf ein Kind aufpassen. Carrie hat gefragt, warum Milo nicht Brüder und Schwestern hat.« Sie blickte unter feuchten Wimpern zu Marissa auf. »Ich habe gesagt, geht mich nichts an, aber ihr scheint sehr glückliche Familie zu sein mit einem Kind.«

			»Okay, erzähl weiter.«

			»Sie hat gefragt, ob ihr großes Haus habt, und ich sage Ja. Sie sagt, die Kennedys haben auch schönes Haus, und ich sage, nicht so wie das hier – das ist wirklich tolles Haus.« Sie brach ab.

			»Alles gut, red nur weiter«, sagte Marissa, obwohl es natürlich nicht gut war – wie viel hatte Ana Carrie über ihr Haus erzählt?

			»Ich … Ich hab ihr gesagt, sie kann es googeln.« Sie sah aus, als würde sie wieder anfangen zu weinen. »Ich hab gesagt, es war in Zeitung, bevor ihr es gekauft habt, und sie kann im Internet sehen, wie groß es ist.«

			»Dann hast du ihr also unsere Adresse gegeben?«, fragte Peter mit Anspannung in der Stimme.

			Marissa brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. Sie mussten dafür sorgen, dass sie weiterredete.

			»Ja.« Es kam so leise, dass man sie kaum verstehen konnte.

			»Worüber habt ihr noch geredet?«

			»Sie hat gefragt, ob ihr auch schöne Autos habt – sie sagt, Kennedys haben langweilige, vernünftige Autos, aber sie denkt, ihr habt schickere Autos. Ich habe ihr erzählt von dem neuen Lexus, den ihr gekauft habt.«

			Peter verzog das Gesicht. »Scheiße, Ana, warum hast du ihr nicht gleich unsere Bankverbindung gegeben, wo du schon mal dabei warst?«

			Marissa stieß ihn unter dem Tisch an. Das war nicht hilfreich.

			»Ana«, sagte Marissa ruhig, »mach dir darüber jetzt keine Gedanken. Red weiter, erzähl uns alles, was du weißt.«

			»Okay.« Sie schluckte. »Ich hab ihr gesagt, wie schlau Milo ist, wie gut er ist mit Zahlen und Farben. Sie hat mich gefragt, ob ich Ideen habe für Bücher, die sie für Jacob kaufen will – was für Gutenachtgeschichten Milo mag. Ich hab ihr gesagt, normal liest Mama oder Papa ihm abends vor, aber ich kann nachschauen, was für Bücher hat er. Sie hat ihn gefragt, ob er mag diese Geschichten, wenn wir sind vom Spielplatz nach Hause gegangen, und sie haben viel über seine Lieblingsbücher geredet.«

			Peter und Marissa wechselten einen Blick.

			»Sie hat auch mit Milo gesprochen?«, fragte Marissa.

			»Ja, sie war gut mit ihm, hat ihn immer gefragt, was er mag, was er schaut im Fernsehen. Ich bin nicht so gut mit Jacob, aber vielleicht mein Englisch …«

			»Milo hat mit ihr geplaudert? War er entspannt, wenn er mit ihr zusammen war?«

			»O ja, er hat gerne mit ihr geredet.«

			Marissa wandte sich an Peter. »Hat sie sich gezielt mit ihm angefreundet? Damit er sich in ihrer Gegenwart wohlfühlt?« Ihre Stimme klang gepresst.

			Peters Gesicht war grau. »Du lieber Gott. Hört sich fast so an.«

			»Er ist am Freitag nicht nur deshalb mit ihr gegangen, weil er dachte, er ginge zu einem Playdate«, flüsterte Marissa – der Gedanke, dass er zu einem vorgeblichen Playdate gegangen war, das sie selbst arrangiert hatte, drückte sie zum tausendsten Mal nieder. »Er ist bereitwillig mit ihr gegangen. Er kannte sie.«
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			MARISSA

			Mittwoch – seit fünf Tagen vermisst

			Als McConville eintraf, sah Marissa Peter an, als wollte sie ihn auffordern, die Frage zu stellen, die sie nicht über die Lippen brachte. Er nickte.

			»Gibt es irgendetwas Neues zu der … der Regenjacke?«

			McConville schüttelte den Kopf. »Die Suchaktion am Killiney Hill hat nichts ergeben. Wir ermitteln immer noch in alle Richtungen – wir werden noch einmal mit Carries Mutter sprechen, und wir versuchen, Rob Murphy, Carries Vater, ausfindig zu machen, und auch Kyle Byrde, ihren Exfreund.« Sie wandte sich an Ana. »Mr Irvine sagte mir, Sie hätten Carrie gekannt?«

			Ana nickte. Es widerstrebte ihr sichtlich, alles noch einmal durchzugehen, aber sie tat es dennoch und wiederholte alles, was sie gerade Marissa und Peter erzählt hatte.

			»Und nachdem Sie ihr gesagt hatten, sie könne das Haus googeln, hat sie dann später gesagt, ob sie es getan hat?«, fragte McConville.

			»Ja. Sie hat gesagt, es sieht aus wie Palast.«

			»Hat sie Sie sonst noch irgendetwas über das Haus gefragt oder über Mr und Mrs Irvine?«

			Ana dachte einen Moment lang nach. »Sie hat sich gefragt, woher sie haben so viel Geld, und sie hat mich nach ihre Berufen gefragt.« Es war ihr sichtlich unangenehm, doch sie redete weiter. »Ich habe ihr gesagt, Mrs Irvine ist Rechtsanwältin mit eigener Firma, und Mr Irvine macht irgendwas mit Geld von reichen Leuten.«

			Mein Gott, sie hätte ihnen ebenso gut Zielscheiben auf den Rücken malen können, dachte Marissa.

			Ana erriet ihre Gedanken. »Es tut mir so leid, Mrs Irvine.«

			McConville hatte keine Zeit für Gefühlsausbrüche oder Entschuldigungen. »Hat sie noch mehr Fragen gestellt, nachdem Sie ihr von ihren Berufen erzählt hatten?«

			Anna überlegte. »Ja. Sie war neugierig auf Mrs Irvines Rechtanswaltsjob und dass sie Chefin ist. Ich hab ihr erzählt von Mr Dobson, dem anderen Rechtsanwalt, der auch Chef ist. Sie hat mich nach ihm gefragt.«

			Jetzt schaltete sich Peter ein. »Entschuldige, aber ist es dir nicht eine Sekunde lang komisch vorgekommen, dass sie dich über unsere Berufe ausfragt und über Marissas Partner?«

			Anna zuckte hilflos mit den Schultern. McConville machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch Marissa kam ihr zuvor. Sie mussten dafür sorgen, dass Ana weiterredete.

			»Peter«, sagte Marissa und legte ihm die Hand aufs Knie. »Ich kenne das aus eigener Erfahrung. Auf Kinder aufpassen kann ein einsamer Job sein. Wenn man da jemanden findet, mit dem man reden kann, unterhält man sich bald über alles Mögliche.«

			»Was haben Sie ihr über Mr Dobson erzählt?«, fragte McConville, um das Gespräch wieder auf die richtige Bahn zu lenken.

			»Dass er oft zu Besuch kommt, dass er ein bisschen …« Ana blickte in die drei erwartungsvollen Gesichter. »… dusselig wirkt? Und dass ich mich wundere, dass er Rechtsanwalt sein kann, wo man muss sehr klug sein, aber dass er und Mrs Irvine sich schon lange kennen, und vielleicht arbeiten sie deswegen zusammen.«

			McConville blätterte ein paar Seiten in ihrem Notizbuch zurück. »Wir haben Mr Dobson noch nicht vernommen – könnten Sie mir seine Kontaktdaten geben?«

			»Natürlich«, antwortete Marissa. »Allerdings war er am Freitag nicht dabei, als das alles passierte, und er kennt Carrie nicht, also bin ich mir nicht sicher, ob er helfen kann.«

			»Wir sprechen mit jedem, damit wir uns ein möglichst umfassendes Bild machen können.« McConville wandte sich wieder an Ana. »Wonach hat Carrie noch gefragt?«

			»Sie hat gesagt, manchmal kriegt sie Besuch von Mr Kennedys Mutter, aber sie mag diese Frau nicht. Sie hat gefragt, ob ich hab Milos Großeltern kennengelernt. Ich hab ihr die traurige Geschichte erzählt von Mrs Irvines Eltern, die gestorben sind, als sie klein war, nur sechs Monate auseinander, und dass ich kenne nicht Eltern von Mr Irvine.«

			McConville sah Peter an – eine unausgesprochene Frage.

			»Mein Vater ist schon lange tot, und meine Mutter ist in einem Pflegeheim.« Er sah Ana an und dann wieder McConville. »Aber das tut nichts zur Sache – die Frage ist doch, wie Carrie dazu kommt, all diese Fragen zu stellen?«

			»Sie wollte sich vielleicht ein Bild von Ihren Finanzen machen oder von Milos üblichem Tagesablauf«, erklärte McConville. »Oder beides.«

			»Ja, sie hat nach Tagesablauf gefragt«, sagte Ana, ihre Stimme nur ein Flüstern. »Sie sagt, sie hat Probleme mit Tagesablauf von Jacob. Jenny, die Mama, sie arbeitet oft lange, und es ist schwierig für den Mann. Carrie sagt mir, Mr Kennedy ist wütend, auch wenn er sagt nichts, aber alle wissen, dass er unglücklich ist. Auch Jacob.«

			»Und was haben Sie ihr über Milos Tagesablauf erzählt?«, fragte McConville.

			Ana ließ die Schultern sinken. »Alles. Ich hab ihr gesagt, wann er aufsteht, was er am liebsten zum Frühstück isst, dass ich ihn in die Schule fahre mit Drittwagen.«

			»Mit dem Drittwagen?« McConville sah fragend in die Runde.

			»Wir haben ein kleines Auto gekauft, damit Ana Milo in die Schule fahren kann, wenn Marissa früh in die Arbeit muss«, erklärte Peter, »und um ihn zu seinen Aktivitäten zu bringen.«

			Marissa beobachtete McConvilles Reaktion auf diese Erklärung, und sie stellte sich vor, wie sich das anhören musste. Diese Leute, die so viel Geld haben, dass sie ein Auto extra für ihr Kindermädchen kaufen können. Aber es war einfach die sinnvollste Lösung gewesen – sie brauchten beide ihre eigenen Autos, um zur Arbeit zu fahren, und man konnte doch von Ana und Milo nicht erwarten, dass sie überallhin zu Fuß gingen. Das Auto war ein kleiner Micra, der im Verhältnis zu allen anderen Ausgaben so gut wie nichts gekostet hatte.

			»Weiter, Ana – was hat Carrie noch gefragt?«

			»Sie sagt, Jacob isst nicht das Essen, was sie macht, also ich hab ihr Ideen gegeben für gesunde Snacks, die Milo mag. Nie Milchprodukte oder Meeresfrüchte, weil er ist allergisch.« Ana nickte, beinahe stolz. »Ist gut, dass sie weiß das, ja? Sie wird ihm nicht Essen geben, das ihn krank macht.«

			Peter sah aus, als würde er jeden Moment explodieren.

			Marissa antwortete, bevor er etwas sagen konnte. »Ja, es ist gut, dass sie von seiner Laktoseintoleranz weiß. Er ist vielleicht nicht wirklich allergisch gegen Meeresfrüchte – wie Peter –, aber das ist auch gut.« Es kam ihr vor, als müsste sie ein Kind bei Laune halten. Aber es stimmte – es war gut. Je mehr Carrie über Milo wusste, desto besser könnte sie für ihn sorgen. Marissa musste glauben, dass sie für ihn sorgte. Sie ignorierte die kleine Stimme, die sagte, dass das alles nur dem Zweck gedient hatte, Ana zum Reden zu bringen und Carrie so viele Informationen wie möglich zu liefern, über ihr Haus, ihre Firmen, ihre Finanzen – und ihre Schwachstellen. Du lieber Gott, Ana hatte Zugang zu allen Aspekten ihres Lebens, sämtlichen Details ihres Tagesablaufs – wie leicht war es doch für Carrie gewesen, Ana auszuforschen und alles in Erfahrung zu bringen, was sie brauchte.

			McConvilles Handy meldete sich mit einem Summton. Marissa wurde heiß und kalt zugleich, wie inzwischen jedes Mal, wenn irgendein Telefon klingelte.

			»Das ist Breen. Ich hatte ihn gebeten, etwas zu überprüfen«, sagte McConville. Sie ging zum Telefonieren in den Flur und machte die Tür hinter sich zu.

			Es war still, während Peter und Marissa Ana anstarrten und sie auf ihre Hände hinabsah. Marissa spürte, wie sich in Peter wieder die Fragen aufstauten, die in einem Hagelschauer von »Was-zum-Teufel« und »Bist-du-denn-blöd?« aus ihm hervorzubrechen drohten. Aber das würde nicht helfen. Sie legte beschwichtigend ihre Hand auf seine.

			»Ana«, sagte sie, als sie sich plötzlich an etwas erinnerte, »du schickst mir doch immer Fotos von euch, wenn du mit Milo unterwegs bist, nicht wahr? Hast du auch mal welche mit Carrie gemacht?«

			»Carrie mag nicht Fotos, sie sagt, ich mache zu viele.«

			»Ah.«

			»Aber einmal ich habe ganz schönes Foto von ihr mit Jacob gemacht, als sie nicht hingeschaut hat. Da schiebt sie ihn auf Schaukel an.«

			»Ach ja? Kannst du es mir zeigen?«

			Ana zog ihr Handy hervor und scrollte eine Weile, dann hielt sie Marissa und Peter das Display hin. Das Foto war aus einiger Entfernung aufgenommen, doch als Marissa heranzoomte, konnte sie Carries Gesicht deutlich sehen – viel deutlicher als auf dem Foto, das Jenny der Polizei geschickt hatte. Ihre Haare waren im Nacken zum Pferdeschwanz gebunden, und zum ersten Mal konnte Marissa ihr Gesicht richtig sehen. Die milchweiße, sommersprossige Haut, die fuchsroten Haare. Die fest zusammengekniffenen Lippen, als ob sie sich auf eine sehr ernste Aufgabe konzentrierte, nicht nur darauf, ein Kind auf der Schaukel anzuschubsen.

			»Das ist super, Ana, das zeigen wir gleich McConville, wenn sie zurückkommt.«

			»W… Wird sie mich jetzt verhaften?«, fragte Ana mit tränenerstickter Stimme.

			»Was? Warum sollte sie dich verhaften?«, versetzte Marissa. Ihr Ton war schärfer als beabsichtigt.

			»Carrie sagt, Polizei verhaftet Leute wie mich ständig. Sie sagt, man kann irischer Polizei nicht vertrauen.«

			»Verdammt noch mal, Ana, geht’s noch?« Spucketröpfchen flogen aus Peters Mund. »Warum kommst du uns hier mit Carries schlauen Sprüchen? Sie ist eine Kidnapperin, Herrgott noch mal. Natürlich vertraut sie der Polizei nicht.« Er stand auf und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Das wird mir allmählich zu blöd.« Er ging um den Tisch herum, baute sich vor Ana auf und blickte wutentbrannt auf sie herab. »Du hast ihr praktisch eine Anleitung an die Hand gegeben, die ihr geholfen hat, unseren Sohn zu entführen. Entschuldige bitte, wenn ich mich jetzt nicht in der Lage sehe, dir die Hand zu halten und dir zu versichern, dass du keine Schwierigkeiten mit der Polizei bekommen wirst. Scheiße, verdammte.« Er ging zur anderen Seite der Küche und starrte durch das große Panoramafenster in den Garten hinaus. Seine Schultern zitterten.

			Marissa konnte sich nicht erinnern, dass er jemals geweint hätte, nicht vor dieser Woche. Sie stand auf, um zu ihm zu gehen, aber das Geräusch einer eingehenden Textnachricht zog sie zurück zum Tisch. Es war Jenny, die wieder ihre Hilfe anbot. Das brachte sie wieder auf den Boden zurück. Genau darauf kam es jetzt an: Sie mussten praktisch denken, sich aufs Wesentliche konzentrieren.

			»Peter, Jenny hat mir geschrieben und gefragt, ob sie irgendetwas tun kann. Ich habe mir gedacht, dass wir heute Abend in Pine Valley bei den Leuten, die in der Nähe der Schule wohnen, klingeln und mit ihnen reden könnten. Ich weiß, dass die Polizei das schon gemacht hat, aber« – sie warf einen Seitenblick auf Ana – »die Leute sind manchmal komisch, wenn sie mit der Polizei zu tun haben. Es macht sie nervös. Vielleicht erinnern sie sich an etwas oder sagen mehr, wenn ich es bin, die vor der Tür steht. Und ich könnte Jenny mitnehmen, dann bin ich nicht allein.«

			Seine Schultern hatten aufgehört zu zittern.

			»Okay«, sagte er leise. »Ich gehe auch, zusammen mit Brian.«

			Ana schien etwas sagen zu wollen, vielleicht wollte sie auch ihre Hilfe anbieten, aber sie tat es nicht. Darauf lief es hinaus, dachte Marissa: Es gab diejenigen, die sich vornehm zurückhielten und halbherzige Hilfsangebote machten, und dann gab es diejenigen, die unangekündigt auftauchten und darauf bestanden zu helfen. Später würde sie sich an all das erinnern, nachdem sie ihn gefunden hatten. Wenn sie ihn fanden.

			Peter kam an den Tisch zurück und setzte sich wieder. Seine Augen waren rot und feucht.

			»Ana, es tut mir leid, wie ich eben mit dir gesprochen habe. Bitte erzähl weiter. Was hat Carrie noch gefragt? Irgendetwas über Geld oder das Haus oder die Firma?«

			Ana sah zur Tür, als ob sie sich fragte, ob sie nicht auf McConville warten sollten. Sie konnten leises Gemurmel aus dem Flur hören – das Telefonat war noch nicht beendet.

			»Sie hat gefragt, wo Mrs Irvines Büro ist – das Büro, das sie mit Mr Dobson teilt. Und sie hat gefragt, wo Ihr Büro ist, Mr Irvine, und nach Ihrem Bruder. Wie Sie das Geld verdienen. Aber das weiß ich doch selber nicht so genau.«

			McConville kam in die Küche zurück. Ihre Miene war besorgt.

			»Was ist?«, hauchte Marissa atemlos.

			»Wir haben einen Zeugen, der am Montag bei Einbruch der Dunkelheit auf dem Killiney Hill war. Er war am Obelisk – diesem steinernen Turm auf dem Gipfel des Hügels.«

			Marissa nickte. Sie kannte den Ort gut.

			»Er sagt, er habe eine Genehmigung gehabt, hineinzugehen, um durch das Fenster Fotos für ein Kunstprojekt zu machen, und dabei habe er einen Mann den Hügel hinaufkommen und zum Rand gehen sehen. Auf der Seite mit den Felsen, die zum Meer hin abfallen.«

			Marissa hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen.

			»Der Mann hatte eine Tasche dabei – so eine große Einkaufstasche, wie man sie im Supermarkt bekommt. Der Zeuge sah, wie der Mann sich umschaute und dann etwas aus der Tasche nahm und über die Felskante warf. Er konnte nicht erkennen, was es war. Der Mann ging dann wieder den Hügel hinunter, und unser Zeuge dachte sich nichts weiter dabei, bis er den Aufruf sah, in dem wir nach Zeugen fragten, die in den letzten Tagen auf dem Killiney Hill waren.«

			Die Welt hatte sich in Treibsand verwandelt, und Marissa verstand kein Wort mehr von dem, was McConville sagte.

			»Was bedeutet das?«, brachte sie mühsam hervor.

			»Es ist keineswegs erwiesen, aber wir glauben, dass dieser Mann Milos Regenjacke über die Klippe geworfen hat.«

			»Warum sollte jemand das tun?«, fragte Marissa.

			Peter antwortete ihr, ohne dabei den Blick von McConville zu wenden. »Um es so aussehen zu lassen, als wäre Milo die Klippen hinuntergestürzt. Das ist es, oder nicht? Damit wir glauben sollen, dass er … tot ist?«

			McConville sah von Marissa zu Peter. »Wir können nichts mit Sicherheit sagen. Aber ja«, räumte sie ein, »das ist eine Möglichkeit.«

			»Warum sollte jemand wollen, dass wir das glauben?«, fragte Peter.

			»Ich weiß es nicht. Aber ich vermute, es bedeutet, dass wir keinen Erpresserbrief bekommen werden«, sagte Marissa leise. »Es ist keine Entführung, bei der es um Geld geht. Und wenn es eindeutig ein Mann war, dann hat Carrie nicht allein gehandelt. Sie hat nicht einfach den Verstand verloren. Sie arbeitet mit jemandem zusammen.« Sie sah McConville fragend an. Die Detective Sergeant bestätigte ihre Vermutung nicht, widersprach ihr aber auch nicht.

			»Also«, fuhr Marissa fort, ihre Stimme so leise, dass sie sich selbst kaum hören konnte, »was bleibt dann noch übrig?«

			Sie wusste, was noch übrig blieb – sie hatte im Internet Berichte über Kinder gelesen, die entführt, verkauft und missbraucht wurden, aber sie konnte es nicht aussprechen, und anscheinend konnte es auch niemand sonst.
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			IRENE

			Mittwoch – seit fünf Tagen vermisst

			Irene schlenderte durch die Abteilung Freizeitkleidung und blieb an einem Ständer mit Leggings und Tanktops stehen. Sie könnte ein paar neue Teile gebrauchen, dachte sie und warf einen Blick auf ein Etikett. Ah, Finger weg! 49 Euro für eine Leggings! Der reine Wucher. Diese schicken Kaufhäuser waren doch allesamt Abzocker. Sie sollte woanders einkaufen und denen zeigen, dass sie nicht bereit war, ihre lachhaften Preise zu zahlen. Andererseits waren die Leggings wirklich sehr schön … Sie legte sich eine über den Arm und fuhr nach oben in die Haushaltsabteilung. Sie brauchten einen neuen Handtuchhalter für das untere Klo, und vielleicht würde sie auch ein paar Handtücher mitnehmen. Handtücher konnte man nie genug haben.

			Vierzig Minuten später, während das Mädchen an der Kasse ihre Einkäufe eintippte, kramte sie in ihrer Tasche nach der Bankkarte. Lipgloss, Pflaster, Taschentücher, zwei Zeitschriften, Kosmetiktäschchen, Haarbürste – wo war ihre Karte? Sie fand sie in dem Moment, als das Mädchen die Summe nannte – 126,75 Euro. Mist, sie hätte nicht gedacht, dass es so viel war. Sie steckte ihre Karte ein und tippte die PIN ein.

			»Oh, tut mir leid, das hat nicht funktioniert – probieren wir’s noch mal«, sagte das Mädchen. Aber Irene kannte das schon. Es würde auch beim nächsten Mal nicht funktionieren. Sie spielte dennoch mit.

			»Tut mir leid, aber es funktioniert immer noch nicht. Haben Sie vielleicht noch eine andere Karte?«, fragte die Verkäuferin.

			»Blöde Maschine«, sagte Irene laut. »Das nächste Mal kaufe ich woanders ein.« Sie marschierte mit hoch erhobenem Kinn davon und ließ die Sachen, die sie hatte kaufen wollen, einfach liegen.

			Sie blieb erst wieder stehen, als sie den Geldautomaten nahe dem Ausgang des Kaufhauses erreichte. Sie würde es mit zwanzig versuchen – zwanzig waren doch sicher noch drauf. Der Automat gab ein beruhigendes Surren von sich, und Sekunden später glitt ein druckfrischer Zwanzig-Euro-Schein aus dem Schubfach. Vielleicht war ja noch einer drin, dachte sie sich, aber diesmal verließ sie das Glück. Guthaben nicht ausreichend. Der blöde Frank – was musste er auch so knausern mit dem Haushaltsgeld? Er verstand nicht, warum sie so viel brauchte, da konnte sie ihm noch so oft erklären, wie teuer alles war. Und es war ja beileibe nicht nur für sie – die Haushaltssachen kaufte sie auch für ihn. Wenn sie die nicht kaufen würde, würde er jeden Tag in das gleiche deprimierend leere Haus zurückkehren, und dann würde er sich wahrscheinlich darüber beschweren.

			Jedenfalls hatte sie jetzt genug für ein Tässchen und was Süßes. Sie setzte sich ins Café und bestellte einen Milchkaffee und einen Donut – einen mit Sahne- und Marmeladenfüllung. Caroline hatte die immer so gemocht. Sie schüttelte den Kopf. Wo war jetzt diese Erinnerung hergekommen?

			Sie rührte zwei Stück Zucker in ihren Kaffee, zog ihre Zeitschrift hervor und studierte die Titelseite.

			Er hielt sie in einer Folterkammer gefangen – Was würde ihr Date als Nächstes tun?

			Mein Gott, die Leute waren so dumm. Bandelten im Internet mit Männern an und taten dann total überrascht, wenn die sich als Psychos rausstellten.

			Er wollte seine Frau mit Pizza umbringen!

			Das klang tatsächlich ganz interessant, und sie blätterte vor zu dem Artikel.

			Aber es war die Geschichte auf der Seite gegenüber dem Pizzamord-Artikel, die ihre Aufmerksamkeit weckte – ein Interview mit einem Mann, dessen Sohn für eine ganze Reihe von Morden verurteilt worden war. Ein langer Artikel über die Kindheit des Sohnes – der Interviewer fragte, ob er als Kind Fliegen die Flügel ausgerissen oder Katzen gequält hatte (hatte er nicht, laut seinem Vater, aber was sollte der auch anderes sagen?).

			Irene las das ganze Interview, dann hielt sie inne. Sie gab den Namen des Interviewers in Google ein und fand heraus, dass er freier Autor war und in Großbritannien lebte, aber das war wenig überraschend, schließlich war es eine britische Zeitschrift. Trotzdem interessant. Sie steckte sich den letzten Bissen Donut in den Mund, tief in Gedanken versunken.

			Als sie an dem Zeitungskiosk am Ausgang des Kaufhauses vorbeikam, blieb Irene stehen. Dort, auf den Titelseiten sämtlicher Zeitungen, prangten Fotos von ihrer Tochter und Milo Irvine. Sie musste keinen Journalisten in England kontaktieren – das, was sie wollte, würde sie auch hier bekommen, nicht wahr? Sie ließ den Blick über die Zeitungen schweifen und überlegte. Die seriösen Tageszeitungen würden wahrscheinlich nicht für Enthüllungsstorys zahlen, aber die Boulevardblätter bestimmt. Spontan zog sie ihr Handy hervor und fotografierte die Titelseiten von drei Klatschblättern, einschließlich der Namen der Reporter, die über Carrie und Milo schrieben. Ein Mann im Anzug beobachtete sie – der Ladeninhaber wahrscheinlich. Was zum Teufel wollte er – es war doch nicht verboten, Fotos von Zeitungen zu machen, oder? Als er auf sie zukam, beschloss sie, dass es Zeit war zu verschwinden. Sie hängte sich ihre Tasche über die Schulter, richtete sich auf und marschierte zur Tür hinaus.

			Zu Hause am Küchentisch nahm sie ihr Handy heraus und öffnete ihr Fotoalbum, dann zoomte sie die drei Fotos der Boulevardzeitungen mit den Namen der drei Journalisten heran. Robert Melville. Klang irgendwie affig. Sorcha Ní Ríada. Zu irisch. Faye Foster. Die könnte passen. Irene googelte Faye Foster und fand ihre E-Mail-Adresse in ihrem Twitter-Account. Was war denn mit Wahrung der Privatsphäre? Obwohl, Journalisten mussten wahrscheinlich dafür sorgen, dass sie für die Leute erreichbar waren. Für Leute wie Irene, die eine Geschichte zu erzählen hatten.

			Oben im Schlafzimmer nahm sie das iPad von ihrem Nachttisch und setzte sich aufs Bett, um eine E-Mail an Faye Foster zu schreiben. Doch mittendrin hielt sie inne und dachte noch einmal nach. Wenn sie eine Enthüllungsstory rausbrachte, würden ihre Nachbarn es mitbekommen. Scheiß drauf, sie konnte ihre Nachbarn sowieso nicht leiden. Franks drei Kinder und seine Exfrau würden entsetzt sein. Sie grinste, als sie sich ihre Reaktion ausmalte. Kathy würde es natürlich erfahren. Sie dachte kurz darüber nach. Das wäre in Ordnung. Kathy war es durchaus gewohnt, beide Seiten der Geschichte zu sehen. Sie wusste, wie das System war – sie würde nicht automatisch annehmen, dass Carrie im Unrecht war. Und Rob? Rob würde es auch herausfinden. Sie leckte sich die Lippen und tippte weiter.
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			JENNY

			Mittwoch – seit fünf Tagen vermisst

			Jenny schloss ihr Auto ab und ging auf die eingemummte Gestalt zu. Marissa trug einen langen gefütterten Mantel und einen Schal, der Mund und Nase bedeckte. Sie sah klein und verloren aus unter all den Hüllen – als ob sie seit Freitag jeden Tag ein bisschen weiter geschrumpft wäre.

			Was sollte sie zu ihr sagen? »Wie geht es dir?« schien absurd. Spontan umarmte Jenny sie, und am Ende war es Marissa, die als Erste sprach.

			»Peter und Brian sind schon aufgebrochen, sie machen den Pine Valley Drive. Wir übernehmen die Avenue und fangen auf dieser Seite mit den ungeraden Hausnummern an. Ist das okay?«

			»Aber ja, natürlich.«

			Zusammen gingen sie auf das erste Haus neben der Schule zu, Pine Valley Avenue 1. Eine Doppelhaushälfte aus den 1950er-Jahren mit umgebauter Garage – durch die Glastür des Windfangs waren ein Roller und ein Fahrrad zu erkennen. Eine gehetzt wirkende Frau mit einem Baby auf dem Arm und einem kleinen Jungen, der sich an ihr Bein klammerte, öffnete die Tür.

			»Ich brauche kein Gas und keinen Strom oder was auch immer«, sagte sie und machte Anstalten, die Tür zu schließen.

			»Wir verkaufen nichts – mein Sohn wird vermisst, und wir fragen herum, ob jemand etwas gesehen hat«, sagte Marissa mit einer Stimme, die deutlich kräftiger war, als Jenny erwartet hatte. Mein Gott, wie schaffte sie das nur?

			Die Augen der Frau weiteten sich. »O Gott, es tut mir ja so leid. Sie Ärmste.« Ihre Stimme versagte bei den letzten Worten.

			»Fällt Ihnen vielleicht irgendetwas ein, was Sie letzten Freitag beobachtet haben?«, fragte Marissa. Ihre Frage hallte laut und klar durch die Abendluft. »Die Frau, die ihn entführt hat, ist höchstwahrscheinlich hier entlanggekommen, nachdem sie ihn abgeholt hat.«

			Jenny wusste, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach – es gab in ganz Pine Valley keine Überwachungskameras, deshalb konnte die Polizei nicht wissen, welchen Weg Carrie und Milo genommen hatten. Aber die kleine Notlüge war nachvollziehbar – sie könnte dem Gedächtnis der Frau auf die Sprünge helfen.

			»Ich habe nichts gesehen, tut mir leid. Wir waren am Freitagnachmittag auf dem Spielplatz in Dún Laoghaire.« Sie schmiegte die Wange an den Kopf des Babys. »Meine gehen noch nicht in die Schule.«

			Marissa hielt ihr einen Flyer mit den Fotos von Carrie und Milo hin. »Haben Sie die Frau hier mal gesehen?«, fragte sie und deutete auf Carrie.

			Die Frau nahm den Flyer und setzte sich das Baby auf die andere Hüfte. Das Baby steckte sich den Finger in den Mund und betrachtete die zwei Frauen, während ihm ein Spuckefaden am Kinn hinunterlief. Der Junge, der die Besucherinnen offenbar langweilig fand, war in die Küche zurückgegangen.

			Jenny rechnete es der Frau hoch an, dass sie das Foto tatsächlich ansah. Sie kniff die Augen zusammen, und fast schien es, als wollte sie sich mit aller Gewalt an irgendetwas erinnern. Aber dann schüttelte sie widerstrebend den Kopf und gab den Flyer zurück.

			»Behalten Sie ihn«, sagte Marissa, »für den Fall, dass Ihnen später noch etwas einfällt.«

			Die Frau nickte. »Ich hoffe, dass er gesund und munter wiederauftaucht, das arme kleine Ding.« Tränen stiegen ihr in die Augen, und irgendwo im Haus begann der Junge zu heulen.

			»Danke, und jetzt gehen Sie ruhig wieder rein«, sagte Marissa, und einen Moment lang kam es Jenny so vor, als wären die Verhältnisse auf den Kopf gestellt, und sie müsse die Frau trösten anstatt umgekehrt. Aber das kam nun mal vor – es war ein bisschen so, wie wenn jemand gestorben ist und man als Hinterbliebene die weinenden Trauergäste in den Arm nehmen muss. Sie schüttelte sich. Niemand war gestorben. Daran durfte man gar nicht denken.

			Im nächsten Haus öffnete ein älterer Mann die Tür: hochgewachsen, weißes Haar, arrogante Ausstrahlung – als ob er nur darauf wartete, dass sie ihm etwas anzudrehen versuchte, dachte Jenny, damit er ihnen all die Gründe aufzählen konnte, warum er nichts kaufen würde. Als Marissa ihr Anliegen vorbrachte, blieb seine Miene unverändert – hier gab es keine mitfühlenden Tränen und auch keine nützlichen Informationen. Sie ließen ihm einen Flyer da und gingen weiter.

			An der nächsten Adresse war niemand zu Hause. Oder es war jemand da, der nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr die Tür aufmachen wollte. Sie standen Seite an Seite und klingelten noch einmal, warteten. Die Stille fühlte sich plötzlich bedrückend an, und Jenny überlegte krampfhaft, was sie sagen könnte.

			»Hatte die Polizei heute irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte sie schließlich.

			»Sie vermuten, dass jemand absichtlich Milos Regenjacke auf dem Killiney Hill weggeworfen hat, um uns glauben zu machen …«

			Jenny nickte heftig in der Dunkelheit. Es war nicht nötig, es auszusprechen.

			»Es war ein Mann, also wissen wir jetzt, dass Carrie nicht allein agiert. Es könnte ihr Ex sein, Kyle Byrde. Die Polizei hat ihn noch nicht ausfindig machen können«, fuhr Marissa fort. »Versuchen wir es im nächsten Haus.«

			Vermied sie es bewusst, über die Ermittlung zu reden? Jenny war sich nicht sicher. Sie versuchte sich vorzustellen, worüber sie unter ähnlichen Umständen würde sprechen wollen, doch es gelang ihr nicht. Sie sah zu, wie Marissa die Einfahrt hinunterging. Sie war viel stärker, als es den Anschein hatte. Jenny erinnerte sich an ihren Eindruck von Marissa nach ihrer ersten Begegnung bei dem Schulempfang: freundlich, selbstbewusst, privilegiert. Aufgewachsen in einer Welt, in der nie irgendetwas schiefging. Wahrscheinlich in ihrer Blase gefangen, ein bisschen überkandidelt, aber umgänglich und unterhaltsam – so hatte Jenny sie an jenem Abend eingeschätzt, als sie beide im gleichen Kleid aufgekreuzt waren. Wie schnell sie sich ihr Bild gemacht hatte und wie falsch sie gelegen hatte. Marissa hatte im Innersten etwas Stahlhartes, etwas, das sie aufrecht hielt in Situationen, in denen die meisten Menschen sicherlich zusammenbrechen würden.

			Jenny folgte ihr in die nächste Einfahrt.

			Auf Nummer 7 machte ihnen eine blonde Frau in den Zwanzigern die Tür auf. Ihre perfekt definierten Augenbrauen wanderten fast bis zum Haaransatz hoch, als sie begriff, warum sie geklingelt hatten. Sie war am Freitag nicht hier gewesen, aber sie würde Flyer verteilen, sagte sie und nahm gleich einen ganzen Stapel.

			Als sie auf die Tür von Nummer 9 zugingen, wurde Marissa langsamer.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte Jenny.

			»Ja«, antwortete Marissa, während sie vortrat und klingelte. »Mir ist nur gerade eingefallen, wer hier wohnt.«

			Die Tür wurde aufgerissen, und Jenny blickte zu einem sehr großen Mann auf, dessen pechschwarze Haare zur Seite gekämmt waren und von viel zu viel Gel gehalten wurden. Seine spitze Nase war in perfekter Symmetrie mit seinem spitzen Kinn, und seine neugierig blickenden Augen erinnerten Jenny an ein nachtaktives Tier.

			»Ja?«, sagte er und sah zuerst Marissa an, dann Jenny.

			Marissa trat unter die Verandabeleuchtung. »Alex, ich bin’s – Marissa Irvine.«

			»Marissa!« Er lächelte, dann bremste er sich. »Mein Gott, es tut mir ja so leid. Ich habe es in den Nachrichten gesehen. Wenn ich irgendetwas tun kann, um zu helfen, lass es mich wissen.«

			»Danke. Wir könnten noch mehr Freiwillige gebrauchen, die Flyer verteilen.«

			»Ja … klar, warum nicht? Es ist bloß gerade wahnsinnig viel los in der Firma, aber nächste Woche sieht’s besser aus. Ich melde mich, ja?«

			»Nächste Woche. Hervorragend«, sagte Marissa, und Jenny konnte nicht erkennen, ob der Mann den Sarkasmus heraushörte. »Wie dem auch sei, wir fragen jedenfalls die Anwohner, ob sie sich erinnern, am Freitag etwas gesehen zu haben«, fuhr Marissa fort. »Ich hatte vergessen, dass du in der Nähe der Schule wohnst – Milo war noch ein Baby, als wir den Nachlass deines Vaters abgewickelt haben, deswegen habe ich nicht mehr daran gedacht.«

			»Ja, das ist jetzt wie lange her – drei oder vier Jahre? Du hast dich damals noch von deiner Operation erholt, nicht wahr?«

			Die Art, wie er das Wort »Operation« betonte, war subtil, aber sie entging Jenny nicht. Marissa verzog keine Miene.

			»Schwer zu glauben, dass es so lange her ist, dass der Alte den Löffel abgegeben hat«, fuhr Alex fort. Sein Blick ging zu Jenny. »Tut mir leid, das klingt ein bisschen unpassend, nicht wahr?« Er lachte bellend.

			Jenny hatte Mühe, ihre Miene neutral zu halten. Den Löffel abgegeben? Was für ein Charmebolzen.

			»Das ist Jenny«, sagte Marissa. »Sie hilft uns bei unseren Aktionen.«

			»Oh«, rief Alex. »Sie sind die Frau, die die Nanny engagiert hat! Kein Wunder, dass Sie helfen wollen – so was ist ja wohl schwer wiedergutzumachen. Ich meine, ist doch ein bisschen was anders als ›Ich hab Ihnen Tee übers Hemd gekippt, geben Sie mir die Rechnung von der Reinigung‹, oder?«

			Jenny fiel die Kinnlade herunter.

			»Das Tolle ist«, schaltete sich Marissa ein, während Jenny noch nach Worten rang, »Jenny lässt ihren Worten Taten folgen – sie bietet nicht nur ihre Hilfe an, sie geht auch hin und packt an. Du glaubst ja nicht, wie viele Leute ihre Hilfe angeboten haben und dann gar nichts getan haben, Alex. Es ist wirklich unfassbar.« Sie schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Da lernt man die Menschen wirklich kennen. Aber zurück zum letzten Freitag.« Ihr Lächeln verflog. »Hast du irgendetwas gesehen?«

			»Nein. Am Freitag war ich in unserer Filiale draußen in Blanchardstown.«

			»Und was ist mit May? War sie hier?«

			»May wohnt nicht mehr hier. Ist letztes Jahr ausgezogen. Sie hat die ganze Zeit darauf gewartet, dass der Alte ins Gras beißt, und dann hat das Testament nicht ganz ihren Erwartungen entsprochen. War nicht genug, um sie zum Hierbleiben zu bewegen. Jetzt ist sie mit einem Lehrer zusammen – ist das zu fassen?«

			»Tut mir leid, das zu hören«, sagte Marissa, doch es klang ganz und gar nicht bedauernd.

			»Kann froh sein, dass ich sie los bin, sie hatte einen verdammt teuren Geschmack!«, sagte Alex und lachte wie eine verwundete Hyäne.

			Jenny blickte zwischen den beiden hin und her und versuchte der Geschichte zu folgen, während ihr Fragmente einer anderen, ähnlichen Geschichte in den Sinn kamen.

			»Also, wir müssen dann mal weiter. Haben ein riesiges Gebiet abzudecken, und wir sind nur zu zweit«, sagte Marissa.

			Jenny beobachtete Alex’ Miene, doch falls er die Spitze registriert hatte, ließ er sich nichts anmerken.

			»Mach’s gut, und viel Erfolg noch«, sagte er, als ob sie für einen Wohltätigkeitslauf sammelten. Er machte die Tür zu.

			»Hör mal«, sagte Jenny, als sie zurück zur Straße gingen, »kann sein, dass ich mich irre, aber hast du die Frau gesehen, die mit Mr Williams zum Schulempfang gekommen ist? Heißt die nicht May? Ich glaube, sie arbeitet für Rayburn Immobilien.«

			»Nein, die habe ich nicht gesehen«, murmelte Marissa. »Mann, der Typ ist so ein Arschloch. Immer schon gewesen. Hat immer so abfällige Bemerkungen über meine Genesung gemacht und über meine Narbe. Er hat praktisch Woche für Woche kommentiert, wie sie sich verändert hat.« Ihr Finger ging zu dem kleinen Mal an ihrem Kinn.

			Jenny musste unwillkürlich an Sarah Rayburns Anspielung auf eine Schönheitsoperation denken. Stimmte es tatsächlich? Sie machte den Mund auf, um zu fragen, wusste aber nicht, wie sie es höflich formulieren sollte. Marissa schimpfte unterdessen weiter über Alex.

			»Dieser Trottel ist der Grund, weshalb ich mich manchmal frage, warum ich diesen Job überhaupt mache. Aber andererseits hat man es wahrscheinlich in jedem Beruf mit Idioten zu tun – es wäre nicht anders, wenn ich Zahnärztin oder Ärztin wäre. Obwohl, wenn ich Zahnärztin wäre, könnte ich ihn wenigstens mit Nadeln stechen – so habe ich bloß geholfen, ihn reich zu machen.«

			»Wie hast du ihn reich gemacht?«

			Marissa zögerte einen Moment. »Ach, na ja, es ist ja sowieso alles allgemein bekannt – sein Vater besaß eine Kette von Wettbüros. Shamrock Sports, kennst du sicher?«

			Jenny nickte – jeder kannte Shamrock Sports mit seinen allgegenwärtigen Wettbüros, die übers ganze Land verteilt waren.

			»Als der Vater starb, bekam Alex die Firma plus das gesamte Privatvermögen seines Dads. Und das ist, sagen wir mal, sehr viel Geld. Es wundert mich, dass er sagt, May hätte ihn verlassen, weil das Erbe nicht groß genug war – ich habe den Verdacht, dass es weniger mit Geld und sehr viel mehr mit Alex zu tun hatte.«

			»Du kriegst bei deiner Arbeit bestimmt alle möglichen Geschichten mit«, sagte Jenny. »Die Geheimnisse von Kerryglen, alle festgehalten in den vier Wänden eurer Kanzlei.«

			»Ach du lieber Gott! Es ist viel langweiliger, als man denken würde. Aber ja, wir bekommen oft die eigenartigeren Seiten unserer lieben Mitbürger zu sehen. Und wenn es ums Erben geht, findet man sehr schnell heraus, wer seinen Partner wirklich liebt und wer einen speziellen ›Freund‹ oder eine spezielle ›Freundin‹ hat.«

			Marissa blieb abrupt stehen und streckte die Hand nach einer Gartenmauer aus, als ob sie sich abstützen müsste.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Jenny besorgt.

			»Nein«, flüsterte Marissa. »Was tratsche ich hier über Alex Fenelon, während …« Sie holte tief Luft und atmete langsam aus, ohne die Hand von der Mauer zu nehmen. Dann sah sie Jenny an, wieder mit der alten Entschlossenheit. »Machen wir weiter bei Nummer 11. Mir geht’s gleich wieder besser.«

			Aber es würde ihr nicht besser gehen – das war unmöglich, Jenny wusste es. Nicht, solange sie ihren Milo nicht wiederhatte.
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			JENNY

			Mittwoch – seit fünf Tagen vermisst

			Auf Nummer 11 öffnete wieder ein Senior die Tür. Aber dieser hier war wesentlich älter, wie Jenny feststellte – klein und gebeugt, mit Triefaugen und stoppligem Kinn. Er trug ein weißes Oberhemd und eine dunkle Hose, seine Füße steckten in Pantoffeln. Jenny konnte sehen, dass er misstrauisch war, und Marissa beeilte sich zu erklären, wer sie war und warum sie hier waren.

			»Haben Sie die Frau mit den roten Haaren schon einmal gesehen?«, fragte sie und drückte ihm einen Flyer in die Hand.

			Er hielt ihn an die Verandaleuchte, um besser sehen zu können.

			»Ja, die hab ich gesehen«, sagte er mit zitternder Stimme. »Ich seh sie alle, wenn sie hier vorbeigehen. Sie hat normalerweise einen kleinen rothaarigen Kerl dabei.«

			Jacob. Jenny schauderte.

			»Haben Sie sie jemals mit einem anderen Kind gesehen – am Freitag vielleicht?«, fragte Marissa atemlos.

			»Ich seh sie ab und zu mit ’nem schwarzhaarigen Mädchen und ’nem kleinen blonden Kerl. Die vier gehen manchmal zusammen.«

			Ana und Milo, Jacob und Carrie. Jenny sah Marissa an, doch deren Blick war fest auf den Mann gerichtet.

			»Haben Sie sie am Freitag gesehen?«

			Er sah auf den Flyer hinunter. »Ich glaub schon. Freitag hat die Sonne geschienen, und die Müllabfuhr war schon durch, aber ich hatte meine Tonnen noch nicht reingeholt. Ich weiß noch, dass ich auf meinem Sessel in dem sonnigen Eckchen im Wohnzimmer gesessen und zugeschaut hab, wie sie alle vorbeigegangen sind. Die Tonnen waren draußen, also war es Freitag«, verkündete er triumphierend.

			»Sie haben Carrie am Freitag gesehen?«

			Er nickte.

			»Und wer war bei ihr?«, fragte Marissa.

			Der Mann zeigte mit einem gelb verfärbten Finger auf das andere Bild. Auf Milo.

			»Sie haben Carrie und Milo zusammen gesehen?« Marissas Stimme ging in die Höhe. »Haben Sie das der Polizei gesagt?«

			»Ich habe keine Polizei gesehen.«

			»Aber die Polizei hat alle Anwohner befragt – waren sie nicht bei Ihnen?«

			»Kann sein, dass sie geklingelt haben«, erwiderte er, und seine blassblauen Augen blickten von Marissa zu Jenny und wieder zurück. »Aber ich war bis gestern Abend bei meiner Tochter. Es war niemand hier.« Er schnalzte mit seinen dünnen Lippen.

			»Okay, könnten Sie das der Polizei erzählen?«

			»Kann ich, klar doch, aber ich weiß nicht, was das bringen soll. Ich hab sie bloß vorbeigehen sehen, da ist nichts Ungewöhnliches dabei.«

			»Hat er…« Marissas Stimme bebte, und sie räusperte sich, ehe sie erneut ansetzte. »Hat es ausgesehen, als ob er sich sträubt?«

			Der Mann sah Marissa an, und Jenny hatte den deutlichen Eindruck, dass er nach den richtigen Worten suchte, um sie zu schonen.

			»Nein, er hat sich nicht gesträubt«, sagte er sanft. »Er hat ihre Hand gehalten und ist mit ihr gegangen wie ein braver Junge.«

			Jenny legte den Arm um Marissa, als sie zurück zur Straße gingen. Dort lehnten sie sich an die Gartenmauer, und Jenny streichelte Marissas Schulter. Sie bekam das Bild nicht mehr aus dem Kopf – Carrie, die Milo an der Hand führte, und Milo, der bereitwillig mitging.

			»Es hat nichts zu bedeuten, dass er sich nicht gesträubt hat«, sagte sie, obwohl sie eigentlich nicht recht wusste, was sie damit meinte oder wie es helfen sollte.

			»Natürlich hat er sich nicht gesträubt«, erwiderte Marissa und blickte in den düsteren, sternenlosen Himmel auf. »Er kannte sie vom Spielplatz. Die vier sind oft zusammen hingegangen – Ana und Milo, Carrie und Jacob. Hast du das gewusst?«

			Jenny schüttelte den Kopf. Mein Gott, es hätte so leicht Jacob treffen können. Und wieder durchflutete sie die Erleichterung, gefolgt von erdrückenden Schuldgefühlen.

			»Carrie hat Ana ständig über unser Leben ausgefragt – unser Haus, unsere Berufe, Milos Tagesablauf. Ana ist heute Morgen gekommen und hat uns das erzählt. Ich hätte sie würgen können, weil sie es so lange für sich behalten hat. Ich meine, das Mädchen hat die ganze Zeit schon frei, weil es natürlich keinen Grund gibt, warum sie …« Marissas Stimme versagte. Jenny nickte. Es war nicht nötig zu erklären, warum Ana freihatte. »Jedenfalls hat sie alle Zeit der Welt, und wir bezahlen sie natürlich weiter, aber sie ist erst jetzt auf die Idee gekommen, dass sie uns vielleicht sagen könnte, dass Milo Carrie schon länger kennt.«

			»Er hat Carrie also vertraut«, dachte Jenny laut nach. »Wenn Milo sich gewundert hat, dass Jacob am Freitag nicht bei Carrie war und warum sie nicht zu uns gegangen sind, könnte sie ihm alles Mögliche erzählt haben, und er hätte es geglaubt.«

			Marissa verbarg ihr Gesicht in den Händen. Jenny tätschelte ihren Arm, dann zog sie Marissa an sich.

			»Er ist erst vier«, sagte Marissa mit tränenerstickter Stimme. »Natürlich hat er ihr geglaubt.« Ihr Körper erschauderte in Jennys Armen, und Jenny spürte, wie sich ihre eigene Kehle zuschnürte.

			»Ich weiß, ich weiß«, flüsterte sie, weil es sonst nichts zu sagen gab.

			»Mein Gott, was für eine Frau tut so etwas?«, schluchzte Marissa, und es lag auch Wut in ihrer Stimme. »Manipuliert einen kleinen Jungen, damit er ihre Hand nimmt und mit ihr geht – um dann vom Erdboden verschluckt zu werden?«

			Jenny drückte sie fester an sich und dachte, dass es genau danach aussah – als wären Carrie und Milo vom Erdboden verschluckt worden.

		

	
		
			35

			JENNY

			Mittwoch – seit fünf Tagen vermisst

			Jenny sah hilflos zu, wie Marissa sich aus ihrer Umarmung löste und auf das eiskalte Pflaster sank, wo sie mit dem Kopf in den Händen sitzen blieb. O Gott, sie war absolut nicht in der Verfassung, bei den Anwohnern anzuklopfen – was hatten sie sich nur gedacht?

			»Marissa, möchtest du mir dein Handy geben? Dann rufe ich Peter an.«

			Keine Antwort.

			»Ich glaube, du brauchst eine Pause. Wenn du ein bisschen geschlafen hast, bist du morgen sicher wieder fit und kannst rausgehen.« Es hörte sich so abgedroschen an.

			Marissa schüttelte den Kopf, ohne ihn von den Händen zu heben.

			»Ich meine nur, weil die Polizei ja schon die Anwohner befragt hat, und ich bin sicher, dass sie es noch mal machen werden. Ich glaube nicht, dass du heute Abend noch dazu in der Lage bist, und es hilft Milo nicht, wenn du dich übernimmst und krank wirst.« Hörte sich das zu streng an? Sie ging in die Hocke und strich über Marissas Rücken. »Er braucht eine starke Mama, wenn er nach Hause kommt.«

			Marissa drehte den Kopf und sah Jenny an. Ihr Gesicht war blass, gespenstisch im Schein der Straßenbeleuchtung. Tränenbahnen zogen sich über ihre Wangen, doch ihre Augen waren jetzt trocken – und irgendwie leer. Verlor sie die Hoffnung?

			»Marissa, gib mir doch dein Handy, damit ich Peter anrufen kann.«

			Ohne ein Wort zu sagen, lehnte sich Marissa auf dem Gehsteig zur Seite und zog ihr Handy aus der Gesäßtasche. Sie entsperrte es, suchte die Nummer heraus und gab es Jenny. Jenny stand auf, um zu telefonieren.

			»Alles okay bei dir?«, meldete sich Peter, und bei der schieren Verzweiflung in seiner Stimme stiegen Jenny die Tränen in die Augen.

			»Sorry, hier ist Jenny, ich rufe mit Marissas Handy an.« Sie entfernte sich ein paar Schritte. »Sie sitzt hier auf dem Gehsteig, und sie sieht nicht gut aus. Wenn Sie möchten, kann ich sie nach Hause fahren und bei ihr bleiben.«

			»Nein, ist schon in Ordnung – wir kommen sie holen.«

			Sie konnte ihn mit jemandem im Hintergrund reden hören, als ob er die Hand über das Telefon gelegt hätte.

			»Wo genau seid ihr?«, fragte er nach einer Weile.

			Sie nannte ihm die Adresse und setzte sich neben Marissa.

			Fünf Minuten später hielt ein silberfarbener Lexus am Straßenrand, und Peter sprang auf der Fahrerseite heraus. Er ließ sich in die Hocke fallen, um Marissa in die Arme zu schließen, und Jenny trat zurück, um sie nicht zu stören.

			»Komm, wir bringen dich heim. Ich weiß nicht, was wir uns dabei gedacht haben – wir sind alle nicht in der Verfassung.«

			Marissa ließ sich von ihm hochziehen. Wie eine Schlafwandlerin stieg sie hinten ins Auto ein, und Peter schnallte sie an.

			Jenny sah zu, wie Brian auf der Beifahrerseite ausstieg und um das Auto herum zu Peter ging. Er winkte Jenny kurz zu, und sie fasste es als Aufforderung auf, sich zu ihnen zu gesellen.

			»Geht es ihr gut?«

			Peter schüttelte den Kopf. »Wir müssen sie nach Hause bringen. Brian, soll ich dich zu deinem Auto zurückbringen, oder fährst du mit uns nach Hause, und wir holen dein Auto morgen ab?«

			Brian stand da mit den Händen in den Hosentaschen. Er schwieg, seine hageren Züge verrieten keine Regung.

			»Brian«, sagte Peter in ziemlich barschem Ton.

			Jenny beobachtete die beiden und rätselte über die Dynamik zwischen ihnen.

			Brian sah aus, als hätte er die Frage nicht gehört – oder überlegte er noch, was er antworten sollte?

			»Brian!« Jenny fuhr zusammen. Diesmal schrie er fast, wie ein genervter Vater, der sein ungezogenes Kind ausschimpft.

			Brian sah auf seine Uhr, scheinbar unbeeindruckt vom barschen Ton seines Bruders. »Ich bin um acht mit dem Organisator der Social-Media-Kampagne im Swan verabredet. Ich geh zu Fuß zu meinem Auto zurück, es ist nicht weit.« Er war wie eine Wachspuppe mit einem Roboter innen drin, dachte Jenny, als er sich umdrehte und davonging. Jetzt standen nur noch sie und Peter dort neben dem Wagen. Sie sahen einander an.

			»Kann ich Sie bei Ihrem Auto absetzen?«, fragte Peter. Falls er noch wütend war wegen ihres Anteils an der ganzen Sache, verstand er es, seine Gefühle zu verbergen.

			»Nein, ist wirklich nicht nötig – ich stehe gleich da drüben.« Sie zeigte in die Richtung. »Ein paar Häuser weiter. Ich fahr dann auch mal.« Sie hielt inne. »Aber ich bin da, wenn ihr mich braucht – Social-Media-Kram, Herumfragen, Plakate aufhängen – was immer ich tun kann.«

			»Danke«, sagte Peter, seine Stimme rau von aufgestauten Tränen, »wir wissen das sehr zu schätzen.«

			Sie musste selbst gegen die Tränen ankämpfen, als sie sich umdrehte und zu ihrem Auto zurückging.

			Die schmalen Nebenstraßen um Kerryglen herum waren dunkel und beinahe unheimlich, als sie nach Belton Heights zurückfuhr. Bildete sie es sich nur ein, oder waren wirklich weniger Autos unterwegs als sonst? Vielleicht machte das, was mit Milo passiert war, die Leute nervös. Oder es ließ ihre Fantasie mit ihr durchgehen.

			Am Ortsrand von Belton Heights angekommen, bog sie ab und fuhr langsam durch den noch nicht fertig gestellten Teil der Neubausiedlung, immer auf der Hut vor losen Steinen oder Eisenstangen. Kein Geräusch war zu hören bis auf das Surren ihres Motors, als sie an halb fertigen Häusern vorbeifuhr, mit dunklen Fenstern und flatternden Plastikplanen. Bei Tag herrschte hier rege Betriebsamkeit, und das Neubauviertel war ein Quell ständiger Faszination für die Kinder der Umgebung. Bei Nacht war es eine Geisterstadt. Sie schauderte. Als vor ihr die willkommenen Lichter ihrer eigenen Straße auftauchten, trat sie aufs Gas. Sie konnte es plötzlich nicht erwarten, nach Hause zu kommen.

			Dann sah sie ihn.

			Am letzten leeren Haus in der Reihe, dem Musterhaus, schloss gerade ein Mann die Haustür auf. Es wohnte doch wohl niemand im Musterhaus, wo der Rest der Siedlung erst zur Hälfte fertig gestellt war? Als sie näher kam, drehte sich der Mann ein Stück weit in ihre Richtung, und ihre Scheinwerfer erfassten ihn. Nur eine Sekunde lang, während sie an ihm vorbei in den bewohnten Abschnitt der Straße fuhr. Doch in diesem kurzen Moment sah sie sein Gesicht, und sie war sich fast sicher, dass es Brian Irvine war.

			Sie sah auf die Uhr am Armaturenbrett – zwei Minuten vor acht. Was tat er hier, wenn er doch um acht mit dem Social-Media-Experten im Swan verabredet war? Das Swan war in der Castle Street, gut zehn Minuten Fahrt von Belton Heights – vielleicht trafen sie sich stattdessen hier? Aber das ergab keinen Sinn, man vereinbarte doch kein Treffen auf einer Baustelle. Sie fuhr an dem Schild vorbei, auf dem in großen Lettern stand: Eleganter wohnen – Hier baut Downey Homes exklusiv für Sie!, darunter das Foto einer Frau in einem Jacuzzi. Na klar, weil ja in Belton Heights alle einen Jacuzzi hatten, in den sie immer perfekt geschminkt und frisch frisiert stiegen. Sie verdrehte die Augen. Eine realistischere Werbung würde so jemanden wie Jenny zeigen, im Jogginganzug und fix und fertig nach einem langen Arbeitstag.

			Sie bog in ihre Einfahrt ein, blieb aber im Auto sitzen, holte ihr Handy hervor und ging auf die Facebook-Seite Findet Milo Irvine. Da waren zwei neue Videos: Das eine zeigte Milo beim Spielen an einem Strand, auf dem anderen machte er seine Hausaufgaben und sprach dabei Wörter laut vor sich hin. Genau wie Jacob. Sie schluckte und klickte einen Artikel auf TheDailyByte.ie über die Hochzeit von Marissa und Peter in der Karibik an. Eine von zwei Hochzeitsfeiern – sie hatten eine Party für vierhundert Gäste in Irland veranstaltet, und dann noch eine kleinere Feier an einem Strand auf Antigua. Der Artikel hatte überhaupt nichts mit Milos Verschwinden zu tun. Andererseits lenkte jeder Beitrag in den sozialen Medien die Aufmerksamkeit auf ihn und trug dazu bei, dass die Leute die Augen nach ihm offen hielten. Sie scrollte durch die Kommentare.

			Diese eingebildeten Narzissten – geben mit ihrer Hochzeit an, während ihr Sohn vermisst wird.

			Glaubten die Leute, dass Peter und Marissa den Artikel selbst geschrieben hatten?

			Niemand kommt auf legale Weise zu so viel Geld. Und auch wenn es streng genommen nicht illegal ist, haben sie während des Booms mit armen Trotteln Kohle gemacht und sie dann im Dreck liegen lassen, als die Wirtschaft zusammenbrach.

			Ich habe gehört, dass sie einen Haufen OPs hatte und jetzt ganz anders aussieht als vorher. Man sieht das total, wenn man die neueren Fotos ranzoomt, besonders um die Augen rum.

			Jenny betrachtete das Hochzeitsfoto in dem Artikel, aber es war aus der Ferne aufgenommen, und Marissas Gesicht war verschwommen. Es war unmöglich zu erkennen, ob sie heute anders aussah. Und – Jenny schüttelte den Kopf – was spielte es überhaupt für eine Rolle? Sie las weiter.

			Ihr Kleid gefällt mir – weiß jemand, wo das her ist?

			Wenn du so eine protzige Hochzeit veranstaltest, ist der Ärger vorprogrammiert, und sorry, aber auf diesen Fotos sehen sie dermaßen arrogant und selbstverliebt aus.

			Peter und Marissa hatten gegen das große ungeschriebene irische Gesetz verstoßen: KEINE ANGEBEREI. Jenny verdrehte die Augen und las weiter.

			Wenn die Leute sich selber um ihre Kinder kümmern würden, anstatt sie an irgendwelche »Nannys« auszulagern, würde so was nicht passieren.

			Irgendwas ist da nicht ganz sauber – wetten, das Balg taucht unversehrt wieder auf, und als Nächstes hören wir, dass die Mama nen Buchvertrag hat oder der Papa nen neuen Job.

			Was zum Teufel war los mit den Leuten? Jenny schaltete ihr Handy aus.
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			IRENE

			Donnerstag – seit sechs Tagen vermisst

			Irene gähnte und blinzelte, während sie sich in dem Café umsah – sie war schon lange nicht mehr so früh auf Achse gewesen. Frank hatte sich gewundert, dass sie schon fertig angezogen war, während er noch im Bett lag, und er hatte sie gefragt, wo sie denn so früh hinwollte. Sie wolle sich mit einer Freundin zum Kaffee treffen, hatte sie geantwortet, was auch mehr oder weniger stimmte. Das mit dem Kaffee jedenfalls.

			Sie las die Speisekarte ein zweites Mal und schüttelte den Kopf. Smashed Avocado hier und Compote da – was war denn so verkehrt an einem schlichten Scone und einer Tasse Tee? Solche Läden wie dieser hier würden am liebsten Ziegenkäse und Rote Bete in alles tun und hielten sich für was Besonderes, wenn sie ihre Pommes als »handgeschnitten« anpriesen. Zu blöd sein, die Fritten fertig geschnitten und tiefgefroren zu kaufen, und dann den Kunden dafür einen Aufpreis abknöpfen, das war schon ganz schön dreist. Sie legte die Speisekarte weg und sah zur Tür. Ob sie die Journalistin erkennen würde? Faye Foster hatte einen Haufen Artikel geschrieben – Irene hatte gründlich recherchiert –, aber es gab anscheinend keine Fotos von ihr im Internet. Vielleicht waren Journalisten so schlau, nicht das ganze Netz mit ihren Fotos vollzustellen, wie es alle Welt machte. Das heißt, alle Welt außer Rob mit seinen verdammten Privatsphäre-Einstellungen.

			»Irene Turner?«

			Irene blickte auf. Die Frau, der die Stimme gehörte, sah aus, als hätte sie noch bis vor Kurzem eine Schuluniform getragen. Ihr dunkles Haar war zu so einem unordentlichen Knoten gebunden, wie man es neuerdings überall sah, und ihre nachgezogenen Augenbrauen waren wie aus einer Modezeitschrift. Sie trug ein graues Sweatshirt und eine Skinny-Jeans, und ein Laptop schaute aus ihrer riesigen Handtasche hervor.

			»Ja. Sind Sie Faye Foster?«

			Die junge Frau setzte sich an den Tisch und hielt ihr eine zierliche, ringlose Hand hin. Irene zögerte, dann schüttelte sie sie, während sie ihre eigene Maniküre aus dem Nagelstudio mit den abgekauten Fingernägeln der Frau verglich. Bis jetzt sah das alles nicht gerade nach Geld aus. Hmmm.

			»Also«, sagte Faye fröhlich, »Sie sind Carrie Finchs Mutter?«

			Irene nickte.

			»Sie werden sicher verstehen, dass ich Sie bitten muss, sich irgendwie auszuweisen – wir hatten schon solche Anrufe, die sich später als Jux von Leuten herausstellten, denen es nur um Aufmerksamkeit ging.« Sie lächelte, und ihre außergewöhnlich weißen Zähne funkelten im Sonnenlicht, das durch das Fenster hereinfiel. Wie kam diese Generation zu dermaßen weißen Zähnen? Und wo hatten sie dieses Selbstbewusstsein her? Irene konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals von irgendwem aufgefordert worden war, sich auszuweisen, und jetzt kam dieses junge Ding daher und behandelte sie wie einen Teenager, der Alkohol kaufen wollte.

			»Ausweisen? Um zu beweisen, dass ich ihre Mutter bin? Wie stellen Sie sich das vor?« Irene schüttelte den Kopf.

			»Ich habe recherchiert – ich weiß, dass Carries Mutter Irene Holohan ist, verheiratete Turner, also brauche ich einfach nur einen Ausweis, der belegt, dass Sie das sind.« Faye neigte den Kopf zur Seite. »Hören Sie, ich muss Sie nur anschauen, um zu sehen, dass Sie ein ehrliches Gesicht haben, und ich bezweifle keine Sekunde, dass Sie wirklich Irene Holohan sind – aber mein Redakteur dreht durch, wenn ich ihm nicht versichern kann, dass ich das überprüft habe.«

			Irene nickte und begann in ihrer Handtasche zu kramen.

			»Der Führerschein genügt«, sagte Faye.

			»Ich fahre nicht«, murmelte Irene in ihre Handtasche. Sie holte ihren Geldbeutel hervor und zog die Bürgerkarte heraus, die neben der nicht mehr funktionierenden Bankkarte steckte. »Da steht meine Personennummer drauf, mit meinem Namen und einem Foto – reicht Ihnen das?«

			»Das ist perfekt«, sagte Faye munter und machte ein Foto von der Karte. Sie legte ihr Handy auf den Tisch und tippte eine Schaltfläche an. »Ich nehme unser Gespräch auf, der Korrektheit halber, okay?«

			Irene runzelte die Stirn. Das wurde alles ein bisschen zu offiziell.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das will. Sie könnten das irgendwie manipulieren und so tun, als hätte ich etwas gesagt, was ich gar nicht gesagt habe.«

			»Es dient eigentlich genau dem Zweck, unzutreffende Darstellungen zu verhindern«, erwiderte Faye. »Es ist zu Ihrem Schutz. Wenn Sie etwas sehen, was ich geschrieben habe, und der Meinung sind, das nicht so gesagt zu haben, können wir es anhand der Aufzeichnung überprüfen.«

			Irene nickte, während sie das Handy weiterhin argwöhnisch beäugte.

			»Wir brauchen auch Fotos, ist das okay für Sie?«

			»Von Caroline?«

			»Ja. Kinderfotos wären super, aber ich meinte Fotos von Ihnen. Wir schicken einen Fotografen zu Ihnen nach Hause. Wäre Ihnen heute Nachmittag recht? Wir würden das gerne möglichst bald rausbringen.«

			Also, das wäre ja ein Ding. Ein Fotograf, der zu ihr nach Hause kam. Sie könnte das königsblaue Kleid anziehen, das sie für die Hochzeit von Franks Tochter gekauft hatte, dann käme es wenigstens noch mal zum Einsatz. Würde die Zeit noch reichen, sich die Haare machen zu lassen? Nur wenn sie am späteren Nachmittag kämen. Aber dann wäre Frank schon auf dem Heimweg.

			»Aber nur Fotos von mir, mein Mann ist … er legt großen Wert auf seine Privatsphäre, und er arbeitet in einer Bank. Sie verstehen das doch?«

			Faye nickte. »Das ist kein Problem – er ist ohnehin nicht Carries Vater, richtig?«

			»Das stimmt.«

			»Und wer ist Carries Vater – können wir damit anfangen?«

			Es ging doch immer wieder um Rob. Irene holte tief Luft. »Sein Name ist Rob Murphy. Ich war sechzehn, als ich ihn kennengelernt habe. Ganz verrückt war ich nach ihm. Dann musste er für ein paar Jahre weggehen, also haben wir uns getrennt, aber wir sind in Kontakt geblieben.«

			»Oh, wohin ist er denn gegangen?«, fragte Faye freundlich, und irgendetwas verriet Irene, dass sie genau wusste, wohin er gegangen war.

			»Ins Mountjoy-Gefängnis. Für eine Tat, die er nicht begangen hatte, wohlgemerkt – die Polizei hat ihm was angehängt. Aber er hat seine Zeit abgesessen und niemanden verpfiffen.«

			Ein Kellner kam, um ihre Bestellung aufzunehmen, und entschuldigte sich für die Verzögerung. Faye bestellte einen Kaffee, und Irene tat es ihr gleich. Sie war jäh enttäuscht, dass sie offenbar doch kein Smashed-Avocado-Irgendwas auf Rechnung der Zeitung bekommen würde.

			»Dann sind Sie also nach seiner Entlassung wieder zusammengekommen?«, fragte Faye und schob die Ärmel ihres Sweatshirts hoch. Irene konnte sehen, dass sie ein winziges Tattoo in Form eines chinesischen Schriftzeichens auf der Innenseite des Unterarms hatte.

			»Ja, und es war alles wunderbar, bis ich ihm sagte, dass ich schwanger bin. Am nächsten Tag« – sie schnippte mit den Fingern – »war er weg. Hab nie wieder von ihm gehört.«

			»Sie haben Carrie allein großgezogen?«

			»Allerdings. Kein Schwein hat mir geholfen.«

			»Und können Sie mir sagen, wie Carrie als Kind war?«

			Irene zögerte. Scheiß drauf – wer A sagt, muss auch B sagen. Und sie musste ihnen ja auch ein bisschen was bieten für ihre Kohle. Wenn sie zahlen würden. Faye hatte am Telefon gesagt, dass es von ihrer Rechtsabteilung abhinge, denn anscheinend sollten Verwandte von Straftätern nicht davon profitieren, dass sie ihre Geschichte verkauften. Aber Caroline war ja gar keine verurteilte Straftäterin, sagte Irene sich, während sie im Geist das Geld schon ausgab. Und warum sollte Irene wegen irgendwelcher juristischen Spitzfindigkeiten um ihren Lohn gebracht werden? Sie hatte schließlich niemanden entführt.

			»Sie hat von klein auf nur Ärger gemacht. Die Gene ihres Vaters natürlich. In der Schule hat sie Stress gekriegt, im Laden geklaut – da konnte ich ihr noch so oft predigen, was sich gehört und was nicht. Und dauernd hat sie gejammert, hat Gedichte geschrieben über ihren »Montagsblues«. Als ob sie deswegen anders wäre als jeder andere junge Mensch im Land. Aber sie dachte, sie wäre besser als alle anderen, was Besonderes.« Irene schüttelte den Kopf. »Und die ganze Zeit hat sie ständig nur Ärger gemacht. Als sie ins Teenageralter kam, war ich mit meiner Weisheit am Ende. Und Frank – vielleicht drucken Sie seinen Namen lieber nicht ab –, der wusste nicht, was er mit ihr anfangen sollte. Sie hat mich sogar mal geschlagen, wissen Sie?« Sie unterstrich die Enthüllung mit einem Nicken, und Faye machte ein angemessen geschocktes Gesicht.

			»Hört sich an, als hätten Sie’s nicht leicht gehabt. Hat sie irgendwelche Verhaltensweisen an den Tag gelegt, die darauf hindeuteten, dass sie zu einer Entführung fähig wäre?«

			In diesem Moment kam der Kaffee, was Irene die Gelegenheit verschaffte, noch ein wenig über ihre Antwort nachzudenken. Sie wollte auf keinen Fall die Leute auf die Idee bringen, dass sie die Anzeichen hätte erkennen müssen. Andererseits – die Zeitungen wollten nun mal saftige Skandalgeschichten und keinen Wischi-Waschi-Kram.

			»Ich hab mal gesehen, wie sie einer Fliege die Flügel ausgerissen hat.«

			Faye zog die Augenbrauen hoch. »Sonst noch etwas?«

			»Sie war irgendwie seltsam, wissen Sie? Ist immer so rumgeschlichen und hat die Leute ausspioniert. An Türen gelauscht.«

			»Was ist mit Freunden – wer waren ihre Freunde in der Schule?«

			»Das ist es ja eben«, sagte Irene und schüttelte betrübt den Kopf. »Sie hatte keine Freunde. Zu seltsam. Zu – wie sagt man noch? – unberechenbar.«

			»Verstehe. Aber es ist ein gewaltiger Sprung von ›seltsam und unberechenbar‹ zu Kindesentführung und möglicherweise Erpressung. Wie konnte es mit ihr so weit kommen, was glauben Sie? Ich meine, viele Leute haben eine schwere Kindheit und werden trotzdem nicht zu Entführern.« Faye lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und wartete.

			Irene kräuselte die Lippen. Was glaubte die Tussi denn, wer sie war?

			»Wollen Sie andeuten, dass es meine Schuld ist – dass ich bei ihrer Erziehung versagt habe?«

			»Nein, ganz und gar nicht«, entgegnete Faye und rührte ihren Kaffee um, ohne den Blickkontakt abzubrechen. »Aber unsere Leser werden sich die Frage stellen – was bringt jemanden dazu, so weit zu gehen?«

			Irene biss sich auf die Lippe und senkte den Blick. Tat so, als ob sie zögerte, während sie in Wirklichkeit nach Ideen kramte.

			»Ich weiß noch … wir haben mal zusammen einen Film über ein vermisstes Kind angeschaut, und das Lösegeld war so was wie, keine Ahnung, eine Million Dollar. Und Caroline war total gefesselt. Konnte sich nicht vom Bildschirm losreißen. Ich weiß noch, wie ich gedacht habe, dass das irgendwie unnatürlich ist.« Sie hielt inne. »Als ob sie sich im Kopf Notizen machen würde, verstehen Sie?«

			»Tatsächlich? Wissen Sie noch, wie der Film hieß? Je mehr Details wir haben, desto besser.«

			»Ich habe ein furchtbar schlechtes Gedächtnis für Filmnamen – wie hieß der noch mal …«

			»Ist schon in Ordnung, vergessen Sie den Film.«

			Etwas an Fosters Ton ließ Irene vermuten, dass sie sie gerade nicht ernst nahm. Auch egal.

			»Wann wird der Artikel erscheinen?«

			»So bald wie möglich. Das Interesse an der Geschichte ist natürlich riesig, und wir hoffen, dass es jemandem hilft, sich zu erinnern – vielleicht jemand, der Carrie in der vergangenen Woche gesehen hat und dazu beitragen kann, dass der kleine Junge gefunden wird.«

			Irene sah sie an. Doch da war keine verborgene Bedeutung, keine Falschheit. Die Frau schien wirklich zu glauben, dass ihr Artikel helfen könnte. Und wäre das nicht ein Ding? Mutter von Entführerin sorgt für entscheidenden Durchbruch. Irene lächelte und nahm einen Schluck von ihrem Kaffee.
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			JENNY

			Donnerstag – seit sechs Tagen vermisst

			Am selben Donnerstagmorgen in einer Woche, die ihr wie die längste ihres Lebens vorkam, saß Jenny an ihrem Schreibtisch und schickte sich an, die neuesten Artikel über Carrie und Milo zu lesen. Sie ging zunächst auf TheDailyByte.ie, um die Schlagzeilen zu überfliegen, und ihr wurde flau im Magen, als sie die erste Meldung sah.

			Leiche in Schlafzimmer in Dubliner Innenstadt gefunden

			Sie schob ihre Brille auf der Nase hoch und klickte den Artikel an, aber je mehr sie sich mühte, die Details zu erfassen, desto schwieriger wurde es, zu verstehen, worum es eigentlich ging. Ihr wurde übel. Es konnte nicht Milo sein, oder? Würde sie das nicht schreiben? Sie beruhigte ihre Atmung und las noch einmal von vorne.

			Eine Leiche, die heute in Dublin gefunden wurde, konnte laut Erklärung der Polizei bisher nicht identifiziert werden.

			Dazu müsse die Obduktion durch das Rechtsmedizinische Institut abgewartet werden, die voraussichtlich morgen stattfinden wird.

			Die Leiche wurde heute am frühen Morgen in einem Haus in der nördlichen Dubliner Innenstadt gefunden.

			Da stand nicht, ob es sich um einen Mann, eine Frau oder ein Kind handelte. Jenny ging auf Google, gab ein: »Leiche in Dublin gefunden« und ließ sich die Treffer unter »News« anzeigen. Alle großen Zeitungen brachten die Meldung. Sie versuchte es mit dem ersten Link.

			Die Polizei wartet noch auf die offizielle Identifizierung der Leiche eines Mannes, die heute Morgen in einem Haus in Dublin gefunden wurde.

			Die Leiche eines Mannes. Er war es also nicht. Lieber Himmel. Ihre Hände zitterten noch immer, als sie weiter durch Dutzende von Artikeln über die Irvines scrollte.

			Ein Klopfen an ihrer offenen Bürotür riss sie aus einer Geschichte über einen Exfreund von Marissa. Sie sah auf und erblickte Mark.

			»Wie sieht’s aus?«, fragte er und trat ein. »Gibt’s was Neues über den kleinen Jungen?«

			Sie bot ihm einen Stuhl an. Sie kam sich dabei immer noch ein bisschen komisch vor – sie und Mark hatten sich um dieselbe Stelle beworben, und sie hatte sie bekommen. Neben der Beförderung und der Gehaltserhöhung bedeutete das auch, dass sie vom Großraumbüro in ihr eigenes abgeschlossenes Büro hatte wechseln können. Sie fragte sich manchmal, ob er ihr das verübelte. Aber Mark schien nicht der Typ dafür zu sein.

			»Nein.« Sie seufzte. »Schwer zu glauben, dass wir vor einer Woche um diese Zeit von alldem noch nichts geahnt haben – da war ich auf dem Weg nach Paris und habe einen rundum glücklichen Jacob in der Obhut eines rundum normalen Kindermädchens zurückgelassen, wie ich damals glaubte. Und die arme Marissa hat Milo einen Abschiedskuss gegeben, ohne zu ahnen …« Sie merkte, wie sich ihre Kehle zuschnürte. O Gott, sie wollte auf keinen Fall vor Mark in Tränen ausbrechen.

			Als ob er es gespürt hätte, begann er eine lange Geschichte zu erzählen, die er irgendwo gelesen hatte, über ein entführtes Kind und eine Lösegeldforderung, von der die Polizei offiziell erklärt hatte, sie würde nicht bezahlt werden, während die Eltern insgeheim doch gezahlt und ihr Kind wiederbekommen hatten. »Vielleicht ist es hier so ähnlich«, mutmaßte er.

			»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Lösegeldforderung. Sie wissen, dass mehr als eine Person beteiligt ist, also scheint es sich um eine Art Bande zu handeln, und sie haben Carries Ex, diesen Kyle, immer noch nicht gefunden. Es kann also sein, dass er die Finger drin hat, aber es gab keine Geldforderung.«

			»Ah«, sagte Mark, und seine braunen Augen blickten traurig. »Dann gehen sie also von Kinderhandel aus?«

			Sie nickte. »Bis jetzt hat es niemand laut ausgesprochen, aber das ist es, was alle inzwischen befürchten. Der arme kleine Kerl.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

			»Na ja …« Mark sah aus, als suchte er verzweifelt nach irgendetwas, womit er sie trösten könnte. »Wenn es um Kinderhandel geht … das hört sich jetzt furchtbar an, aber wenn es das ist, werden sie ihm wenigstens vorläufig nichts antun.«

			Erst jetzt wurde ihr so richtig klar, was das bedeutete, und die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Sie räusperte sich und beeilte sich, das Thema zu wechseln.

			»Ich war gestern Abend mit Marissa unterwegs, wir haben bei den Anwohnern im Schulviertel geklingelt. Wir haben mit einem älteren Mann gesprochen, der glaubt, Carrie und Milo am Freitag gesehen zu haben, aber er könnte es sich auch nur eingebildet haben. Und dann war da noch so ein Typ, der sich über seinen toten Vater lustig gemacht hat und darüber, dass ich Carrie engagiert habe.«

			»Wow, hört sich wirklich supernett an.«

			»Genau. Er ist der Besitzer dieser Wettbürokette, Shamrock Sports, die er offenbar von seinem Vater geerbt hat. Und ihm geht es anscheinend nur ums Geld, oder aber er gehört zu den Leuten, die ihre wahren Gefühle verbergen, indem sie sich wie das letzte Arschloch aufführen.«

			Mark lachte, und Jenny musste unwillkürlich lächeln. »Arschloch« war eines ihrer Lieblingsschimpfwörter, perfekt in seiner Schlichtheit, aber keines, das sie normalerweise am Arbeitsplatz verwendete.

			»Ich habe was über ihn gelesen«, sagte Mark. »Alex Fenelon, stimmt’s?«

			»Genau der.«

			»Hmmm, Shamrock Sports steckt in Schwierigkeiten, soviel ich weiß – letzte Woche stand was in der Zeitung über sinkende Gewinne. Wenn man zwischen den Zeilen liest, klingt es nach schlechten Managemententscheidungen, seit Mr Fenelon senior tot ist. Mr Fenelon junior, neuerdings auch bekannt als Arschloch« – er grinste sie an –, »scheint der Aufgabe nicht gewachsen zu sein.«

			»Ach was? Jetzt tut er mir ja allmählich schon leid. Seine Frau hat ihn auch verlassen.«

			»Vielleicht hat sie erkannt, dass Fenelon den Laden an die Wand fährt, und rechtzeitig die Reißleine gezogen.«

			»Das klingt aber nicht nach einem guten Grund, jemanden zu verlassen!«

			»Was wäre denn ein guter Grund, jemanden zu verlassen?«, fragte er mit leiser Stimme, den Kopf zur Seite geneigt.

			Sie schluckte und griff nach ihrer Maus, um den Bildschirm mit einem Klick aufzuwecken. »Verdammt, ich habe in ein paar Minuten ein Meeting, und ich muss mittags schon los, um Jacob abzuholen.«

			Er verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und stand auf, um zu gehen, nicht ohne ihr zuvor noch seine Hilfe anzubieten. Es kam ihr vor, als könnte sie sich vor Hilfsangeboten kaum retten, aber was bedeutete das wirklich? Allmählich hörte es sich an wie etwas, was die Leute sagten, wenn ihnen nichts anderes einfiel, um die Stille auszufüllen.

			Als Jenny an diesem Nachmittag in ihre Einfahrt einbog, sah sie Joe Downey nebenan auf der Veranda stehen. Bläuliche Rauchkringel stiegen über seinem Kopf auf, während er eine Zigarette in der hohlen Hand hielt, in dem vergeblichen Versuch, sie zu verstecken.

			»Keine Sorge, Joe, Ihr Geheimnis ist bei mir sicher«, sagte sie, während sie das Auto abschloss. »Aber Sinéad wird toben, wenn sie Sie erwischt!«

			Joe nickte. »Wir waren so stolz darauf, eine Ärztin in der Familie zu haben, bis uns klar wurde, dass sie uns alles verbieten würde, was Spaß macht. Ihre Mutter, Gott hab sie selig, hatte im ganzen Haus Schokoladenverstecke angelegt, bis zum Schluss.« Er zog an seiner Zigarette und stieg vorsichtig die Verandastufen herunter. Seinen Gehstock ließ er, wo er war, an den Türpfosten gelehnt. »Wie geht’s Ihnen, Jenny, mit dieser Geschichte?«

			Jenny musste nicht fragen, welche Geschichte er meinte. Es war das einzige Gesprächsthema im Ort.

			»Ach, wissen Sie …« Sie versuchte zu lächeln. »Nicht so toll.«

			»Aber Sie haben es doch nicht wissen können. Es ist nicht Ihre Schuld. Ich fand sie eigentlich immer ganz nett, wenn ich sie getroffen habe.«

			»Sie haben Carrie getroffen?«

			»Ich treffe alle bei meinen Spaziergängen. Und ich seh auch alles, von da oben.« Er deutete über sich. »Komische Vorstellung, dass ich all diese Häuser gebaut habe, und jetzt hause ich in einem davon im Kabuff.« Er nahm noch einen Zug von seiner Zigarette. »Aber wenn Sinéad einmal etwas entschieden hat, kann man sie nicht mehr umstimmen, und wenn sie sagt, ich kann nicht mehr allein wohnen, dann kann ich nicht mehr allein wohnen.« Er schüttelte resigniert den Kopf, aber sie hörte auch Zuneigung heraus.

			»Sie vermissen bestimmt Ihr altes Haus«, sagte Jenny. Sie war nur einmal daran vorbeigefahren – eine geräumige Villa an der Northland Road. Gerüchten zufolge war das Haus Joes Frau geschenkt worden, als sie geheiratet hatten. Stell dir vor, du hast Schwiegereltern, die dir einfach so ein Haus schenken können, dachte Jenny. Und nicht so eine Schwiegermutter wie Adeline, die darauf besteht, dass ihr näher zu ihr zieht, auch wenn ihr es euch eigentlich gar nicht leisten könnt.

			»Ich vermisse es schon, aber es ist schön, dass ich hier Gesellschaft habe und Nachbarn, mit denen ich reden kann. Selbst wenn welche drunter sind, die sich später als Kidnapper entpuppen.« Joe schenkte Jenny ein schiefes Lächeln. »Nein, sie schien mir wirklich total in Ordnung zu sein. Anders als der Typ, der sie öfters besucht hat.«

			Jenny sah ihn überrascht an. »Welcher Typ?«

			»Ihr Freund. Dunkelhaarig, groß, dürr. So einer von denen, die so dürr sind, dass man schon weiß, dass sie Ärger machen.«

			»Und Sie haben gesehen, wie er in unser Haus gegangen ist?«

			»Ja, allerdings. Ich hab Ihnen doch gesagt, ich sehe alles.«

			»Haben Sie das der Polizei gesagt?«

			»Ich soll der Polizei sagen, dass irgendein Typ sie besucht hat? Nichts da, das geht mich nichts an.« Er hielt inne. »Was denn, Sie meinen, ich hätte es tun sollen?«

			»Na ja, es könnte ihnen bei den Ermittlungen helfen …«

			»Ah, ich bin kein Fan der Polizei, Jenny. Hatte mal Stress mit denen wegen der Sicherheit an einer von meinen Baustellen.«

			»Also, ich könnte es ja der Polizistin sagen, die mit dem Fall befasst ist, und dann kann sie entscheiden, was sie damit anfängt. Wäre das okay für Sie?«

			Joe nickte, drückte seine Zigarette in einem Blumenkübel auf der Veranda aus und verstaute die Kippe sorgfältig in der Zigarettenschachtel.

			»Das geht schon in Ordnung. Sagen Sie bloß Sinéad nichts davon.« Er zwinkerte, winkte mit der Zigarettenschachtel und verschwand wieder im Haus seiner Tochter.
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			Zwei Monate zuvor

			Viel zu viel Prosecco für einen Abend unter der Woche, viel zu viel. Jenny betrachtete sich im Badspiegel und schüttelte den Kopf – eine Bewegung, die sie augenblicklich bereute. Sie schnappte sich das Paracetamol und tappte zurück ins Schlafzimmer, um sich das Wasser vom Nachttisch zu holen. Ein Pintglas, randvoll und unberührt. Irgendwann würde sie daran denken, rechtzeitig Wasser zu trinken.

			Sie hielt sich am Geländer fest, als sie die Treppe hinunterging, weil sie sich ein bisschen wacklig auf den Beinen fühlte, und sah nicht gleich, dass Richie an der Haustür stand. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt, aber es sah so aus, als ob er etwas anstarrte, das er in den Händen hielt.

			»Was hast du denn da?«, fragte sie, als sie die unterste Stufe erreichte.

			Er fuhr herum und ließ den Gegenstand, was immer es war, in seiner Gesäßtasche verschwinden.

			Sie sah ihn verwirrt an, aber seine Miene war schwer zu deuten. Schuldgefühle? Wut?

			»Richie, ist alles in Ordnung?«

			»Klar. Alles bestens.« Er beäugte ihren Schlafanzug. »Kommst du nicht zu spät zur Arbeit?«

			»Ich arbeite heute im Home-Office – bin noch ein bisschen müde von gestern Abend. Und das hat auch den Vorteil, dass ich Jacob bei den Hausaufgaben helfen kann.«

			»Prima Idee – das solltest du öfter machen. Es wäre gut für Jacob!«, sagte er mit betonter Beiläufigkeit.

			Geht das schon wieder los?, dachte sie.

			»Ja, ab und zu ist das schon drin. Aber meistens muss ich doch im Büro sein. Für den Kontakt mit den Kunden und dem Team.«

			»Natürlich. Also, wir sehen uns später«, sagte er, und im nächsten Moment war er zur Tür hinaus, mitsamt dem, was er in seiner Hosentasche versteckt hatte.

			In der Küche goss Carrie gerade Milch über Jacobs Weetabix. Sie schien überrascht, Jenny zu sehen.

			»Morgen, Carrie, wie geht’s dir? Ich arbeite übrigens heute zu Hause.« Sie ging zum Tisch und küsste Jacob auf den Kopf. »Ich gehe dann an meinen Schreibtisch im Arbeitszimmer, da bin ich dir nicht im Weg«, erklärte Jenny, während sie sich einen Kaffee machte. »Möchtest du auch einen?«

			Carrie schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

			»Also, der Schulempfang war dann doch ganz nett«, sagte Jenny, um Konversation zu machen, als sie sich an den Frühstückstresen setzte und hoffte, dass der Kaffee ihrem Brummschädel Linderung verschaffen würde. »Ich habe ein paar interessante Leute kennengelernt – es war so was wie ein Einblick in die Welt der oberen Zehntausend. Da war vor allem ein Grüppchen, die schienen besonders viel Spaß daran zu haben, sich über andere Leute das Maul zu zerreißen.« Sie verdrehte die Augen. »Und natürlich mache ich jetzt genau das, wenn ich über sie lästere. Aber sie haben es verdient.« Sie grinste Carrie an und bekam ein zaghaftes Lächeln zur Antwort.

			»Und dann war da eine Frau namens Marissa. Sie sieht absolut umwerfend aus. Also, wenn du an die allerschönste Frau denkst, die du dir vorstellen kannst, und dann noch mal fünfzig Prozent draufschlägst, hast du Marissa Irvine. Ein paar von den anderen haben gesagt, sie hätte eine Schönheitsoperation hinter sich, aber ich glaube, da spricht nur der blanke Neid.«

			»Ach? Und sie ist eine der Mütter von Jacobs Klasse?«, fragte Carrie, während sie Jacobs Wasserflasche füllte.

			»Ja, ihr kleiner Junge heißt Milo. Sie ist nicht oft an der Schule, also hast du sie wahrscheinlich noch nicht dort gesehen. Sie haben auch ein Kindermädchen, Ana heißt sie, glaube ich. Aber ja, eine wahnsinnig attraktive Frau, so eine, die du am liebsten hassen würdest, weil sie so perfekt ist, wenn sie nicht zugleich wirklich lustig wäre und irgendwie süchtig machend, wenn das nicht zu blöd klingt. Ansteckend? Ich mochte sie jedenfalls sehr.«

			Carrie nickte.

			Du lieber Gott, das war die reinste Einbahnstraße. »Wir haben gesagt, dass wir mal ein Playdate für Jacob und Milo machen sollten.«

			»Oh, das wäre toll für Jacob«, sagte Carrie, während sie seine Wasserflasche in seinen Schulranzen steckte und auf die Uhr sah.

			»Um wie viel Uhr geht ihr normalerweise los?«, fragte Jenny. Hörte sich das so an, als ob sie sie loswerden wollte? Nun, es stimmte ja auch – Smalltalk war an sich schon schwierig, aber umso mehr, wenn man verkatert war.

			»In fünf Minuten«, sagte Carrie. »Jacob, bist du so weit? Dann geh Zähne putzen.«

			Jacob sprang von seinem Stuhl und rannte die Treppe hinauf.

			»Die Art, wie wir uns kennengelernt haben, war wirklich witzig«, sagte Jenny und suchte in ihrem Handy. »Wir hatten das gleiche Kleid an. Marissa hat ein Foto von uns gemacht und es auf Instagram gepostet. Ich weiß nicht, ob ich es ansehen kann, weil ich keinen Account habe. Bist du auf Instagram?«

			Carrie schüttelte den Kopf.

			»Oh, gut, dann bin ich nicht der letzte Mensch auf dem Planeten, der es nicht ist. Sie hat gesagt, ihr Account wäre @MarissaNot
Melissa, aber vielleicht muss ich einen Account einrichten, um es zu sehen.« Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie gerne eine Kopie des Fotos hätte – sie war die typische Mutter, die bei allen Bildern hinter der Kamera ist, und sie fand sich selbst nicht fotogen. Aber das Foto von gestern Abend war etwas anderes. Vielleicht hatte etwas von Marissas Magie auf sie abgefärbt.

			»Oh, da ist es!« Sie hielt das Handy hoch, um es Carrie zu zeigen. »Also, das Kleid sieht an ihr natürlich besser aus, aber es ist ein gutes Foto, nicht wahr?«

			Carrie nahm das Handy und betrachtete das Bild. »Ja, sehr hübsch«, stimmte sie zu und gab Jenny das Handy zurück.

			Und weiter wollte sie sich offensichtlich nicht in ein Gespräch über Jennys Abend hineinziehen lassen. Jenny stand auf, um noch einen Kaffee zu machen – ein Vorhaben, das zu einem unbeholfenen Tanz führte, als Carrie vor der Besteckschublade stand, während Jenny sie herauszog, um einen Löffel herauszunehmen. Vielleicht war das der Grund, weshalb sie nicht öfter zu Hause arbeitete, dachte Jenny, als sie ins Arbeitszimmer und zu ihrem Schreibtisch ging.

			Zwei Kilometer entfernt, in einer größeren, schickeren Küche, schlürfte Marissa gerade ihre zweite Tasse Kaffee und checkte ihre Arbeits-E-Mails auf dem Handy. Sie hatte keinen Kater – sie hatte nie einen Kater. Es hatte ihre Freunde extrem genervt, wenn sie als Teenager mit Pfirsichschnaps und Malibu experimentiert hatten, und es nervte sie heute noch genauso, jetzt, wo sie um fünf Uhr morgens von Babys geweckt wurden, die einfach nicht verstanden, dass ihre Eltern gerade erst eingeschlafen waren. An diesem Morgen saß Marissa ihrem Mann gegenüber, mit makellos aufgetragenem, äußerst dezentem Make-up und bekleidet mit einem grünen Shiftkleid, und wer sie so sah, hätte gedacht, dass sie spätestens um zehn im Bett gewesen war.

			Peter hingegen wirkte ein bisschen übernächtigt.

			»Es liegt daran, dass du so viel älter bist als ich«, sagte sie feixend, während er zwei Schmerztabletten schluckte. »Du hältst einfach nicht mehr so lange durch.«

			»Hmm. Oder vielleicht liegt es daran, dass du tief und fest geschlafen hast, als Milo um drei gekommen ist und ein Glas Wasser wollte, und eine Stunde später noch einmal, weil er einen Albtraum hatte«, erwiderte er. »Du hast geschnarcht wie ein Sägewerk.«

			»Ich schnarche nicht!«

			»Das nächste Mal nehm ich dich auf«, murmelte er und trank seinen Kaffee aus. »Aber es stimmt, ich werde allmählich zu alt für so eine Sauferei unter der Woche.«

			»Ja, aber es hat doch Riesenspaß gemacht, und es war nett, noch mehr von den anderen Eltern kennenzulernen. Ich bin mit einer reizenden Frau namens Jenny ins Gespräch gekommen, und ich glaube, dass ihr Sohn und Milo gute Freunde werden könnten.«

			Peter grinste sie an. »Ach, ihr Sohn war also auch bei dem Empfang? Hast du so seine Eignung einschätzen können?«

			»Natürlich nicht. Aber wenn die Eltern nett sind, sind es die Kinder auch – das ist eine Faustregel.«

			»Oh Mann, bist du etwa auch eine von den Müttern, die sich zuerst die passenden Eltern aussuchen und dann ihre Kinder dazu drängen, sich mit deren Kindern anzufreunden?«

			»Bin ich nicht! Wieso sollte ich so was tun?«

			Er sah sie von der Seite an. »Milo wird schon noch Freunde finden – er ist ja erst zwei Wochen an der Schule. Wir wollen doch nicht solche Eltern sein, die alles im Leben ihrer Kinder bestimmen, oder? Wie nennt man das noch mal – Helikoptereltern? Hothousing?«

			»Hothousing heißt, dass man sie allzu sehr zum Lernen drängt, was ich niemals tun würde.« Sie hielt inne. »Obwohl ich schon mal überlegt habe, ihn testen zu lassen, um rauszufinden, ob er hochbegabt ist. Das kann doch nicht schaden, oder?«

			»Marissa, lass ihm Zeit, seinen eigenen Weg zu finden. Ich glaube nicht, dass wir ihn unter Druck setzen oder ihn zu Tests zwingen sollten.«

			»Es geht nicht darum, ihn unter Druck zu setzen, sondern darum, sein Potenzial auszuschöpfen. Er sieht die Welt anders – wir sollten das untersuchen.«

			»Vielleicht später, wenn er alt genug ist, für sich selbst zu entscheiden. Aber jetzt lass ihn doch erst mal Kind sein und sich seine eigenen Freunde aussuchen. Und werde nicht zu einer von diesen Übermüttern.«

			Damit küsste er sie und brach zur Arbeit auf. Marissa schenkte sich noch eine dritte Tasse Kaffee ein. Sie würde keine dieser Übermütter sein – sie wollte nur das Beste für ihr Kind. Und wenn man ihm hier und da einen kleinen Schubs in die richtige Richtung geben musste, was war daran so verkehrt?

			In Belton Heights war es derweil kurz vor drei, als Jenny hörte, wie der Schlüssel in der Haustür umgedreht wurde und Carrie mit Jacob von der Schule zurückkam. Die Zeit, in der Carrie weg war, hatte sie als angenehme Erholungspause empfunden – es war irgendwie nicht ganz so entspannend, wenn man den ganzen Tag lang im Haus um jemanden herumschleichen musste. Und so still und schüchtern Carrie auch war, Jenny war in ihrer Gegenwart immer irgendwie unsicher und gehemmt.

			»Wie war sein Tag – alles in Ordnung?«, fragte Jenny, nachdem sie Jacob umarmt und ihm aus der Jacke geholfen hatte.

			»Ja, alles gut. Ach, und ich habe diese Ana getroffen, die du erwähnt hast – Milos Kindermädchen.«

			»Ah, sehr schön!«

			»Ich hoffe, du hast nichts dagegen, aber sie hat nach eurer Nummer gefragt, damit Milos Mutter ein Playdate vereinbaren kann – ich habe sie ihr gegeben. Ist das in Ordnung? Vielleicht hätte ich dich vorher fragen sollen …«

			»Nein, das ist perfekt!«, rief Jenny, und sie verspürte ein leichtes Kribbeln, als ihr bewusst wurde, dass sie sich nicht sicher gewesen war, ob sie noch einmal von ihrer neuen Freundin hören würde. »Marissa meinte, dass sie etwas mit uns ausmachen wollte. Ich habe gesagt, wenn Milo hierherkommt, wird ihm unser Haus im Vergleich zu ihrem wie eine armselige Hütte vorkommen, aber, na ja, das haben wir ja gewusst, als wir nach Kerryglen gezogen sind.«

			»Oh, ist die Familie denn so reich?«

			Jenny zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es eigentlich nicht genau, aber sie sehen sehr glamourös aus. Er ist irgendwas Wichtiges in der Finanzbranche, und sie ist Rechtsanwältin, und sie sieht absolut top gestylt aus – als ob sie sich jede Woche die Haare und die Fingernägel machen lässt. Aber was weiß ich denn schon?«

			Carrie nickte, sagte aber nichts weiter. Du lieber Gott, es war, als redete man mit einem Stein. Aber das war schließlich nicht der Grund, warum sie sie engagiert hatten. Solange Jacob in ihrer Obhut glücklich und sicher war, spielte alles andere keine Rolle.
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			JENNY

			Donnerstag – seit sechs Tagen vermisst

			Jenny reihte sich in den Strom der Elterntaxis ein und fuhr langsam aus Pine Valley hinaus. Jacob war still, gab nicht einmal seine übliche einsilbige Antwort auf ihre Frage »Wie war dein Tag?« Hatte er etwas über Carrie gehört?

			»Jacob, hat heute in der Schule irgendjemand über Milo geredet?«, fragte sie und schaute in den Innenspiegel. Er machte ein langes Gesicht. »Was ist denn, Schatz? Mir kannst du es doch sagen.«

			»Alex Smith hat gesagt, Carrie wär böse. Sie hätte Milo entgeführt und ihn totgemacht.«

			Sie schluckte. Es war klar, dass das passieren würde. Die Kinder mussten nur etwas von den Gesprächen der Eltern aufschnappen oder eine Nachrichtensendung sehen, und dann schmückten sie es noch mit dem aus, was sie in Märchen über gestohlene Kinder gehört hatten.

			»Jacob, Schätzchen, das ist nicht wahr. Wir wissen nicht, was da los ist, aber die Polizei glaubt nicht, dass Milo etwas Schlimmes passiert ist.« Es war ein schmaler Grat zwischen einem Beschwichtigungsversuch und einer glatten Lüge, aber Marissa hatte gesagt, die Polizei sei sich einigermaßen sicher, dass die weggeworfene Regenjacke ein bewusster Versuch war, die Ermittler auf eine falsche Fährte zu locken. Was bedeutete, dass Milo lebte.

			»Kommt Carrie bald wieder? Ich vermiss sie.«

			Jennys Herz krampfte sich zusammen. »Ich … vielleicht werde ich dich eine Zeit lang zur Schule bringen und abholen. Wär das nicht lustig?«

			Er saß da und schaute aus dem Fenster, und er sagte kein Wort mehr, bis sie hinter Richies Auto in die Einfahrt einbogen.

			»Daddy ist da!«, kreischte Jacob und fummelte hektisch an seinem Kindersitzgurt herum.

			»Warte, ich mach’s schon«, sagte Jenny, während sie sich fragte, wieso Richie schon so früh zu Hause war.

			Als sie oben Geräusche hörte, folgte sie ihnen ins Elternschlafzimmer. Dort war Richie auf Händen und Knien und wühlte hektisch in einem Haufen loser Blätter, zerrissener Umschläge und alter Quittungen herum – der Inhalt seiner Nachttischschublade, den er unerklärlicherweise auf dem Boden ausgekippt hatte.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.

			Er fuhr zusammen. »Hast du mich erschreckt«, sagte er und richtete sich auf. Sein Gesicht war feuerrot, vielleicht von seiner anstrengenden Suche nach was auch immer. Obwohl Jenny den deutlichen Eindruck hatte, dass es daran lag, dass sie ihn ertappt hatte. Aber wobei?

			»Hast du etwas verloren?«

			»Ich … Es ist nichts weiter. Es…«

			Weiter kam er nicht, weil Jacob ins Zimmer gerannt kam und sich gleich in seine Arme warf.

			Jenny legte ihre Schlüssel auf die Kommode. »Wie kommt’s, dass du so früh zu Hause bist?«

			Richie löste sich von Jacob los, und sie sahen zu, wie er zur Tür hinaus und in sein eigenes Zimmer flitzte, um Jem Hallo zu sagen.

			»Wir hatten früher Schluss wegen eines Rugbymatches, aber ich habe abgesagt«, sagte Richie und wandte sich wieder zu ihr um. »Es ist saukalt da draußen. Ich habe gesagt, ich hätte einen Zahnarzttermin.« Er grinste. »Jetzt können wir drei uns einen gemütlichen Nachmittag machen.«

			»Ah.«

			»Was ist denn?«

			»Na ja, es ist nur so, dass ich von der Arbeit zur Schule hetzen musste, um Jacob abzuholen. Und das den vierten Tag in Folge. Wenn du gewusst hast, dass du früher nach Hause kommst, wäre es geschickt gewesen, wenn du ihn heute abgeholt hättest.«

			»Tut mir leid, daran habe ich nicht gedacht.«

			Sie seufzte. »Das ist es ja gerade, Richie – du musst auch an so was denken. Warum bin ich immer diejenige, die alles deichseln muss, wenn wir keine Kinderbetreuung haben?«

			»Weil ich nicht einfach eine ganze Schulklasse sitzen lassen kann – das ist was anderes als ein Bürojob, wo du kommen und gehen kannst, wie es dir passt.«

			»Aber ich kann nicht kommen und gehen, wie es mir passt – mein Chef verliert die Geduld, wenn wir nicht bald etwas organisieren. Aber ich mach es, auch wenn ich dadurch in Ungnade falle, denn das gehört nun mal zum Elternsein dazu.«

			»Es ist etwas anderes, wenn man an einer Schule arbeitet.«

			»Das sagst du jetzt seit vier Jahren.«

			»Mein Gott, Jenny, du änderst dich nie.«

			Jetzt konnte sie nicht länger an sich halten. »Ich ändere mich nie? Ist das dein Ernst? Du sagst, du willst, dass wir noch ein Kind kriegen, und dass ich die Arbeit über die Familie stelle, aber weißt du was? Ein zweites Kind würde einfach nur doppelt so viel Arbeit für mich bedeuten und absolut keine Veränderung für dich. Denk vielleicht mal darüber nach, wenn du das nächste Mal mit deiner blöden Mutter darüber redest, wie egoistisch ich bin.«

			Sie schnappte sich die Schlüssel, stürmte die Treppe hinunter und zur Tür hinaus, während Richie ihr mit offenem Mund hinterherstarrte.

			Verdammt noch mal, dachte Jenny, während sie in Richtung Castle Street fuhr und allmählich gleichmäßiger atmete. Das vorhin war wahrscheinlich eine übertriebene Reaktion auf die Sache mit Richies freiem Nachmittag gewesen, zumal wenn er sich darauf gefreut hatte, Zeit mit ihr und Jacob zu verbringen. Aber das war das Problem – er dachte immer nur an das Angenehme und nicht an die praktischen Aspekte. Und sobald es um ihre Arbeit ging, schien er keinen vernünftigen Argumenten mehr zugänglich. Sie überlegte, wann genau sich diese Einstellung zu ihrem Job zum ersten Mal gezeigt hatte. War es, als sie Anfang des Sommers die Beförderung bekommen hatte? Aber das war nicht einleuchtend – ihre Arbeitszeiten hatten sich nicht geändert. Wenn überhaupt, hatte sie jetzt mehr Freiheiten, und das höhere Gehalt war gut – damit hatten sie ihren diesjährigen Urlaub finanziert. War es das? Der Gehaltssprung? Er hatte im Lauf der Jahre immer mal wieder darüber gescherzt, dass er nur ein bescheidener Lehrer ohne Perspektiven sei, aber es war nie mehr gewesen als das – ein Scherz. Oder? Du lieber Gott. Sie hatte Richie nie als kleinkariert oder eifersüchtig eingeschätzt. Und vielleicht war das unfair – er war in einem Haushalt mit klaren Geschlechterrollen aufgewachsen: Die Männer verdienten das Geld, die Frauen machten den Haushalt. Und obendrein war er noch den Einflüsterungen von Adeline Furlong-Kennedy ausgesetzt: Warum muss Jenny immer arbeiten? Wann bekommt sie endlich das zweite Kind? Der arme Jacob, allein zu Hause mit der Nanny.

			Sie bog auf den Parkplatz der Kirche ein, bezahlte für eine halbe Stunde Parken und erhöhte dann nach kurzer Überlegung auf eine Stunde. Sie brauchte Zeit, um runterzukommen.

			An der Tür des Gemeindesaals hingen Plakate – Milo mit seinem blonden Haar und seinem frechen Grinsen begrüßte Kirchgänger und Yogaschülerinnen und Mutter-Kind-Gruppen. Das nächste Treffen der freiwilligen Helfer war in zehn Minuten. Jenny sah sich um – es war noch niemand da. Aber vermutlich kamen die Leute erst pünktlich zur vereinbarten Zeit. Sie trat auf die Castle Street hinaus, und ohne es eigentlich beabsichtigt zu haben, fand sie sich in Esther’s Tea Garden wieder.

			Das Café war voll besetzt bis auf einen einzigen freien Tisch ganz hinten. Jenny ging darauf zu, den Blick gesenkt, während sich um sie herum das Getuschel erhob und sie bis zu ihrem Tisch verfolgte. Diese Nanny – das ist die Frau, für die sie gearbeitet hat. Stell dir nur vor.

			Esther war bei ihr, kaum dass sie sich gesetzt hatte, ihre ungebändigten Locken wie ein Vogelnest auf ihrem Kopf, ein strahlendes Lächeln in ihrem freundlichen Gesicht.

			»Jenny, schön, Sie zu sehen«, sagte sie und fischte ein Notizbuch aus einer verborgenen Tasche in ihrem wallenden lila Kleid. »Kann ich Ihnen einen Kaffee bringen und vielleicht ein Stück hausgemachten Ingwerkuchen?«

			Jenny hatte keinen Ingwerkuchen mehr gegessen, seit sie ein kleines Mädchen war, aber plötzlich war es genau das, was sie jetzt brauchte. Sie nickte.

			»Sie sind bestimmt müde – ich weiß, dass Sie Marissa beim Flyerverteilen und der Suche nach ihrem kleinen Jungen geholfen haben, und das neben Ihrer Arbeit. Hört sich anstrengend an.«

			Jenny nickte wieder, ihrer Stimme traute sie nicht. Wieso konnte sie sich bei einem Streit mit Richie zusammenreißen, aber sobald diese fast fremde Frau nett zu ihr war, wäre sie am liebsten in Tränen ausgebrochen?

			»Ich bring’s Ihnen gleich«, sagte Esther, ohne auf die Antwort zu drängen, die in Jennys Kehle feststeckte und hinter ihren Augen aufwallte.

			Der würzige Ingwerkuchen tat seine magische Wirkung – Jenny hatte das Gefühl, allem gewachsen zu sein, nachdem sie den letzten Krümel verputzt hatte. Sie würde nach Hause fahren, sich mit Richie versöhnen, und dann würden sie sich alle drei auf der Couch zusammenkuscheln und Filme anschauen. Die eifrigen Helfer konnten erst mal ohne sie auskommen – sie würde sich den Abend freinehmen.

			Doch dann meldete ihr Handy den Eingang einer Nachricht von Marissa.

			Es gibt Neuigkeiten. Kannst du bitte kommen? – ich schaffe das nicht.
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			JENNY

			Donnerstag – seit sechs Tagen vermisst

			Ein böiger Wind kam auf, als Jenny hastig ihr Auto aufschloss, und eines der Plakate mit Milos Konterfei flatterte heftig gegen die Tür des Gemeindesaals. Der Parkplatz war menschenleer. War überhaupt jemand zum Suchaktionstreffen erschienen? Die Castle Street war ebenfalls merkwürdig ruhig, als sie losfuhr, obwohl es erst vier Uhr war. Um die Stille auszufüllen, schaltete sie das Radio ein, wo gerade die Nachrichten liefen.

			»Die Polizei hat die Leiche, die heute Morgen in der nördlichen Dubliner Innenstadt gefunden wurde, noch nicht offiziell identifiziert, doch aus lokalen Quellen verlautet, dass es sich bei dem Opfer um Danny Vaughan handelt, einen Bewohner des Hauses, in dem er gefunden wurde. Es wird von einem nicht natürlichen Todesfall ausgegangen, und eine Ermittlung wurde eingeleitet. Die Obduktion soll morgen stattfinden.«

			Jenny stellte den Ton leise.

			Danny Vaughan.

			Warum kam ihr der Name bekannt vor? Hatte er vielleicht in den Nachrichten gestanden, die sie am Vormittag gelesen hatte? Im Kopf ging sie die Artikel noch einmal durch. Sie war sich fast sicher, dass der Name des Opfers nicht erwähnt worden war, aber wieso kam er ihr dann bekannt vor? Sie schüttelte den Kopf. Irgendwann würde es ihr schon einfallen.

			Als sie in die Einfahrt von Maple Lodge einbog, erblickte sie ein marineblaues Auto, das unmittelbar vor ihr eingetroffen war. Weder Peters Lexus noch Marissas Jeep. Die Polizei vielleicht? Hatte Marissa sie deswegen gebeten zu kommen? Wieder schlechte Nachrichten – gar die schlechteste Nachricht überhaupt? Ihre Hände zitterten, als sie hinter dem blauen Auto parkte und ausstieg.

			Aber es war nicht die Polizei. Es war Colin, Marissas Geschäftspartner. Jennys Magen flatterte, und sie sprach einen stillen Dank.

			Colin lächelte sie an, was so gar nicht zu dem passte, was ihr gerade durch den Kopf gegangen war. Sie bemühte sich, das Lächeln zu erwidern.

			»Na, hoffentlich denken die nicht, dass wir eine Affäre haben, weil wir zusammen ankommen«, scherzte er, und der Satz hing in der Luft, während sie verzweifelt nach einer passenden Erwiderung suchte.

			Am Ende wurde sie von Peter gerettet, der die Haustür öffnete, bevor das Schweigen peinlich wurde.

			»Kommt rein, Marissa ist in der Küche«, sagte er, sein Gesicht so grau wie sein Haar.

			Marissa saß am Tisch und starrte ins Leere, sie sah noch blasser und abgezehrter aus als am Abend zuvor.

			»Was ist passiert?«, fragte Jenny und nahm ihre Hand. Marissa zeigte keine Reaktion.

			»Die Polizei hat Kyle Byrde immer noch nicht gefunden, aber sie sind auf etwas anderes gestoßen«, sagte Peter leise. »Ein Kumpel von ihm aus dem Gefängnis ist gerade wieder verhaftet worden, diesmal wegen Verdachts auf Kinderhandel. Sie haben eine Razzia in einem Wettbüro durchgeführt – er hat dort gearbeitet, glaube ich – und auf seinem Arbeitscomputer jede Menge verdächtige Korrespondenz gefunden. Er ist nicht der Rädelsführer, nur ein Glied in der Kette. Aber dennoch. Kinderhandel …«

			Marissa sprang auf und stürzte aus der Küche. Jenny rührte sich nicht. Colin stand in der Mitte des Raums und schüttelte den Kopf. Peter war wie eine Granitstatue, grau und erstarrt. Das einzige Geräusch kam von Marissa, die sich auf der Toilette übergab.

			»Sie glauben, dass Kyle Byrde in eine Art Menschenhändlerring verwickelt sein könnte?«, fragte Jenny leise.

			Peter nickte. »Sie wollten sich nicht festlegen. Sie haben uns nur von dem Typen erzählt, den sie verhaftet haben, und gefragt, ob wir ihn kennen – aber ich habe noch nie von ihm gehört.«

			»Und es ist ihnen immer noch nicht gelungen, Kyle Byrde zu finden? Haben die nicht ihre Möglichkeiten, Leute über die Sozialversicherungsnummer oder per Handyortung ausfindig zu machen, oder über die Kfz-Steuer?«

			»Normalerweise ja, aber er ist wohl gerade erst aus dem Gefängnis entlassen worden und seither wie vom Erdboden verschluckt. Er hat keine Sozialhilfe beantragt, hat keinen Handyvertrag – es sieht aus, als wäre er bewusst untergetaucht. Und das ist ja auch genau das, was jemand tun würde, wenn er ins organisierte Verbrechen einsteigen will.«

			Colin tigerte in der Küche auf und ab und fuhr sich mit der Hand durch seine Tintin-Frisur. »Was ist mit einer Adresse? Im Fernsehen haben die Leute immer eine Adresse, wenn sie aus dem Gefängnis entlassen werden.«

			»Die einzige Adresse, die sie haben, ist ein Viertel namens St Colman’s in der Nähe des Stadtzentrums. Anscheinend ist er dort aufgewachsen, war aber nicht mehr dort, seit er sechzehn war, und seine Mutter ist verstorben. Es ist eine Sackgasse.«

			Colin wirkte enttäuscht, dass sein vom Fernsehen inspirierter Geistesblitz sich als Blindgänger herausgestellt hatte.

			»Oh!« Jenny erinnerte sich plötzlich an ihr Gespräch mit Joe Downey am frühen Nachmittag.

			»Was ist?«, fragte Peter.

			Mist, Mist, Mist. Das würde sie nur noch inkompetenter aussehen lassen. Sie holte tief Luft.

			»Mein Nachbar Joe hat mir vorhin erzählt, dass er ab und zu einen Mann beobachtet hat, der zu uns ins Haus kam. Das könnte Kyle Byrde gewesen sein. Ich wollte es schon der Polizei melden.« Das hörte sich lahm an. Warum hatte sie nicht eher die Polizei angerufen? Weil sie zu sehr damit beschäftigt war, mit Richie zu streiten und Ingwerkuchen zu essen. Verdammt.

			»Haben Sie es noch nicht gemeldet?«

			»Tut mir leid, ich musste schnell zur Schule, und dann …« Es gab keine Möglichkeit, den Satz zu vollenden, ohne alles noch schlimmer zu machen. Ihre Wangen glühten. »Es ist vielleicht nichts weiter, und der Mann, der es gesagt hat, ist schon älter. Joe Downey, er wohnt bei seiner Tochter, Sinéad Downey, der Ärztin.«

			Peter nickte.

			»Er könnte falschliegen mit seiner Vermutung, dass es Carries Freund ist. Es ist vielleicht gar nichts …«

			»Das sollten wir doch wohl die Polizei entscheiden lassen«, sagte Peter mit eisiger Stimme.

			»Auf jeden Fall. Ich rufe gleich an.«

			»Ich mach das, und Sie können es dann selbst erzählen«, sagte Peter und zog sein Handy hervor, während er ins Wohnzimmer ging und Marissa gleichzeitig in die Küche zurückkam. Sie sah benommen aus und war weiß wie die Wand.

			»Tut mir leid«, sagte sie, während sie auf ihren Stuhl sank. »Ich nehme zwei verschiedene Tabletten, und mein Magen packt das nicht.«

			»Du musst dich nicht entschuldigen«, sagte Jenny und nahm wieder ihre Hand. »Jede andere hätte unter diesen Umständen längst schlappgemacht – du bist unglaublich. Du bist wirklich unglaublich.« Und während Colin umherschlurfte und Peter im Hintergrund murmelte, begleitet vom ominösen Ticken der großen Küchenuhr, saßen die beiden Frauen am Küchentisch und schwiegen.
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			MARISSA

			Donnerstag – seit sechs Tagen vermisst

			Die Dämmerung verdichtete sich zur Dunkelheit, die Tabletten begannen zu wirken, und Marissa rührte sich nicht von der Stelle.

			Am verschwommenen Rand ihres Bewusstseins registrierte sie, dass Jenny sich verabschiedete und Colin immer noch scheinbar unschlüssig herumstand.

			»Danke, dass du gekommen bist, Colin«, sagte sie nach einer Weile. »Wie hast du es erfahren?«

			»Wie ich es – ach, du meinst das mit dem Typen aus dem Gefängnis?«

			»Ja – hat Peter dich angerufen?«

			Colin trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich … äh, nein. Ich habe es gar nicht gewusst.«

			»Oh, ich dachte, du bist deswegen hier.«

			Schweigen.

			Colin räusperte sich.

			»Was ist los?«, fragte Marissa.

			»Also, ich hatte ja keine Ahnung, dass du gerade schon wieder schlechte Nachrichten bekommen hast, aber ich muss vor dem Audit noch an ein paar Akten ran, deshalb bin ich gekommen, um dich um deine Schlüssel zu bitten.« Seine Wangen waren rot, sein Blick gesenkt. »Tut mir leid, es hört sich sicher an wie die unwichtigste Sache der Welt, bei allem, was du gerade durchmachst.«

			»Ganz und gar nicht, Col. Du weißt ja gar nicht, wie dankbar ich dir bin, dass du alles am Laufen hältst in diesen Tagen. Du musst doch kein schlechtes Gewissen haben, nur weil du dafür sorgen willst, dass wir das Audit bestehen.«

			»Wir werden es bestehen, keine Sorge. Ich weiß, dass du gesagt hast, dass du dir zwei Akten angeschaut hast – wenn ich mir die aus deinem Büro holen und sie durchgehen kann, denke ich, dass dann alles in bester Ordnung ist.«

			»Ich weiß, welche du meinst – Downey und Fenelon«, sagte sie. Sie war müde, und sie fragte sich, ob es die Tabletten waren oder die schiere Erschöpfung. »Ich weiß bloß nicht, wo sie sind. Wenn ich dir die Schlüssel gebe, musst du vielleicht ewig danach suchen. Also pass auf, ich fahre heute Abend noch rasch rüber und suche die Akten, und dann hinterlege ich sie für dich am Empfang, ginge das?«

			»Ah, Mar, das kann ich nicht von dir verlangen.«

			»Es ist kein Problem.« Sie hob die Hand, um seinen Einwand abzuwehren. »Peter und ich fahren sowieso noch mal nach Pine Valley, um die Leute zu befragen. Da kann ich leicht vorher noch mal im Büro vorbeischauen.«

			Colin, die Hände in den Hosentaschen, nickte und dankte ihr, dann eilte er mit großen Schritten zur Tür hinaus und verließ das Haus, offensichtlich froh, all dem zu entkommen.

			Wegen mehrerer Telefonate mit McConville und einem Interview mit einem Journalisten war es schließlich acht Uhr, als Peter und Marissa das Haus verließen. Die Kanzlei Irvine and Dobson Associates hatte ihre Räume über einem Sternerestaurant und dem Maklerbüro Rayburn. Manchmal stiegen die köstlichen Essensdüfte von unten herauf und verführten sie dazu, alles stehen und liegen zu lassen, um sich ein frühes Mittagessen zu gönnen, aber heute Abend wurde Marissa von dem Geruch fast schlecht. Sie steckte den Schlüssel in die Tür im ersten Stock, die zum Empfang führte, und ging hindurch, um ihr eigenes Büro aufzuschließen. Dort blieb sie eine Weile mitten im Zimmer stehen, während erneut eine Woge des Kummers sie erfasste. Vor sechs Tagen hatte sie dieses Büro verlassen, ohne zu ahnen, dass Milo da schon verschwunden war. Wie gelähmt stand sie da, eine zerbrechliche Statue, und sie war überzeugt, dass jemand sie nur anstupsen müsste, und sie würde umkippen und in tausend Stücke zerspringen. Eine verlockende Vorstellung, denn dann wäre es vorbei. Aber Peter stupste sie nicht an. Er schlang die Arme um sie und sagte ihr, dass alles gut werden würde. Und sie wussten beide, dass es nicht gut war und vielleicht nie wieder gut werden würde, aber sie hatte nicht die Kraft zu widersprechen.

			»Denkst du, dass arbeitsmäßig alles in Ordnung ist – nichts, worüber du dir wegen des Audits Gedanken machen müsstest?«, fragte Peter.

			»Es dürfte keine Probleme geben. Der Fall Downey ist tricky, weil so viele Vermögenswerte nur auf Joes Frau lauteten, aber ich denke, das ist schon okay. Bei Fenelon scheint etwas nicht ganz zu stimmen, aber da müsste ich die Unterlagen noch mal durchgehen.«

			»Hat Fenelon die Bücher manipuliert?«

			»Zutrauen würde ich es ihm, aber nein, wahrscheinlich nicht. Ich muss noch mal genauer hinschauen.« Sie brach ab, dann sammelte sie sich wieder. »Aber nicht jetzt. Irgendwann … später.«

			»Okay, dann suchen wir jetzt diese Akten und verschwinden hier«, sagte Peter.

			»Ja, tut mir leid – sie müssten entweder in meinem Schreibtisch oder im Aktenschrank sein, und ich glaube, ich hatte noch ein paar neue Dokumente ausgedruckt, die müssten im Drucker dort hinter dem Empfangstresen sein oder wahrscheinlich in der Ablage – Shauna dürfte sie inzwischen rausgenommen haben.«

			Sie suchte den Schlüssel zum Aktenschrank heraus und sah im ersten Schuber nach, während Peter hinausging, um die Ausdrucke zu holen. Kurz darauf hörte sie ihn ächzen.

			»Alles in Ordnung?«, fragte sie und steckte den Kopf durch die Tür.

			Ein paar Blätter waren hinter den Tisch gerutscht, auf dem der Drucker stand, und er versuchte den Tisch vorzuziehen, um an sie heranzukommen.

			»Das ist schwieriger, als es aussieht.«

			»Es kommt immer wieder vor, dass Blätter hinter den Tisch rutschen. Es ist einfacher, wenn du unter den Tisch kriechst und sie so rausziehst.«

			Er folgte ihrem Rat und warf einen Blick auf die Blätter, während er sich wieder aufrichtete. Dabei veränderte sich sein Gesichtsausdruck.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Marissa.

			Peter blickte auf. Da war etwas Unergründliches in seiner Miene.

			»Ja. Alles gut.«

			»Okay, ich hab die zwei Akten hier – ich tu nur noch diese zusätzlichen Seiten rein.«

			Peter nickte. »Ich mach das schon.« Er schnappte sich einen leeren Aktendeckel und steckte die losen Blätter hinein, dann ging er zu ihr und nahm ihr die Akten aus der Hand.

			»Schau dich besser noch mal kurz um, falls da noch irgendwas ist, was du brauchst, und ich lege die hier schon mal hinter den Empfangstresen. Je früher wir losgehen, desto besser – wenn es zu spät wird, machen die Leute die Tür nicht mehr auf.«

			Sie nickte und dachte, wie eigenartig das alles war – wie schnell sie gelernt hatten, welches die besten Zeiten waren, um bei fremden Leuten zu klingeln, wie man Plakate an Laternenpfähle klebt, und was man zu Zeitungsinterviews anzieht.

			Später, als sie im Auto saßen und auf die Castle Street hinausfuhren, schwiegen sie beide. Marissa sah die Läden und Büros vorbeigleiten, immer schneller, bis sie dann Bäumen und Wohnhäusern wichen, hell erleuchtet, mit Menschen, deren einzige Sorge war, ob noch frisches Brot für die Lunchboxen der Kinder im Haus war. Sie saß da mit verschränkten Händen. Ihr graute davor, wieder die Nachbarschaft abzuklappern, und sie träumte von der abendlichen Schlaftablette und davon, alles für eine Nacht auszublenden. Sie konnte nicht wissen – sie alle konnten nicht wissen –, dass dies die Nacht war, in der sich alles für immer verändern würde.
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			MARISSA

			Freitag – seit sieben Tagen vermisst

			Das Geräusch des Telefons war schrill in dem stillen Haus, doch erst mit dem dritten Läuten drang es durch den Nebel des Schlafs. Sie hatten beide am Abend zuvor Beruhigungsmittel genommen, und während Marissa verschlafen die Augen aufschlug und nach ihrem Handy tastete, schnarchte Peter seelenruhig weiter. Sie konnte das Display nicht sehen, schaffte es aber, über die richtige Stelle zu wischen und den Anruf anzunehmen. Die Stimme am anderen Ende durchschnitt den Nebel wie ein heißes Messer den Schnee. Marissa setzte sich auf und war sofort hellwach. Es war McConville. Sie hatten einen kleinen Jungen auf dem Revier.

			Einen Jungen, der vielleicht Milo war.

			Marissa konnte nicht sprechen – sie packte Peters Schulter, um ihn wachzurütteln, und drückte ihm das Handy ans Ohr. Ihre Jeans und der Pulli, den sie gestern getragen hatte, lagen in einem Haufen auf dem Boden. Sie zog beides an, so schnell sie konnte, und kämpfte hektisch mit Knöpfen und Reißverschlüssen. Peter war jetzt auch auf und warf sich in die erstbesten Klamotten, die er finden konnte. Sie wechselten Blicke, sprachen aber nicht. Es war zu viel. Was, wenn er es nicht war? Was, wenn es zu spät war? Was, wenn er verletzt war oder noch Schlimmeres und McConville es am Telefon nicht sagen konnte?

			Die Treppe hinunter und zur Tür hinaus, wo die Morgensonne durch die Bäume am Rand der Einfahrt flimmerte. Ins Auto – Peters Auto, denn sie war absolut nicht in der Lage zu fahren. In angespanntem Schweigen rasten sie durch die Nebenstraßen von Kerryglen. Sie wagten nicht daran zu glauben und trauten sich immer noch nicht zu sprechen.

			Peter schaltete das Radio ein, als die Nachrichten gerade anfingen. Sie lauschten atemlos. Ein Überfall auf ein Postamt am frühen Morgen, ein Autounfall in den Midlands, ein neuerlicher Zeugenaufruf im Mordfall Danny Vaughan, ein Rückschlag im Friedensprozess in irgendeinem fernen Land.

			Aber nichts über einen vermissten Jungen, der gefunden worden war.

			Nach den Nachrichten kam der Sport, nach dem Sport kam das Wetter und nach dem Wetter ein Hörerquiz, und dann schaltete Peter das Radio aus, weil Marissa sich nicht rühren konnte.

			Vor dem Revier Blackrock war kein Parkplatz frei. Peter ließ den Wagen auf dem Gehweg direkt vor dem Eingang stehen, und sie rannten hinein, zitternd und außer Atem. 

			Milo«, keuchte Marissa. »Ich bin Milo Irvines Mutter. Ist er hier? Detective Sergeant McConville sagte…«

			Der Mann hinter dem verglasten Schalter nickte – es war nicht klar, ob das heißen sollte, dass er McConville holen würde oder dass Milo hier war. Er schloss die Luke und ging davon, und wenige Augenblicke später öffnete McConville eine Seitentür und winkte sie herein. Marissa holte Luft – es war fast ein Schluchzer – und folgte ihr zusammen mit Peter.

			McConville führte sie einen Gang entlang und blieb vor einer Tür stehen. Sie sah sie kurz an, ihre Miene undurchdringlich, und öffnete die Tür. Auf einer Couch saßen eine Frau, die sie nicht kannten, und ein kleiner Junge, den sie kannten.

			Milo.

			Er hatte jetzt dunkle Haare, aber immer noch das Gesicht, das sie so gut kannte wie kein anderes Gesicht auf der Welt.

			Marissa durchmaß den Raum in drei großen Schritten und fiel auf die Knie, um ihn in die Arme zu schließen. Peter war jetzt auch da und umarmte sie beide, schluchzend, mit bebenden Schultern. Sie weinte, und endlich konnte sie frei atmen. Milo.

			Sie saßen zusammen, Milo auf Marissas Schoß, während Peter seine Hand hielt. Lange Zeit kuschelten sie sich so aneinander, und niemand sprach. Die unbekannte Frau stand mit McConville an der Tür. Sie unterhielten sich halblaut und schauten ab und zu verstohlen zu ihnen herüber. Marissa vergrub ihr Gesicht in Milos Haaren, diesen neuen braunen Haaren, die erstaunlicherweise so babyweich waren wie immer, und drückte ihn an sich, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Und das würde sie auch nicht. Sie würde ihn nie wieder aus den Augen lassen.

			Milo sagte etwas. »Du bist nicht tot, Mummy. Ich hab gedacht, du wärst tot. Carrie hat mir gesagt, du hättest wegen der Arbeit weggemusst, und dann wärst du gestorben.«

			Eine Woge des Hasses durchströmte Marissa, so intensiv, dass es sie fast umwarf. Und in diesem Moment wusste sie: Wenn sie Carrie jemals wiedersehen sollte, würde sie sie töten. Ohne Zögern, ohne Bedauern würde sie sie mit ihren eigenen Händen töten. Sie holte tief Luft, um sich zu sammeln.

			»Oh, mein Schatz, ich bin nicht tot. Ich bin hier, und du bist in Sicherheit, und niemand wird uns jemals wieder auseinanderbringen.« Sie neigte den Kopf, um ihm ins Gesicht zu sehen, während sie es sagte, und wünschte, sie könnte ein Stück von ihrem Herzen nehmen und es ihm einpflanzen, um ihn zu überzeugen, um ihm die Angst zu nehmen. Sie studierte sein Gesicht, dann wanderte ihr Blick über die neuen Sachen, die er trug, den marineblauer Pullover und die blaue Jeans. War er verletzt? Sie hätten es ihr doch gesagt, wenn er verletzt wäre, oder nicht?

			McConville schien ihre Gedanken erraten zu haben. »Er muss noch ärztlich untersucht werden – Dr. Downey von der hiesigen Hausarztpraxis ist schon auf dem Weg hierher –, aber er scheint bei guter Gesundheit zu sein.«

			Marissa war immer noch so benommen, dass sie nur nicken konnte.

			McConville fuhr fort: »Wir werden Milo Fragen stellen müssen, aber wir können das nach und nach in kurzen Sitzungen machen. Fürs Erste wollen wir nur eine Vorstellung davon bekommen, was letzte Nacht passiert ist und wo er festgehalten wurde, damit wir bei der Suche nach den Tätern keine Zeit verlieren.«

			»Aber haben Sie die denn nicht gefasst, als Sie ihn gefunden haben? Wo war er eigentlich?«

			»Er wurde in einem verschlossenen Auto in der Amersham Park gefunden, einer Wohnstraße in Sandymount, Dublin 4. Ein Zeitungszusteller sah ihn schlafend auf dem Rücksitz und machte sich Sorgen – er rief den Notruf an und wartete beim Auto.«

			Marissa schüttelte den Kopf. Du lieber Gott. Trotz allem, was sie in der letzten Woche durchgemacht hatte, war der Gedanke, dass Milo mitten in der Nacht ganz allein in einem geparkten Auto gesessen hatte, zutiefst erschütternd.

			»Aber wessen Auto war es?«, fragte Peter.

			McConville zögerte, aber nur einen Augenblick lang. »Es war von Carrie angemietet, aber unter einem anderen Namen.«

			»Und haben Sie sie festgenommen?«, fragte Peter.

			»Nein, noch nicht. Wir haben sie noch nicht ausfindig machen können.«

			Marissa sah ihren Sohn an, sein kleines Gesicht blasser, als sie es je erlebt hatte, seine Lider schwer vor Erschöpfung, seine zarten Schultern eingezogen. Sie wollte, dass Carrie und ihre Helfershelfer gefasst wurden. Aber sie wollte auch ihren Jungen nach Hause holen.

			»Müssen Sie ihn noch heute Morgen befragen?«

			Die andere Frau nickte, und Marissa sah sie zum ersten Mal richtig an. Sie war hochgewachsen und dunkelhaarig, mit einem ernsten Gesicht und großer, seriöser Brille. Ihre cremefarbene Bluse war bis oben zugeknöpft, ihr schwarzes Kostüm tadellos gebügelt.

			»Mrs Irvine, ich bin Sergeant Fiona Sheridan. Ich bin speziell für die Befragung von Kindern ausgebildet, deshalb werde ich die Gespräche mit Milo führen, bei denen Sie und Ihr Mann natürlich dabei sein werden. Ich weiß, dass Sie ihn mit nach Hause nehmen möchten, und das ist auch das, was wir wollen. Aber ich weiß auch, dass es auf jede Minute ankommt, wenn wir eine Chance haben wollen, die Täter zu fassen.«

			Marissa erwiderte nichts. Ihr Blick ging zu der schwarz-weißen Uhr über der Tür. Der Sekundenzeiger wanderte laut tickend über das Zifferblatt, unbeeindruckt von dem Drama, das sich unter ihr abspielte.

			»Die Befragungen werden nur kurze Sitzungen sein, und wir können sie auch bei Ihnen zu Hause machen, wenn Ihnen das lieber ist«, fuhr Fiona Sheridan fort, »aber vielleicht können wir jetzt fünf Minuten mit ihm sprechen, bevor Sie gehen?«

			Marissa sah Peter an. Er nickte. Fünf Minuten waren drin.

			Von irgendwoher wurden Stühle gebracht, dazu ein kleiner Tisch. McConville und Sheridan setzten sich den Irvines gegenüber – McConville schrieb mit, während Sheridan alles mit einem altmodischen Kassettenrekorder aufnahm. Sie nannte Uhrzeit und Datum und die Namen der Anwesenden, dann fragte sie Milo ganz behutsam, was letzte Nacht passiert sei.

			Die Antwort war das Schwerste, was Marissa je hatte durchstehen müssen. Es kostete sie ihre ganze Willenskraft, sitzen zu bleiben und zuzuhören, anstatt ihn zu schnappen und einfach mit ihm aus dem Zimmer zu rennen. Aber sie bohrte sich die Fingernägel in die Handflächen und zwang sich, zu bleiben, zuzuhören, es mit ihm durchzustehen.

			»Ich war bei Carrie und hab im Bett gelegen, und da hat ein Mann mich rausgeholt«, sagte Milo mit einem flatternden Atemzug. »Ich bin erschrocken, weil ich geschlafen hab. Es war dunkel und ich konnte nichts sehen, und ich hab gedacht, es ist ein Monster.«

			Marissa drückte seine Hand.

			»Und was ist dann passiert?«, fragte Sheridan.

			»Er hat mich rausgebracht und ins Auto gesetzt. Dann sind wir weggefahren, und ich hab geweint und gefragt, wo Carrie ist.«

			Marissa schluckte und schüttelte den Kopf. Wie würden sie je darüber hinwegkommen können?

			»Ist er lange gefahren, Milo?«, fragte Sheridan. Ihre ernsten Augen hinter den großen Brillengläsern blickten freundlich.

			»Ich weiß nicht.«

			Sie drängte ihn nicht.

			»Was ist dann passiert?«

			»Das Auto hat angehalten. Er hat gesagt, er müsste sich mit einem ganz, ganz bösen Mann treffen, und wenn ich aussteigen würde, würde der böse Mann mir wehtun.«

			Marissa schloss die Augen, als das Zimmer zu schwanken und sich zu drehen begann. Ihr Kind. Das war ihrem Kind passiert. Sie packte Milos Hand und drückte sie fest, bis er flüsterte, dass es wehtue. Sie lockerte den Griff, ließ aber nicht los.

			»Und was ist dann passiert?«

			»Ich hab geweint, und er hat gesagt, ich muss leise sein, sonst würde der böse Mann wütend werden. Aber ich hab nicht aufhören können.«

			»Hast du sein Gesicht sehen können, Milo?«

			»Nein, er hatte so ein schwarzes Tuch davor.«

			»Okay. Und was für eine Stimme hatte er?«

			»Wie ein Monster«, flüsterte Milo, und Marissa glaubte, ihr Herz würde aufs Neue zerspringen. »Kann ich jetzt nach Hause?«, fragte er, und da konnte Marissa es nicht länger ertragen.

			»Wir müssen aufhören, es tut mir leid.«

			»Kein Problem, das genügt fürs Erste«, sagte Fiona Sheridan, während sie und McConville aufstanden. »Dr. Downey dürfte inzwischen hier sein. Ich muss morgen bei Ihnen vorbeischauen, um noch ein wenig mit Milo zu reden, aber es wird nicht länger als zehn Minuten dauern. Oder Sie können hierherkommen, wenn es Ihnen lieber ist?«

			Marissa sah Peter an, sie war sich nicht sicher, was schlimmer war. Er traf die Entscheidung für sie alle.

			»Wenn Sie zu uns kommen könnten, wäre das besser für ihn, denke ich«, sagte er und hob seinen Sohn hoch. »Komm jetzt, Milo-Maus. Die Frau Doktor schaut dich noch kurz an, und dann bringen wir dich nach Hause, wo du hingehörst.«

			Und dann war es überstanden. Für den Moment jedenfalls.
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			MARISSA

			Freitag

			Später konnte sich Marissa kaum noch an die Details dieses Morgens erinnern, an dem sie Milo nach Hause brachten. Es war ein Nebel aus Tränen und Umarmungen und Lächeln, später dann hemmungslose, laute Schluchzer, nachdem Milo endlich eingeschlafen war und sie sich aus seinem Zimmer schlich, um ans Treppengeländer gelehnt etwas von den aufgestauten Emotionen herauszulassen. Doch es verging keine halbe Minute, da war sie schon wieder im Zimmer, weil sie ihn nicht allein lassen konnte, weder jetzt noch irgendwann. Sie und Peter lagen neben ihm, fielen in einen unruhigen Schlaf, wachten wieder auf und unterhielten sich flüsternd über seinen kleinen Kopf mit den braun gefärbten Haaren hinweg, während unten in der Küche ihre Handys summten, alles Nachrichten und Anrufe, die unbeantwortet blieben. Am Abend schauten sie in Milos Zimmer einen Film an, zu dritt in seinem Bett zusammengekuschelt, abgeschirmt von der Welt in ihrem Kokon, wenigstens für den Moment.

			Der Kokon zerplatzte am Samstagmorgen, als Fiona Sheridan kam, um Milo zu befragen. Marissa wollte Nein sagen, sie sollten ihn in Ruhe lassen, aber natürlich würden sie nicht zur Ruhe kommen, solange Carrie nicht gefasst war.

			»Höchstens zehn Minuten«, sagte sie zu Sheridan, als sie im Wohnzimmer Platz nahmen.

			»Keine Sekunde länger, versprochen.«

			Wieder zeichnete sie das Gespräch auf, und diesmal machte sie sich auch Notizen. Milo saß auf der Couch, flankiert von seinen Eltern. Sheridan hatte gegenüber Platz genommen. Sie lächelte Milo an und sagte ihm, dass er ein ganz toller Junge sei. Er lächelte zurück, und Marissa biss die Zähne zusammen in Erwartung der Fragen, die ihm das Lächeln austreiben würden.

			»Milo, ich werde dich jetzt ein paar Sachen fragen, die uns ganz toll helfen können. Ist das okay?«

			Milo nickte.

			»Kannst du uns was über Carries Haus erzählen?«

			Marissa spannte sich an, als Carries Name fiel, doch Milo antwortete, ohne zu zögern. Das Haus zu beschreiben empfand er offenbar nicht als belastend.

			»Carrie hat ein schönes Haus, und der Fernseher ist größer als der in meinem Zimmer hier.«

			»War es ein großes Haus?«

			Er legte den Kopf schief, während er darüber nachdachte. »Ein bisschen groß.«

			»Größer als euer Haus?«

			»Nein.«

			»Wo hast du geschlafen?«

			»In meinem Zimmer.«

			»In deinem Zimmer?«

			»In Carries Haus, meine ich. Sie hat gesagt, es wär mein neues Zimmer.«

			»Oh, wow. War es schön?«

			»Mm-hmm«, sagte er und nickte. »Aber es war alles so langweilig weiß, außer die Bettdecke.«

			»Und gab es da Spielsachen?«

			»Nein.« Er sah traurig aus. »Keine Spielsachen.« Dann hellte sich seine Miene auf. »Aber ganz viel Filme und iPad-Spiele. Mummy und Daddy lassen mich unter der Woche nicht iPad spielen, aber Carrie hat gesagt, ich darf.«

			»Hast du auch draußen gespielt, während du dort warst?«

			»Nein. Carrie hat gesagt, es wär zu kalt, und wir müssen im Haus bleiben. Einmal hab ich einen Fußball gesehen – der ist über die Mauer geflogen gekommen, wie wenn da ein Kind danebengeschossen hätte, und ich wollte rausgehen und ihn zurückkicken, aber sie hat Nein gesagt. Da war ich sauer.«

			Marissa sah zu, wie Sheridan sich rasch eine Notiz machte.

			»Hat sonst noch jemand in dem Haus gewohnt?«

			Marissa hielt den Atem an.

			»Einmal ist ein Mann gekommen, aber dann war er wieder weg. Er wollte wiederkommen, aber dann ist er nicht mehr gekommen.«

			»Was war das für ein Mann?«

			»Er hat nicht mit mir geredet. Er ist in der Nacht gekommen, um mit Carrie zu reden, und ich hab ihn gehört.«

			»Hast du ihn gesehen?«

			»Nein, ich hab nur seine Stimme gehört, wie er mit Carrie geredet hat.«

			»Und kannst du dich erinnern, was er gesagt hat?«, fragte Sheridan, während sie ihre Brille abnahm und sich zu Milo vorbeugte.

			»Ganz viele Sachen. Er hat so was gesagt wie ›noch zwei Tage‹. Und er hat Carrie gesagt, sie soll ein Foto von mir machen.«

			»Und hat sie ein Foto von dir gemacht?«

			»Mm-hmm.« Er nickte.

			»War das ein Foto von deinem Kopf oder von deinem ganzen Körper?«

			Marissa erstarrte.

			Milo überlegte einen Moment lang. »Bloß mein Gesicht. Ich hab gelächelt, weil man soll für Fotos immer lächeln, und da ist sie sauer geworden und hat gesagt, das soll ich nicht machen, für dieses Foto darf ich nicht lächeln.«

			»Hat sie gesagt, wofür es sein sollte?«

			»Nein. Sie hat gesagt, wir würden auf eine lange Reise gehen. Und da wären auch andere Kinder. An mehr kann ich mich nicht erinnern«, sagte er, und seine Augen füllten sich plötzlich mit Tränen.

			Marissa machte den Mund auf, um zu sagen, dass es reichte, doch Fiona Sheridan kam ihr zuvor.

			»Das ist in Ordnung, Milo, du warst wirklich super. Darf ich morgen noch mal kommen, um mit dir zu reden?«

			»Okay.«

			An der Haustür sagte Sheridan mit gesenkter Stimme zu Marissa: »Das war gut, er hat das toll gemacht.«

			»Wirklich? Es kommt mir vor wie die Nadel im Heuhaufen – das Haus könnte überall sein.«

			»Was er über den Fußball gesagt hat, der über die Mauer geflogen kam, verrät uns, dass es wahrscheinlich kein abgelegenes Grundstück auf dem Land ist – wir können eher von einer städtischen Umgebung ausgehen, möglicherweise hier in Dublin.«

			Marisa massierte sich die Schläfen. »Mir ist nicht wohl dabei, dass Milo so viele Fragen beantworten muss, aber wenn er es nicht tut, kommen Sie nicht weiter, oder? Sie können nicht viel tun ohne die Informationen von ihm?«

			»Oh, keine Sorge, wir können schon einiges tun – wir werten zum Beispiel die Überwachungsvideos der Geschäfte in der Nähe des abgestellten Wagens aus und auch in der weiteren Umgebung von Sandymount.« Sie nahm ihre Brille ab. »Aber ja, wenn er irgendetwas sagt, von dem Sie glauben, dass es helfen könnte, rufen Sie uns an, ja?«

			Marissa versprach es und öffnete die Tür, um sie hinauszubegleiten. Da sah sie Brian um die Ecke kommen, und im gleichen Moment fuhr Colins Auto vor. Jetzt war der Kokon endgültig geplatzt.
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			MARISSA

			Samstag

			Colin sprang aus dem Auto und trottete auf die Haustür zu wie ein riesiger, schwerfälliger Labrador, um Marissa an seine Brust zu drücken. Über seine Schulter sah sie Brian, der sich im Hintergrund hielt, sie beobachtete und wartete, bis er an der Reihe war – wobei es mit Brian keine Umarmung geben würde, Gott bewahre. Sie lächelte ihm zu und verdrehte die Augen, weil Colin sie gar nicht mehr loslassen wollte, und sofort kamen ihr wieder die Tränen.

			Endlich löste sie sich aus Colins Umklammerung, scheuchte ihn ins Haus und machte Platz, damit Brian sich zu ihnen gesellen konnte.

			»Milo ist mit Peter im Wohnzimmer«, beantwortete sie seine unausgesprochene Frage. »Die Frau, die du gerade hast wegfahren sehen, ist die Polizistin, die ihn befragt hat.«

			»Du lieber Gott, sie befragen ihn? Können sie den armen Jungen nicht in Frieden lassen?«, sagte Colin, als sie zu dritt in der lichtdurchfluteten Diele standen.

			»Je früher sie herausfinden, wo er festgehalten wurde und wer noch dabei war, desto größer ist die Chance, sie zu erwischen«, erklärte Marissa. »Und man muss zugeben, dass sie wirklich gut ist – sie geht sehr behutsam vor.«

			»Ich könnte mir vorstellen, dass ihr beide ihm auch ständig Fragen stellt«, meinte Colin und nickte. »Er ist das wahrscheinlich gewohnt.«

			»Nein, davon haben sie uns sogar ausdrücklich abgeraten – sie meinten, es sei besser, wenn wir ihnen das überlassen.« Wie sie es sagte, klang es ein wenig gereizt.

			Colin sah sie ungläubig an. Aber es stimmte – beinahe. Sie hatte Milo nicht ausgefragt – nicht so sehr, weil sie sich an die Anweisung der Polizei hielt, sondern weil sie nicht die Worte finden konnte. Wie fragt man seinen vierjährigen Sohn, wie es war, entführt zu werden?

			»Okay. Und haben sie schon irgendwas rausgefunden?«

			»Nicht viel. Er sagt, Carrie hätte ihn in ihr Haus gebracht. Aber wir haben keine Ahnung, wo das ist.«

			»Hat nicht irgendjemand gesagt, sie sei in einem Haus auf dem Land aufgewachsen?«, fragte Brian stirnrunzelnd. »Irgendwo in der Nähe von Bray?«

			»Das war alles erfunden, genau wie ihre drei Brüder und ihre toten Eltern. Es ist verrückt.«

			»Aber wenn ihr ein Haus gehören würde, könnte die Polizei es doch ermitteln – es dürfte ihr kaum gelungen sein, ein Haus unter einem falschen Namen zu kaufen«, sagte Colin.

			»Sie könnte es aber auch gemietet haben«, wandte Marissa ein, »und ich bezweifle, dass sie dafür ihren richtigen Namen verwendet hätte.«

			»Aber wie soll sie das fertiggebracht haben?« Colin kratzte sich am Kopf.

			Marissa warf die Hände in die Luft. »Du meine Güte, das darfst du mich nicht fragen, Colin! Ich halte mich nur an das, was die Polizei gesagt hat. Und es ist mir ehrlich gesagt auch egal, solange Milo in Sicherheit ist.«

			Weder Brian noch Colin kommentierte das, aber sie wusste, was sie dachten, denn sie dachte das Gleiche. Solange die Polizei Carrie und Kyle Byrde nicht gefunden hatte, war Milo alles andere als in Sicherheit.

			Im Wohnzimmer las Peter Milo gerade eine Geschichte vor. Der Anblick der braunen Haare gab Marissa aufs Neue einen Stich ins Herz, und sie fragte sich, wie lange es dauern würde, bis es wieder herausgewachsen war. Dann schüttelte sie sich. Sie sollte sich keine Gedanken darüber machen, aber irgendwie tat sie es doch – seine braunen Haare erinnerten sie ständig an Carrie und an das, was passiert war.

			Colin durchquerte das Zimmer, ließ sich vor Milo in die Hocke fallen und fing an, über Rugby zu reden. Es war eine ganz unverfängliche Begrüßung nach allem, was Milo durchgemacht hatte, aber es war genau das Richtige. Milos Gesicht hellte sich auf, und bald war er ins Gespräch mit Colin vertieft.

			Peter hob Milo behutsam von seinem Knie und trat zu Marissa und Brian am Kamin. Marissa sah zu, wie er und Brian Hände schüttelten und einander in einer linkischen angedeuteten Umarmung auf den Rücken klopften – ungefähr das Maximum an Zärtlichkeit, zu dem diese beiden sich herabließen. Aber es war genug – es war mehr als genug, dachte Marissa. Es war alles. Ihre liebsten Menschen auf der Welt, alle in einem Zimmer vereint. Nichts konnte sie wieder auseinanderreißen.

			Es wurde fast Mittag, ehe jemandem von ihnen einfiel, dass die Jüngste der Irvine-Geschwister an diesem Abend ankommen würde.

			»Oh Gott, ja! Wo wird Lia wohnen?«, fragte Marissa und blickte von ihrem iPad auf. »Und was ist euch lieber fürs Mittagessen – Mellow Fig oder Indigo Bean? Ich wollte gerade bestellen.«

			»Lia sollte bei Brian wohnen, damit wir nach der ganzen Aufregung ein bisschen durchschnaufen können«, sagte Peter.

			Marissa unterdrückte ein Grinsen, als sie Brians Reaktion beobachtete. Falls er der Meinung war, dass in einem Zweihundertachtzig-Quadratmeter-Haus mehr als genug Platz zum »Durchschnaufen« war, sprach er es nicht aus.

			»Klar«, sagte er. Aber ein paar Sekunden später klatschte er sich mit der Hand an die Stirn. »Ach, das hab ich ganz vergessen. Ich lasse gerade das Haus streichen, da wird es nach Farbe stinken. Hier wäre sie besser untergebracht, wenn euch das recht ist?«

			Peter fixierte ihn einen Moment lang. »Ja, sicher. Wir können uns um Lia kümmern. Natürlich habe ich ihr gestern gesagt, dass es jetzt nicht mehr nötig ist zu kommen. Aber sie meinte, sie wolle trotzdem kommen, um Milo zu sehen.«

			»Es wird schön sein, sie zu sehen«, sagte Marissa, »und es ist eine gute Ablenkung für Milo.«

			Peter wirkte nicht überzeugt, aber er und Brian hatten immer schon ein eigenartiges Verhältnis zu Lia gehabt – sie redeten über sie, als ob sie ein schwieriges Kind wäre und nicht eine erwachsene Frau. Inwiefern sie schwierig war, wurde nie ganz klar – es war mehr ein Gefühl als irgendetwas Konkretes. Oh, das ist mal wieder typisch Lia, sagten sie, ohne zu erklären, was sie meinten. So was kann auch nur Lia bringen, sagten sie über etwas, das Marissa völlig normal fand, wie etwa eine spontane Urlaubsreise zu machen oder mit jemandem eine Beziehung einzugehen, der nicht den hohen Ansprüchen des Irvine-Clans entsprach – »Ansprüche« im Sinne von »Vermögen«. Marissa hatte bald festgestellt, dass Lia überhaupt nichts Schwieriges an sich hatte – sie war schlagfertig und komisch und bisweilen ziemlich scharfzüngig. Sie rauchte zu viel, hatte einen fürchterlichen Männergeschmack und einen fantastischen Modegeschmack, und sie war einfach unglaublich unterhaltsam. Und das war es offenbar, was Brian und Peter am meisten beunruhigte.

			»Also, wie sieht’s aus mit Essen?«, sagte Marissa und sah die drei Männer an. »Und Champagner. Den haben wir ja wohl alle mehr als verdient.«

			Den Champagner hatten sie verdient, da waren sie sich einig. Und auch die wirklich hervorragenden Sandwiches von Mellow Fig und eine große Kanne Kaffee und eine Himbeersahnetorte mit weißer Schokolade. Das muss einfach gefeiert werden, dachte Marissa, während sie zusah, wie Peter ihnen nachschenkte und Brian Desserts verteilte und Milo sich in ihre Arme schmiegte. Warm und wohlig und glücklich und angenehm benebelt. Das mit dem »benebelt« war allerdings nicht so ideal, als die Frage aufkam, wer Lia abholen sollte.

			»Wann willst du zum Flughafen aufbrechen?«, fragte Peter an Brian gewandt.

			Brian stand am Kamin und fixierte etwas auf seinem Handy. »Hm?«, machte er und blickte auf.

			»Landet ihre Maschine nicht um sechs? Du solltest bald losfahren, falls die Straßen recht voll sind.«

			Verwirrung, rasch gefolgt von Verstehen, malte sich auf Brians blassem, hagerem Gesicht.

			»Oh, aber ich kann sie nicht abholen – tut mir leid, ich dachte, du würdest das machen …«

			Jetzt war es an Peter, verwirrt dreinzuschauen.

			»Aber du …« Peter hielt inne. Marissa beobachtete sein Gesicht. Er suchte angestrengt nach einer Begründung. Aber du übernimmst doch immer die Handlangerjobs würde nicht so toll klingen.

			Peters Blick richtete sich auf die Kaffeetasse in Brians Hand.

			»Du hast nichts getrunken, deswegen dachte ich, das wäre klar.«

			Clever gemacht, Peter, dachte Marissa und sah zu Brian, während Milo sich noch fester an sie kuschelte.

			Brian schien die Sache unangenehm zu sein. »Ich muss tatsächlich noch wo hinfahren, deswegen habe ich keinen Champagner getrunken.«

			Es war still, während sie auf eine Erklärung warteten. Brian schluckte, sein Adamsapfel bewegte sich langsam auf und ab, doch er sagte nichts.

			»Ich kann das machen«, brach Colin das Schweigen. »Ich habe nicht viel getrunken.«

			Peter schien im Begriff, das Angebot anzunehmen, obwohl Colin Lia noch nie begegnet war und er nicht zur Familie gehörte. Von ihm zu verlangen, dass er seinen Samstagabend opferte, um siebzig Kilometer hin und zurück zum Flughafen zu fahren, war einfach lachhaft. Marissa schaltete sich ein.

			»Kommt nicht infrage, Colin, auch wenn es sehr lieb von dir ist, es anzubieten. Wir organisieren schon etwas – einer von uns fährt mit dem Taxi hin und holt sie ab.«

			Peter zog die Augenbrauen hoch. Er wusste genauso gut wie sie, dass mit »einer von uns« er gemeint war, doch er erhob keine Einwände. Nichts auf der Welt würde sie so bald von Milo trennen – sie hatte ihn doch gerade erst wiederbekommen.
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			JENNY

			Samstag

			In Kerryglen wussten alle, wo sie gerade gewesen waren, als sie von Milos Rückkehr erfuhren – manche hatten es im Fernsehen gesehen, andere im Internet, und diejenigen, die nicht ständig an ihrem Handy klebten, hatten es von Nachbarn und Verkäuferinnen und Friseuren gehört. Jenny hatte es von Marissa erfahren, die sie am Freitagnachmittag während der Schulabholung angerufen hatte. Sie war in Tränen ausgebrochen, als sie das Handy weggelegt hatte, und gewaltige Schluchzer der Erleichterung waren aus ihrer Brust in ihre Kehle aufgestiegen, als sie in ihrem geparkten Wagen saß. Jacob war erschrocken, und so zog sie ihn zu sich auf den Vordersitz und wiegte ihn wie damals, als er ein Baby war, während sie ihm die gute Nachricht erzählte: Milo war wieder da.

			An diesem Abend feierten Richie und Jenny mit einer Flasche Rotwein und thailändischem Essen, und am nächsten Morgen brachte Richie ihr Kaffee und die Zeitungen ans Bett und sagte ihr, dass sie sich ausruhen sollte. Es schien, als ob es allmählich aufwärtsging.

			Während aus dem Wohnzimmer die Geräusche der Samstagmorgen-Trickfilme heraufdrangen, blätterte Jenny die Zeitung durch. Sechs ganze Seiten waren dem Drama um Milo Irvine gewidmet – was war passiert, wo war er festgehalten worden, wo war Carrie jetzt? Mehr Fragen als Antworten, aber nichts davon war wichtig – Hauptsache, Milo war in Sicherheit. Jenny ging ins Internet, um nach aktuelleren Meldungen zu suchen. Ein schwerer Verkehrsunfall in der Nacht, ein Politiker, der in die Bredouille geraten war, und ein neuerlicher Zeugenaufruf im Fall Danny Vaughan. Inzwischen war bekannt geworden, dass der Leichnam verstümmelt worden war, hieß es in dem Artikel – man hatte ihm die Hände abgehackt. Jenny las nicht weiter, ihr drehte sich der Magen um.

			Aber etwas daran weckte eine Erinnerung.

			Sie war sich sicher, dass sie den Namen Danny Vaughan schon einmal gehört hatte. Es war, als versuchte sie sich Sekunden nach dem Aufwachen an einen Traum zu erinnern – es entglitt ihr immer wieder, entfernte sich weiter und weiter, je angestrengter sie in ihrem Gedächtnis kramte. Sie scrollte auf dem iPad, aber da stand nichts weiter. Und es gab immer noch nichts Neues zu Carries Verbleib und auch keine Details zu weiteren Tatbeteiligten. Unterdessen wetzten die Internettrolle schon ihre Messer.

			Schon interessant, dass er eine Woche lang vermisst wurde und dann vollkommen unversehrt »gefunden« wurde. Mal sehen, wie lange es dauert, bis die Eltern ein Buch darüber schreiben oder ihre Story verkaufen.

			Irgendwas ist faul an der ganzen Sache, wenn ihr mich fragt.

			Das Allermindeste wäre, dass sie wegen Fahrlässigkeit vor Gericht gestellt werden, weil sie es überhaupt erst zugelassen haben.

			Weil sie es »zugelassen haben«. Autsch.

			Wir können gespannt sein – da steckt mehr dahinter, 
als es den Anschein hat.

			Waren die Leute wirklich so zynisch? Nie die Kommentare lesen, ermahnte sie sich wieder einmal und griff stattdessen zu ihrem Buch.

			Samstags stand oft ein Besuch bei ihrer Schwiegermutter an, aber diesmal schlug Richie vor, dass sie sich etwas gönnen und schön essen gehen sollten. Jenny musste nicht lange überlegen, wohin sie wollte. Esther’s Tea Garden bedeutete gutes Essen, aber es war nicht nur das – sie merkte, dass sie das dringende Bedürfnis hatte, Esther zu sehen, sich mit jemandem zu verbinden, die Milos Verschwinden genauso durchlebt hatte wie sie.

			Als sie zu ihrem Tisch geführt wurden, kam Esther gerade herein. Oder vielmehr, sie wehte herein wie ein stürmischer Südwestwind, ganz zerzaust und mit roten Wangen, und als sie Jenny entdeckte, steuerte sie direkt auf sie zu.

			»Oh, ich freue mich so, Sie zu sehen, kommen Sie her«, sagte sie und zog sie in eine ausgedehnte Umarmung, die nach Kaffee, Kuchen und Lavendel roch. »Na? Wie geht es Ihnen?«

			»Ich kann gar nicht richtig sagen, wie es mir geht. Ich bin natürlich überglücklich, dass er zu Hause ist, aber ich finde es immer noch furchtbar, dass es überhaupt passiert ist.«

			»Es ist schon komisch, nicht wahr? Einerseits ist man heilfroh, dass er in Sicherheit ist, aber auch verwirrt, und man fragt sich, ob wir uns das alles nur eingebildet haben.«

			»Ja, genau, das ist es! Und natürlich habe ich Marissa noch nicht gesehen, und dann lese ich all diese scheußlichen Kommentare im Internet, und das Ganze kommt mir irgendwie so … surreal vor. Und noch immer weiß niemand, wo Carrie und Kyle sind und warum sie es getan haben.« Sie schüttelte den Kopf. »Na, egal, ich freue mich jedenfalls sehr, Sie zu sehen.«

			»Ich schaue bloß für eine halbe Minute rein, um Kuchen für eine Freundin zu holen, da haben Sie Glück, dass Sie mich erwischt haben.«

			»Sie arbeiten samstags nicht?«

			»Ich komme und gehe. Ich trage mich unter der Woche für zwei, drei Schichten ein, damit ich keinen Unfug anstelle, aber Verena – das ist die Geschäftsführerin – hat alles im Griff. Ich könnte mir denken, dass sie sich manchmal wünscht, ich würde ihr nicht in die Quere kommen«, sagte Esther augenzwinkernd, und Jenny ertappte sich dabei, wie sie sich plötzlich wünschte, Jacob hätte Esther als Oma anstelle von Adeline Furlong-Kennedy.

			»Und wie geht es dir, junger Mann?«, fragte Esther, an Jacob gewandt.

			»Gut, danke«, antwortete er und hob Jems Pfote, um ihr zuzuwinken.

			Richie setzte sich, nahm seinen Schal ab und schlug eine Zeitung auf, alles in einer fließenden Bewegung.

			»Oh, Verzeihung, ich hätte euch vorstellen sollen – Esther, das ist mein Mann Richie«, sagte Jenny, während sie ihren Mantel auszog.

			»Freut mich, Sie kennenzulernen, Richie. Jenny kann von Glück sagen, dass sie jemanden hatte, der sich um sie kümmert, während sie das alles durchmachen musste.«

			Richie wirkte überrascht, und dann huschte noch ein anderer Ausdruck über sein Gesicht – Schuldgefühle? Und wie immer man es betrachtete, er hatte mehr Zeit damit verbracht, ihr zu sagen, dass sie ihn und sich selbst nicht in die Schusslinie bringen sollte, als dass er sich wirklich um sie gekümmert hätte. Aber jetzt war es vorbei oder jedenfalls so gut wie, und es war Zeit, nach vorne zu blicken. Milo war in Sicherheit, und früher oder später würden sie Carrie fassen.

			Während Esther hinter den Tresen ging, warf Jenny einen Blick auf Richies Zeitung. Milos Geschichte war die Hauptmeldung, sein lächelndes Gesicht strahlte ihr von der Titelseite entgegen. Doch ganz unten war ein Artikel über die grausige Entdeckung im Fall Danny Vaughan. Danny Vaughan. Es machte sie allmählich wahnsinnig. Wo hatte sie den Namen schon einmal gehört?
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			MARISSA

			Samstag

			Träges Kerzenflackern. Leere Gläser. Schwere Lider. Marissa las Milo vor, kämpfte gegen das Gähnen an und bereute schon fast den Champagner, als Peter mit Lia vom Flughafen zurückkam. Sie setzte sich auf und wollte Milo vom Schoß heben, um aufstehen zu können, doch Lia bedeutete ihr, sitzen zu bleiben.

			»Er sieht so friedlich aus, stör ihn nicht«, sagte sie in dem kehligen amerikanischen Akzent, den sie in den Jahren seit ihrem Umzug in die USA perfektioniert hatte. Marissa sah lächelnd zu ihr auf. Lia wirkte zierlicher denn je, aber das lag vielleicht an dem kurzen schwarzen Strickkleid und den extrem hohen Absätzen, die an den spindeldürren Beinen riesig wirkten. Die dunkle Wolke von verwuschelten Haaren um ihr elfenhaftes Gesicht hatte einen ähnlichen Effekt. Und ihr unvermeidlicher knallroter Lippenstift rundete den Effekt ab – sie sah aus wie ein Model oder eine Dichterin oder vielleicht eine New-York-typische Mischung von beidem.

			Lia setzte sich zu ihnen auf die Couch und berührte ganz behutsam Milos Schulter.

			»Wie geht es ihm?«, fragte sie im Flüsterton.

			»Besser, als ich erwartet habe. Aber er klammert sich immer noch sehr an mich – verständlicherweise.«

			»Und dir?«

			Marissa schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Ich war noch nie im Leben so erleichtert über etwas, aber es ist alles so surreal. Vielleicht habe ich es noch nicht verarbeitet, oder vielleicht können wir nicht zur Ruhe kommen, bis die Leute gefasst sind, die das getan haben.«

			»Peter hat das Gleiche gesagt. Er sagte, die Polizei sei sich sicher, dass diese Nanny nicht allein gehandelt hat. Und ich denke mal, solange ihr nicht wisst, wer ihr geholfen hat, könnt ihr euch unmöglich sicher fühlen. Es könnte jeder sein!«

			Marissa hatte sich große Mühe gegeben, genau diesen Gedanken zu unterdrücken, und als sie ihn jetzt laut ausgesprochen hörte, überlief es sie kalt. Sie rubbelte Milos Kopf und küsste ihn. Wenn sie ihn nie wieder aus den Augen ließ, konnte niemand ihn ihr wegnehmen. So einfach war das. Oder nicht? Sie küsste ihn noch einmal, ohne die Feststellung ihrer Schwägerin zu kommentieren.

			»Wo ist Lurch?«, fragte Lia und sah sich um.

			Marissa grinste über die Anspielung auf Brians Ähnlichkeit mit dem Butler der Addams Family. »Sei nicht so fies. Brian sagte, er hätte noch etwas zu erledigen, deswegen konnte er dich nicht abholen.«

			»Wow! Wie hat er es geschafft, sich von Peter zu emanzipieren?«

			»Ach, hör auf, du weißt doch, dass es nicht so ist!«

			»Schon klar, dass du dir das immer noch einredest, Marissa. Wenn du nicht hier wärst, um für Frieden zu sorgen, hätten es zwischen den beiden schon vor Jahren gekracht.«

			»Nein, das stimmt nicht.« Marissa hielt inne. »Aber auch nur, weil der arme alte Brian sich nie zur Wehr setzt.«

			»Genau. Ich glaube, er merkt nicht mal, wie Peter mit ihm umspringt – er hat nur Augen für eine Person hier im Haus«, sagte Lia augenzwinkernd.

			»Sei nicht albern! Du kriegst heute Abend nichts zu trinken, wenn du dich nicht benimmst.«

			»Okay, bin ja schon brav! Übrigens, ich hab euch etwas mitgebracht …« Sie hob eine Kunstpelztragetasche von Givenchy hoch und begann darin zu kramen.

			»Die Tasche gefällt mir«, sagte Marissa. »Ist die neu?«

			»Ein Geschenk von einem dankbaren Kunden.« Lia war Traderin bei einer kleinen, aber aufstrebenden Investmentfirma. Wenn Investoren Designerhandtaschen als Geschenke verteilten, hatte Marissa den falschen Beruf gewählt.

			»Ich tausche ein paar von meinen Kunden mit ihren Schema-F-Testamenten und ihren sogenannten einvernehmlichen Scheidungen gegen ein paar von deinen, wie wär’s?«

			»Ach, erzähl mir doch nichts – du hast sämtliche Geheimnisse von Kerryglen in der Tasche, da könntest du sie allesamt erpressen, wenn du wolltest. Ah, da ist es!« Sie reichte Marissa eine kleine Schachtel und drückte Milo eine etwas größere in die Hand.

			Marissas kleine blaue Schachtel war unverkennbar, auch ohne das Logo von Tiffany & Co. – sie enthielt ein Paar Silberohrringe in Form eines X als Kuss-Symbol.

			»Das wäre doch nicht nötig gewesen! Aber die sind wirklich umwerfend, sie gefallen mir total!« Marissa beugte sich zu Lia vor, um sie zu umarmen.

			Milo hielt seine Schachtel hoch, er schaute ein wenig ratlos drein. »Kannst du mir das vorlesen, Mummy?«

			Marissa nahm die Karte und las laut: »Diese Schachtel ist viel zu klein für einen großen, tapferen Jungen wie dich – dein richtiges Geschenk ist in meinem Koffer.«

			Milo kletterte von der Couch und rannte hinaus in die Diele auf der Suche nach dem Gepäck, in dem sich seine Überraschung verbarg.

			»Es ist ein Baseballschläger mit Fanghandschuh«, flüsterte Mia Marissa zu. »Du bringst mich wahrscheinlich um, wenn er eins von euren teuren Kristall-Weingläsern zerdeppert.«

			»Lia, das ist das erste Mal, dass er das Zimmer verlassen hat, ohne dass ich mitgehen musste – du hättest ihm einen lebenden Alligator mitbringen können, und es hätte mir nichts ausgemacht«, antwortete Marissa ebenfalls flüsternd. »Danke!«

			»Freut mich, wenn ich helfen kann. Und jetzt denk nicht mehr an diesen ganzen gruseligen Mist, der passiert ist – wie wär’s, wenn du uns ein Glas Wein einschenkst und mir erzählst, was sonst noch so in Kerryglen los ist?«

			Und das tat Marissa. Sie schenkte Wein ein, Peter bestellte Pizza, Milo spielte, und Lia lehnte sich auf der Couch zurück und unterhielt sie mit New Yorker Geschichten. Und für eine Weile, für eine kurze Weile, vergaßen sie alles.

			Marissa konnte sich nicht erinnern, wessen Idee es gewesen war, zu Gin Tonic überzugehen, und auch nicht, um wie viel Uhr Peter Gute Nacht gesagt hatte, aber sie wusste, dass sie sich zum ersten Mal seit gefühlt einer Million Jahren zu entspannen begann. Der Alkohol tat seine Wirkung, nahm allem die Schärfe, und sie merkte, dass sie ein bisschen wacklig auf den Beinen war, als sie aufstand, um die Terrassentüren zu überprüfen und die Alarmanlage einzuschalten. Die Automatenstimme versicherte ihr, dass das System scharfgestellt war, und sie rief sich in Erinnerung, dass an sämtlichen Fenstern und Türen Sensoren waren, sogar an dem winzigen Fenster im unteren Bad. Niemand konnte herein.

			Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, sah sie, dass Lia ihre High Heels ausgezogen und die Beine auf der Couch untergeschlagen hatte. Marissa ließ sich neben sie sinken.

			»Und wie geht’s Colin dem Schaf?«, fragte Lia und beäugte ihre Schwägerin über den Rand ihres Glases hinweg.

			»Du bist ganz schön frech! Colin ist kein Schaf. Er ist ein ganz Lieber, er hat uns die letzte Woche wahnsinnig geholfen.«

			»Oh, das bezweifle ich nicht. Er ist wie ein eifriges Hündchen. Wusstest du, dass ich mal ein Date mit ihm hatte? Eine Katastrophe.«

			Marissa setzte sich auf. »Du hattest was mit Colin? Ich wusste ja nicht mal, dass ihr euch überhaupt kennt! Er hat nie was gesagt!«

			»Es ist eine Million Jahre her, und es war wirklich nur ein einziges Date. Shit, mir fällt gerade ein, dass du auch was mit ihm hattest, damals auf dem College, stimmt’s?« Lia rümpfte die Nase. »Ist das nicht krass, zu wissen, dass wir beide mit demselben Kerl ausgegangen sind?«

			»Irgendwie schon. Aber es war nicht von Dauer, und es ist eigentlich nur passiert, weil wir beide von hier waren und sonst niemanden kannten. Es war so kurzlebig, dass es eigentlich gar nicht zählt, also sind wir quitt.«

			»Peter und Brian sind mal mit demselben Mädchen ausgegangen – das ist noch krasser, oder?«

			Marissa verschluckte sich fast an ihrem Gin. »Mit wem? Oh Gott, erzähl mir sofort alles! Meine Güte, ich habe noch nie mitgekriegt, dass Brian irgendwas mit einer Frau hatte, seit ich ihn kenne! Ich kann ihn mir nicht mal mit einer Frau vorstellen … und schon gar nicht mit demselben Mädchen wie Peter.«

			»Hat Peter dir das nie erzählt? Es ist ewig her – Brian war sechzehn oder siebzehn, und Peter hatte gerade mit dem Studium begonnen. Brian war mit diesem Mädchen zusammen … Sarah, glaube ich – ja, Sarah. Blond, hat es ziemlich übertrieben mit dem Selbstbräuner, wenn ich mich recht erinnere. Breites Zahnpastalächeln. Jedenfalls haben sie und Brian sich dann getrennt, keine Ahnung, warum, aber es schien einvernehmlich zu sein.« Sie nahm einen Schluck Gin. »Ich meine, er hat sich nicht in seinem Zimmer eingeschlossen, Mixtapes gehört und sich dabei die Augen ausgeweint. Aber eine Woche später war Peters Schulabschlussball, und rate mal, wer da an seinem Arm hing?«

			»Sarah, die blonde Selbstbräunerin?«

			»Genau. Und das Schlimmste war: Wir hatten einen Umtrunk bei uns zu Hause, bevor sie alle zu dem Hotel aufbrachen, und da kommt Sarah, die wie ein Oompa Loompa an Peter klebt, und Brian steht nur da und starrt sie mit offenem Mund an.«

			»Er hatte keine Ahnung, dass Peter mit ihr zum Ball gehen wollte?«

			»Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, nein.«

			»Und ist Brian ausgeflippt?«

			»Ach was. Er hat Peter vergöttert und ihm alles Mögliche durchgehen lassen. Unser Dad war ein Totalversager – das weißt du ja –, und Peter war so was wie ein Vaterersatz für Brian, obwohl sie nur drei Jahre auseinander sind. Der arme alte Lurch – musste immer nach der Pfeife seines großen Bruders tanzen.«

			»Ah, Brian ist schon in Ordnung. Er hat uns so toll zur Seite gestanden während … du weißt schon.« Während sie es sagte, hörte Marissa draußen ein Knacken, als ob jemand auf einen Zweig getreten wäre. Ihr Kopf schnellte herum, ihr Blick ging zu dem Erkerfenster in der hinteren Wohnzimmerwand. Die schweren cremefarbenen Vorhänge waren zurückgezogen, die Welt draußen ein pechschwarzer Streifen dazwischen.

			»Ist was, Honey?«, fragte Lia.

			»Hast du das gehört?«

			»Was denn?«

			»Ich dachte, ich hätte was gehört. Wie dumm von mir. Es war wahrscheinlich nur ein Tier«, murmelte Marissa, während sie aufstand und das Zimmer durchquerte. Sie beugte sich über die antike Chaiselongue, um die Vorhänge zuzuziehen und die Schwärze auszusperren.

			»Wir lassen sie normalerweise einfach offen«, sagte sie zu Lia, als sie sich wieder setzte, und ihre Stimme zitterte ein wenig. »Aber irgendwie habe ich ein besseres Gefühl, wenn ich weiß, dass niemand reinschauen kann.«

			»Du denkst doch nicht, dass sie wiederkommen wird, oder? Carrie, meine ich?«

			Marissa zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Solange wir nicht wissen, wo sie ist oder warum sie Milo entführt hat, ist alles reine Spekulation. Es sieht so aus, als ob sie zu einer Art Bande gehört – es war ein Mann und nicht Carrie, der Milos Jacke am Killiney Hill weggeworfen hat, also hat sie definitiv nicht allein gehandelt. Es ist denkbar, dass seine Entführung etwas mit einem …« Sie schluckte. Es fiel ihr immer noch schwer, es laut auszusprechen. »Mit einer Art Kinderhandelsring zu tun hat, und ich weiß nicht, ob das bedeutet, dass sie wieder versuchen werden, ihn zu entführen. Also ja, ich habe Angst, dass sie zurückkommt.«

			»O Gott, du Arme. Aber hör mal: Wo immer Carrie sich versteckt hält, sie steht jedenfalls nicht vor eurem Fenster. Niemand kommt durch dieses riesige Tor – es ist wie Fort Knox. Und selbst wenn sie es durch das Tor schaffen würden, würde Brian wie ein Geist aus der Dunkelheit auftauchen und ihnen einen tödlichen Schrecken einjagen.«

			Marissa musste unwillkürlich grinsen. »Ach, sei doch ein bisschen netter, er war immer gut zu uns.«

			»Oh, ich weiß. Peter muss nur mit den Fingern schnipsen, und schon steht Brian stramm. Aber Mensch, wir sind doch wirklich die Oberlangweiler, dass wir uns hier über die zwei unterhalten. Jetzt erzähl mir mal von deiner Arbeit und all den pikanten Geheimnissen von Kerryglen.«

			Das tat Marissa natürlich nicht – das ging nicht –, aber irgendwie redeten sie bis tief in die Nacht, und es war genau die Ablenkung, die sie brauchte. Als sie dann auf Zehenspitzen in Milos Zimmer schlich, um ihm einen Gutenachtkuss zu geben, war sie berauscht vom Gin und der angeregten Unterhaltung, und dunkle Fenster und seltsame Geräusche waren vergessen. Sie streichelte seine Wange und lächelte. Es war vorbei.
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			MARISSA

			Sonntag

			Nein, es ist noch nicht vorbei, dachte sie, als Fiona Sheridan am nächsten Morgen um Punkt neun Uhr vor der Tür stand, um Milo zu befragen. Marissa hatte sich mit zwei Tassen Kaffee gestärkt und Peters Angebot ausgeschlagen, die Aufsicht bei dem Gespräch zu übernehmen – sie musste selbst auch dabei sein.

			»Hallo, Milo, erinnerst du dich an mich?«, fragte Sheridan lächelnd.

			Milo nickte.

			»Prima. Ich habe noch ein paar Fragen, aber ich werde gar nicht lange bleiben – ist das okay für dich?«

			Er nickte wieder und sah sie mit großen Augen an.

			»Erst mal was ganz Einfaches – erinnerst du dich an den Tag, als Carrie dich von der Schule abgeholt hat?«

			Milo runzelte die Stirn in tiefer Konzentration, dann hellte sich sein Gesicht auf. »Ja! Ich sollte zu einem Playdate bei Jacob K. gehen.«

			»Und als du aus der Schule gekommen bist, was ist da passiert?«

			»Carrie hat mich zu sich gewunken.«

			»Gut. Und was ist dann passiert?«

			Er sah verwirrt aus.

			»Als du zu Carrie gegangen bist, was ist da als Nächstes passiert? Hat sie etwas zu dir gesagt?«

			»Nein, sie hat meine Hand genommen, und wir sind die Straße langgegangen.«

			»Prima!«, sagte Sheridan, während Marissa einen Blick mit Peter wechselte. Du lieber Gott – wie leicht es gewesen war, mit ihrem Kind zu verschwinden.

			»Hast du sie gefragt, wo Jacob ist?«

			Milo überlegte einen Moment. »Nein, aber sie hat mir gesagt, wir müssten mit dem Auto fahren, weil meine Mummy und mein Daddy eine Geschäftsreise hätten.«

			»Kannst du dich an die Farbe von dem Auto erinnern?«

			»Rot, wie eine Tomate. Und innendrin war es dunkelgrau. Und neben mir auf dem Rücksitz war eine Tasche, die war blau und weiß mit Griffen.«

			»Milo, das ist ganz toll!« Sie wandte sich an Marissa. »Er hat ein gutes Auge für Details – ein cleverer Junge!«

			»Ja, er ist sehr klug. Besonders, wenn es um Zahlen und Farben geht. Er sieht die Dinge anders als wir. Hoffentlich hilft das …«

			»Oh, ganz bestimmt. Jedes kleine Detail könnte der Schlüssel sein.« Sie wandte sich wieder Milo zu. »Wohin seid ihr mit dem Auto gefahren?«

			»Zu Carrie nach Hause.« Sein Gesicht hellte sich auf. »Sie hat mir den Fernseher gezeigt, und sie hat mir Skittles und Cola gegeben. Meine Mummy lässt mich keine Skittles essen.«

			»Und jetzt kommt was Wichtiges, Milo: Als ihr an Carries Haus angekommen seid …« Sie wartete ab, bis er nickte, und fuhr dann fort: »Ehe ihr reingegangen seid, was hast du da gesehen?«

			Milo verzog das Gesicht, als ob er angestrengt nachdenken würde, doch Marissa kannte diese Miene – er tat nur so, als ob er nachdachte.

			»Milo«, sagte Sheridan sanft, »wie wär’s, wenn du die Augen zumachst und ganz fest daran denkst, und dann sagst du uns, was du siehst, ja?«

			Er schloss die Augen und schmiegte sich an Marissa. Dann begann er zu reden. »Gelbe Blumen, gelb wie Samstag.«

			»Du meinst, es war Samstag, als ihr dort ankamt? Nicht Freitag?«

			Marissa schaltete sich ein. »Nein, er sieht manche Wörter in Farbe. Für ihn ist Samstag gelb. Erzähl weiter, Milo – was noch?«

			»Gelbe Blumen und ein rotes Haus.«

			»Gut – und was für ein Rot? Rot wie eine Tomate?«

			Er lachte. »Nein! Rot wie unser Haus untenrum.« Er hielt sich die Hand vor den Mund und schlug die Augen auf. »Untenrum«, wiederholte er lautlos und sah Marissa verschmitzt an.

			Sie lächelte. »Mach die Augen wieder zu«, flüsterte sie und sah Sheridan an. »Er meint roten Backstein«, sagte sie leise. Sheridan machte sich eine Notiz und setzte die Befragung fort.

			»Sieht das Haus groß oder klein aus, Milo?«

			»Klein. Es gibt keinen Oberstock.«

			Sheridan beugte sich vor. Sie hielt ihre Stimme neutral, doch Marissa spürte die gespannte Erwartung.

			»Bist du sicher, Milo? Kein Obergeschoss?«

			»Ich bin sicher.« Er nickte heftig. »Ich hab Carrie gefragt, wo die Treppe ist, als wir drin waren, und sie hat gesagt, es gibt keine.«

			Sheridan schrieb hastig mit. »Erinnerst du dich an die Farbe der Haustür?«

			»Weiß.«

			»Und waren da Stufen vor der Tür?«

			»Eine graue Stufe.«

			»Milo, ich glaube, du könntest Detektiv werden, wenn du groß bist. Was hältst du davon?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Kann ich jetzt mit meinem neuen Baseballschläger spielen?«, fragte er Marissa.

			Sie nickte und ließ ihn von der Couch herunter.

			»Hat Ihnen das weitergeholfen?«, fragte sie Sheridan, als sie sie zur Haustür begleitete.

			»Auf jeden Fall. Wir sind aufgrund der Überwachungsvideos inzwischen einigermaßen sicher, dass Carries Auto in dieser Nacht irgendwo in Sandymount losgefahren sein muss, also konzentriert sich die Suche ganz auf dieses Gebiet. Jetzt können wir sie weiter auf Bungalows aus rotem Backstein eingrenzen.«

			Marissa dachte über diese neue Information nach. Die ganze Woche hatte sie sich irgendein abgelegenes Bauernhaus, ein tristes Kellergeschoss oder Schlimmeres vorgestellt – eine Fähre, die zu einem weit entfernten Ort fuhr, unmöglich zu finden. Aber Milo war keine zehn Kilometer weit weg gewesen, in einem schmucken, wohlhabenden Vorort, genau wie Kerryglen.

		

	
		
			48

			IRENE

			Sonntag

			In einem nicht ganz so wohlhabenden, aber fast genauso schmucken Vorort gleich östlich von Kerryglen aß Irene ihre Würstchen und versuchte die Kaugeräusche von Frank auszublenden.

			»Na, immerhin haben sie ihn gefunden«, sagte er zum vierundzwanzigsten Mal in vierundzwanzig Stunden, den Mund voller Toast.

			Sie erwiderte nichts. Die ganze Zeit schon grübelte sie darüber nach, seit sie die Nachricht gehört hatte. Was bedeutete das für ihre Story – würde Faye Fosters Redakteur sie trotzdem noch abdrucken? War sie jetzt weniger wert, nachdem der Junge gerettet war? Aber ein Blick ins Internet verriet ihr, dass sich die ganze Aufmerksamkeit jetzt auf Caroline richtete – wo war sie, mit wem arbeitete sie zusammen, was hatte sie dazu gebracht, war sie vielleicht auch ein Opfer? Irenes Story war genauso interessant wie eh und je, hundert Prozent. Und dann war da die andere Frage, die die Leute stellten: Hatten die Irvines insgeheim ein Lösegeld bezahlt? Wer weiß, vielleicht war Caroline ja jetzt Millionärin und hockte auf einem Riesenhaufen Kohle. Wenn es so war, dann Hut ab – für so was brauchte man Eier.

			Manche behaupteten, die Irvines hätten das ganze Ding selber gedreht, wegen der Publicity. Um ihre Story zu verkaufen. Mein Gott, was glaubten die Leute denn, wie viel sie für so eine Geschichte kassieren würden – die paar Tausend, die Irene wahrscheinlich kriegen würde, wären ein netter kleiner Bonus, aber es lohnte sich doch kaum, dafür eine Entführung zu inszenieren. Und außerdem waren die Irvines doch ohnehin schon Millionäre. Sie trommelte mit den Fingern auf den Tisch, während sie darüber nachdachte. Wären Peter und Marissa Irvine vielleicht daran interessiert, Carolines Mutter kennenzulernen? Sie betrachtete das Foto des Paars auf der Titelseite der Sonntagszeitung. Die wunderschöne, lächelnde Marissa mit ihrem attraktiven Gatten – Leute, die es immer leicht gehabt hatten. Vielleicht war es möglich, dass sie auch etwas von dem Kuchen abbekam.

			»Irene?«

			»Was?«

			»Ich habe dich gefragt, ob die Polizei sich noch mal bei dir gemeldet hat. Ich fürchte, dass sie uns nicht in Frieden lassen werden, solange sie nicht gefunden ist. Für die Irvines ist es jetzt vorbei, aber nicht für uns«, sagte er und starrte bekümmert das Stück Würstchen auf seiner Gabel an. »Wenigstens weiß in der Bank niemand von der Verbindung, das ist immerhin etwas.«

			»Stimmt«, sagte sie mit nur einem klitzekleinen Anflug von schlechtem Gewissen beim Gedanken an das, was sie vorhatte. Und überhaupt, wenn Frank einfach nur ihr Haushaltsgeld aufgestockt hätte, wäre das alles nicht passiert. Sie schob sich einen letzten Happen Speck in den Mund und faltete die Zeitung zusammen.
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			JENNY

			Sonntag

			In Kerryglen hatte unterdessen Jennys Sonntagmorgen gut angefangen, mit einem starken Kaffee und einem langen Lauf. Als sie zurückkam, saß Richie auf einem Barhocker am Frühstückstresen und las die Sonntagszeitung. Die Gesichter von Marissa und Peter beherrschten die Titelseite, zusammen mit Fotos von ihrem Haus und von Milo. Die Geschichte hatte alles, was es brauchte – das reiche Paar, die glückliche Heimkehr, die fotogenen Gesichter, die anhaltenden Spekulationen über die böse Nanny.

			»Apropos Nannys …«, sagte Jenny, als Richie aufschaute.

			»Was meinst du?«

			»Na ja, weil ich das da gerade sehe«, sagte sie und deutete auf die Zeitung. »Wir müssen uns was überlegen wegen der Kinderbetreuung. Ich werde bald wieder ganztags arbeiten müssen.«

			»Ich könnte meine Mutter bitten, uns auszuhelfen«, sagte Richie, und nach einer kurzen Pause brachen sie beide in schallendes Lachen aus.

			»Ja, ähm, vielleicht doch besser nicht. Wir müssen wohl wieder anfangen, Kindermädchen zum Vorstellungsgespräch einzuladen.«

			Er seufzte, und sie wusste genau, was ihm durch den Kopf ging. Auch sie konnte den Gedanken kaum ertragen, diesen Prozess noch einmal durchzumachen, und jetzt auch noch mit der zusätzlichen Sorge, dass jede der Kandidatinnen insgeheim eine Psychopathin sein könnte.

			»Kennen wir irgendjemanden, der uns jemanden empfehlen könnte – damit wir nicht ganz bei null anfangen müssen?«, fragte Richie.

			»Ich kann mal an der Schule rumfragen.« Die Chancen waren gering, aber es war eine Möglichkeit, die Entscheidung aufzuschieben. »Wo ist Jacob?«

			»Im Spielzimmer.« Richie sprang von seinem Barhocker. »Geh ruhig duschen, ich mach uns Brunch.«

			Im Spielzimmer hockte Jacob an seinem gewohnten Platz auf dem Fußboden, Jem an seiner Seite, und spielte mit seinem Magnetbaukasten. Sie bückte sich, um ihm einen Kuss auf den Kopf zu geben, und trat dann an die Schiefertafel. Da standen immer noch die Namen seiner Klassenkameraden – Aleks Smit, Endru Murfi, Shan Otul, Milo Rvin, Deni Von. Beim Anblick von Milos Namen schnürte sich ihre Kehle zu. Wie seltsam, sich vorzustellen, dass all das passiert war, seit Jacob den Namen dort angeschrieben hatte. Sie wollte sich gerade abwenden, da hielt sie plötzlich inne.

			Etwas regte sich am äußersten Rand ihrer Erinnerung.

			Sie sah wieder auf die Tafel und las die Namen noch einmal.

			Deni Von.

			Danny Vaughan.

			Sie spürte ein eisiges Kribbeln im Nacken.

			»Jacob, Schatz, schau mal – der Name, den du hier aufgeschrieben hast. Ist das ein Schulkamerad von dir?«

			Er blickte auf und schüttelte den Kopf. »Ich glaub, das ist ein Freund von Carrie. Sie hat seinen Namen ganz oft am Telefon gesagt.«

			Jenny zwang sich, ihre Stimme ruhig zu halten. »Okay, Schatz, alles klar – spiel schön weiter.«

			Sie musste McConville anrufen.
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			MARISSA

			Sonntag

			Allmählich hätte sich wieder ein Gefühl von Normalität einstellen sollen, aber das war nicht der Fall. Marissa saß da und schaute Milo beim Spielen zu, keine zwei Meter von ihrem Platz auf der Couch entfernt. Er war den ganzen Tag nicht von ihrer Seite gewichen. Immer wieder gingen ihr Lias Worte durch den Kopf und kratzten an der Schutzschicht, die sie aufzubauen versuchte: Solange ihr nicht wisst, wer ihr geholfen hat, könnt ihr euch unmöglich sicher fühlen. Es könnte jeder sein.

			Ihr Handy piepste. Wieder eine Nachricht von Ana. Seit Marissa sie am Freitag angerufen hatte, um ihr die gute Nachricht mitzuteilen, hatte Ana ihr schon dreimal auf die Mailbox gesprochen und mit tränenerstickter Stimme gefragt, wann sie Milo besuchen dürfe. Aber Marissa sah sich noch nicht in der Lage, die Babysitterin zu babysitten. Sie brauchte Zeit allein mit der Familie.

			Und jetzt brauchte sie erst einmal frische Luft.

			»Milo, gehen wir ein bisschen im Garten spazieren? Wir können bei Onkel Brian vorbeischauen.«

			»Ich will nicht rausgehen«, sagte er leise.

			Mein Gott, wie sollte sie ihn morgen dazu bringen, in die Schule zu gehen, wenn er heute nicht mal das Haus verlassen wollte?

			»Ist schon in Ordnung, Schatz. Dann geh ich eben allein spazieren, und du wartest hier, bis ich zurück bin.«

			Er war schon auf den Beinen, ehe sie den Satz vollendet hatte.

			»Ich komm mit«, sagte er nur und legte seine kleine Hand in ihre.

			Die Nachmittagssonne stand schon tief, als sie Hand in Hand durch den Garten streiften und über harmlose Themen plauderten – Fernsehen und Freunde und die Schule. An Brians Haus angekommen, klopften sie und warteten, dann klopften sie noch einmal. Als er endlich aufmachte, huschte ein merkwürdiger Ausdruck über sein Gesicht – Überraschung oder vielleicht Verärgerung? Das sah Brian nicht ähnlich. Er war noch nie der herzliche, gefühlige Typ gewesen, aber auch niemals abweisend. Doch genauso schnell verschwand der Ausdruck wieder, und er lächelte sein unbeholfenes, schiefes Beinahelächeln, während er sie hereinbat.

			Marissa war schon länger nicht mehr in Brians Haus gewesen – ihres war das größere, wo alle Familienessen und -feiern stattfanden. Brians Haus war ursprünglich die Gärtnerwohnung gewesen, die sie renoviert und ausgebaut hatten, als sie Maple Lodge kauften. Und so nett und wohnlich es war, es war einfach nur der Ort, wo Brian hinging, wenn er nicht bei ihnen war. Sie sah sich mit neuen Augen in der Küche um. Weiße Schränke, weiße Bodenfliesen, weiße Wände. Schwarze Arbeitsplatte, wie ein schwarzer Trennstrich dazwischen. Eine Kochinsel in der Mitte mit drei verchromten Barhockern. Kein Küchentisch. Aber wozu brauchte er auch einen Küchentisch? Er war ja immer allein. Ihr Blick schweifte über die Arbeitsplatte, als Brian gerade ein paar Prospekte in einer Schublade verschwinden ließ. Immobilienprospekte. Hatte er vor umzuziehen? Sie grübelte darüber nach. Brian konnte nicht umziehen! Sie waren ein Trio – Brian, Peter und sie. Und sie wohnten alle zusammen in Maple Lodge, so war es von Anfang an gewesen. Sie sah zu, wie er Tassen aus dem Schrank holte. Nein, Brian würde sie nicht verlassen. Es war wahrscheinlich der Prospekt eines Kunden, der überlegte, eine Immobilie als Geldanlage zu kaufen.

			Beiläufig betrachtete sie die Küchenzeile. Wasserkocher, Kaffeemaschine – sonst nichts. Nicht einmal ein Toaster. Keine Fotos oder Bilder an den Wänden. Ganz anders als in ihrer eigenen Küche, wo einem von jeder Oberfläche Fotos von Milo oder der ganzen Familie entgegenlächelten. Und zum ersten Mal überhaupt wurde ihr der Kontrast so richtig bewusst. War Brian einsam? Sie beobachtete ihn, als er Kaffee einschenkte, seine kantigen Schultern, die sich durch sein hellblaues Hemd abzeichneten, und sie fragte sich, ob er in seiner minimalistischen Junggesellenbude glücklich war.

			Milo hatte inzwischen Brians Erdgeschoss inspiziert und kletterte auf ihr Knie. »Du hast keine Spielsachen«, sagte er zu Brian, als ob Brian das noch nicht wüsste.

			»Tut mir leid, Milo – soll ich dir mein Handy geben?«, erwiderte Brian. Er drückte es ihm in die Hand, während er zugleich Marissa eine Tasse Kaffee servierte.

			»Du hast es echt schön hier«, sagte sie, weil man das nun einmal sagte, selbst wenn man in einem Raum mit null Persönlichkeit und keinerlei besonderen Vorzügen saß.

			»Es erfüllt seinen Zweck und ist pflegeleicht. Wie geht es ihm?«, fragte er und deutete mit dem Kopf auf Milo, der gebannt auf das Display starrte.

			Während sie zu erzählen begann, ließ ihr irgendetwas keine Ruhe – es hatte etwas mit Brian zu tun, aber sie konnte nicht genau sagen, was es war. Er fragte nach Lia, und sie erzählte weiter, redete um des Redens willen, doch sie war mit einem Mal seltsam befangen. Weil sie so lange nicht mehr hier gewesen war? Sie sah Brian oft, aber immer in ihrem Haus, und das war etwas anderes. Er gehörte quasi zur Einrichtung. Aber hier, in seinem Reich? Es war … nun ja, irgendwie sonderbar. Sie trank ihren Kaffee schneller als gewöhnlich und sagte Milo, dass sie jetzt gehen müssten.

			»Jetzt geben wir Onkel Brian sein Handy zurück, und wir gehen nach Hause zu Daddy und Lia«, sagte sie und nahm ihm das Gerät aus der Hand. Milo war auf der vergeblichen Suche nach Spielen irgendwie in Brians Nachrichten gelandet. Hoffentlich hatte er nicht einem von Brians Kontakten einen Haufen Emojis geschickt, wie er es oft mit ihrem Handy machte. Sie gab es Brian zurück und schob Milo von ihrem Knie, während sie aus dem Augenwinkel heraus registrierte, wie Brian beim Blick auf das Display die Stirn runzelte.

			»Tut mir leid, ich glaube, er ist in deine Nachrichten reingegangen.«

			Brian schüttelte den Kopf, doch seine Miene war immer noch finster. »Alles gut«, sagte er nur, ehe er sie zur Tür begleitete.

			Als sie in die Abenddämmerung hinaustrat, fasste sie Milos Hand.

			»Komm, wir laufen!«, sagte sie, und er lachte, und dann liefen sie, denn plötzlich hatte sie das dringende Bedürfnis, so schnell wie möglich in ihr eigenes warmes, helles, vertrautes Haus zurückzukehren. Sie waren auf halbem Weg durch den Garten, als es ihr plötzlich einfiel.

			Brian hatte gesagt, Lia könne nicht bei ihm wohnen, weil er das Haus streichen lasse. Aber vorhin in seinem Haus hatte es überhaupt nicht nach Farbe gerochen. Warum sollte er sie anlügen?

			Zwanzig Minuten später hatte Marissa es sich auf der Couch im Wohnzimmer gemütlich gemacht, während Milo neben ihr auf dem Boden spielte. Die Fragen wegen Brians Haus hatte sie beiseitegeschoben – vielleicht hatte er die Geschichte mit der Renovierung erfunden, um Lia nicht beherbergen zu müssen. Und ohnehin fühlte sich Lia wahrscheinlich hier im Haupthaus viel wohler – im Moment saß sie am anderen Ende der Couch, die nackten Füße untergeschlagen, und beschäftigte sich mit ihrem Handy. Peter saß in seinem Sessel und las die Sonntagszeitungen. Marissa hatte im Kamin Feuer gemacht und auch ein paar Kerzen angezündet. Gleich würde sie noch eine heiße Schokolade für Milo und etwas Stärkeres für die Erwachsenen machen.

			»Jemand Lust auf einen sündigen Sonntagabend-Gin-Tonic?«, fragte sie.

			»Bloß keinen Gin mehr nach gestern Abend«, stöhnte Lia. »Ich brauche was Erfrischendes. Ah, ich weiß!« Sie setzte sich auf. »Wie wär’s mit Margaritas?«

			Das Klingeln von Peters Handy unterbrach das Gespräch, und Marissas Herz krampfte sich zusammen aus Angst, es könnten schlechte Nachrichten sein. Aber Milo war zu Hause, es konnte keine weiteren schlechten Nachrichten geben.

			Peter runzelte die Stirn.

			»Die Arbeit?«, fragte Marissa lautlos, als er den Anruf annahm.

			Er kräuselte die Lippen, als wollte er sagen Bin mir nicht sicher.

			Sie wandte sich wieder ihrem eigenen Handy zu, wo sie Glückwünsche auf der Findet-Milo-Irvine-Facebook-Seite beantwortete.

			Gott sei Dank wurde er gefunden, der arme kleine Kerl, schrieb jemand.

			Bin so froh, dass er wohlbehalten wiederaufgetaucht ist – ein Kompliment an die Polizei, schrieb jemand anders. Aber die Polizei hatte ihn ja nicht gefunden, dachte Marissa, während sie weiterwischte – der Entführer hatte ihn aus unerfindlichen Gründen im Auto zurückgelassen und war nicht wiedergekommen. War ihm etwas zugestoßen, nachdem er den Wagen geparkt hatte und weggegangen war? Hatte ihm der Mann, mit dem er sich getroffen hatte, vielleicht etwas angetan? Sie schauderte und scrollte weiter.

			Hoffentlich passen die Eltern in Zukunft besser auf ihn auf, schrieb ein anderer Forist. Marissa verdrehte die Augen und löschte den Kommentar. Sie würde keine Minute ihrer Zeit mit solchen Tastaturkriegern vergeuden, weder jetzt noch irgendwann. Sie sah zu Peter, der gerade aus seinem Sessel aufstand, das Handy am Ohr. Seit dem »Hallo« zu Beginn hatte er nichts mehr gesagt. Sie beobachtete sein Gesicht, versuchte seine Miene zu deuten. Verärgerung? Wut? Sie setzte sich gerader auf und formte lautlos mit den Lippen: »Alles okay?«

			Er hob einen Finger und nickte, dann ging er hinaus, um das Telefonat fortzusetzen. Wahrscheinlich die Arbeit. Es war nicht wichtig. Milo war hier, niemand konnte ihnen jetzt etwas anhaben.

			»Oh Gott, in Kerryglen hat sich aber auch gar nichts verändert.« Lia gähnte und streckte die spindeldürren Arme über dem Kopf aus. »Ich habe gerade einen ganzen Haufen ehemalige Schulfreunde auf Facebook gecheckt – alle haben sie Babys, und die Babys sehen alle gleich aus, aber sie können nicht aufhören, Fotos zu posten, als ob das irgendjemanden interessieren würde. Und dann gehen sie mal einen Abend aus und posten gleich hundert Fotos, weil sie es so verdammt spannend finden, ›um die Häuser zu ziehen‹, als ob sie die ersten Menschen wären, die jemals Gin-Cocktails getrunken haben. Gähn.«

			Marissa stupste sie mit dem Zeh an. »Das sagst du jetzt, aber in ein paar Jahren wirst du genauso sein.«

			»Keine Chance. Das ist einfach nicht meine Welt – Windeln wechseln und schlaflose Nächte und einer ohnehin schon überbevölkerten Welt meinen Nachwuchs aufzwingen.« Sie grinste Marissa an und strich sich eine Haarsträhne aus den Augen. »Natürlich liebe ich dein Kind, aber er ist ja auch wirklich der Süßeste von allen.« Sie rutschte rüber und hielt Marissa ihr Handy hin. »Aber schau dir doch diese Schwachmaten mit ihren Posts an. Ein Baby. Noch ein Baby. Ein Baby mit einem Baby. Haben die sonst keinen Lebensinhalt? Was ist denn mit Politik und Kultur und Diskussionen über Bücher?«

			»Sie sind einfach zu verdammt müde.« Marissa seufzte und beugte sich vor, um Milos Wange zu streicheln, während er spielte. »Schau«, sagte sie und deutete auf Lias Handy, »da ist ein Foto von normalen Leuten, die ganz normal abends ausgehen, oder nicht?«

			»Ja, aber wie ich gerade gesagt habe: Hundert Fotos vom selben Abend und immer dieselben Leute, die unvorteilhafte Selfies machen, mit roten Augen vom Blitz und vom Gin. Es ist einfach so …«

			»So Kerryglen? So un-New-York?«

			Lia verdrehte die Augen, doch in diesem Moment kam Peter zurück ins Zimmer. Er starrte sein Handy an, einen seltsamen Ausdruck im Gesicht.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte Marissa und streckte instinktiv die Hand aus, um Milos Kopf zu streicheln.

			Peter blickte auf. Sein Gesicht war fahl, er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, und machte ihn gleich wieder zu.

			»He, guck dir mal das hier an – ist das nicht das Schaf?«, sagte Lia, die von der Szene nichts mitbekommen hatte. »Marissa, das ist doch Colin, oder? Hinter diesen Losern bei ihrem Zug um die Häuser.« Sie hielt das Handy hoch, um es Marissa zu zeigen. Im Vordergrund grinsten acht oder neun Leute in die Kamera. Für Marissa sahen sie nicht wie Loser aus, sondern nur wie übermüdete Eltern, die ihren lang erwarteten freien Abend ausgiebig genossen.

			Es war nicht die Gruppe, die Lia interessierte. Es war die Person in der oberen linken Ecke des Bildes, an einem hohen Tisch hinter der Gruppe. Die schlaksige Gestalt, die blonde Tintin-Frisur, der ernste Dackelblick – selbst in dieser Profilaufnahme war es ganz unverkennbar Colin.

			Aber das war nicht das Überraschendste an dem Foto – was Marissas Aufmerksamkeit fesselte, als sie Lia das Handy aus der Hand nahm und heranzoomte.

			Was sie packte – was ihr Herz so fest zusammenpresste, dass sie kaum noch Luft bekam –, war die Person, die Colin gegenübersaß.

			Denn diese Person, mit ihren langen roten Haaren und den dunkel geschminkten Augen, war eindeutig und ohne jeden Zweifel Carrie.
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			MARISSA

			Sonntag

			Benommen, angewidert und verwirrt starrte Marissa das Handy an. Colin kannte Carrie nicht – Colin war Carrie noch nie begegnet. Wie konnte er ihr da in einer Bar gegenübersitzen? Und nicht nur das – er lächelte sie an, ja schmachtete sie regelrecht an. Und Carrie – die stille, introvertierte Carrie – war offensichtlich in eine angeregte Unterhaltung vertieft: Sie gestikulierte mit beiden Händen, als ob sie gerade eine lustige Geschichte erzählte. Im Grunde das normalste Foto der Welt – nur zwei Menschen im Hintergrund eines Selfies von jemand anderem. Nur dass es nicht normal war. Ganz und gar nicht normal.

			»Was ist?«, fragte Lia. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

			Marissa hielt Lia das Handy hin, dann zeigte sie es Peter, aber noch immer fehlten ihr die Worte.

			»Was hast du?«, fragte Peter. »Was ist passiert?«

			»Das ist sie«, brachte sie schließlich hervor. »Carrie.«

			»Was? Sie ist auch auf dem Foto? Mit meinen Freunden?«, fragte Lia und schaute genauer hin.

			»Nicht mit deinen Freunden«, sagte Marissa leise. »Mit Colin.«

			Lia ging näher heran und starrte das Foto an. »Ach du Scheiße, was zum Teufel tut sie da bei Colin? Hast du gewusst, dass sie sich kennen?«

			»Nein.« Marissa blickte zu Peter, der mit offenem Mund am Kamin stand. »Hast du das gewusst? Habe ich da etwas verpasst?«

			Er schüttelte den Kopf. Aber ganz langsam, irgendwie ausweichend.

			»Peter, was ist los?«

			Sie sah, wie sich seine Lippen bewegten, doch er sagte immer noch nichts.

			»Peter, jetzt machst du mir wirklich Angst – kennt Colin Carrie? Hast du gewusst, dass sie sich kennen?«

			»Erst seit ich vor zwei Minuten diesen Anruf bekommen habe, und, um ehrlich zu sein, ich habe es nicht geglaubt. Du lieber Gott.«

			»Wie meinst du das – von wem war der Anruf?« Alles drehte sich jetzt, und ihr wurde bewusst, dass sie auf eine glaubhafte Erklärung gewartet hatte – irgendetwas, woraus hervorging, dass der Mann, der seit zehn Jahren ihr Kollege war und seit fast zwanzig Jahren ihr Freund, sie nicht angelogen hatte.

			Peter kam auf sie zu und hockte sich auf die Armlehne der Couch. »He, Milo-Maus, gehst du mal kurz zum Spielen ins Spielzimmer? Du darfst auch das iPad mitnehmen, wenn du magst.«

			Milo stand auf und nahm das Tablet vom Beistelltisch. Schon beim Hinausgehen war er ganz in die Suche nach Spielen vertieft.

			»Wer hat da angerufen – was ist los?«

			»Ich weiß nicht, wer es war«, sagte Peter schleppend. »Eine ältere Dame, hat sich gewählt ausgedrückt. Sie sagte, sie wolle mir ihren Namen nicht sagen und auch nicht viel Aufhebens machen, aber wir sollten ›auf der Hut sein‹ vor gewissen Bekannten. Und dass jemand, der uns nahesteht, mit der Nanny ›unter einer Decke steckt‹, wie sie sich ausdrückte.«

			»Du lieber Gott.«

			»Ja. Ich dachte, es wäre ein schlechter Scherz, oder dass sie sich nur wichtig machen will. Ich habe ihr gesagt, wenn sie wirklich etwas weiß, soll sie zur Polizei gehen. Sie sagte, das sei unsere Sache, und dass es vielleicht nicht weiter von Bedeutung sei, aber jemand, der uns sehr nahesteht, sei mit Carrie gesehen worden. Mehr wollte sie nicht sagen.«

			»Könnte sie Ana gemeint haben? Wir wissen ja schließlich, dass sie zusammen Zeit auf dem Spielplatz verbracht haben.«

			»Nein, sie sagte, es sei ein Mann. Und wir sollten Milo mit niemandem allein lassen, auch nicht mit jemandem, dem wir vertrauen. Ich habe ihr nicht geglaubt, aber jetzt …« Peter fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Was sollen wir tun?«

			»Es der Polizei sagen? Damit sie den Anruf zurückverfolgen können?« Marissa versuchte immer noch zu begreifen, was da passierte.

			»Wir könnten es versuchen …«, sagte Peter skeptisch. »Geht das auch noch, wenn das Gespräch schon beendet ist? Oh Mann – Colin Dobson.«

			»Wir wollen doch nichts überstürzen«, warf Lia an. »Es könnte eine harmlose Erklärung geben …«

			Marissa schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht glauben. Wie konnte er uns verschweigen, dass er Carrie kennt? Während die Polizei überall nach ihr gesucht hat und Milo vermisst war und Ana sich die Augen ausgeheult hat wegen dieser Spielplatzbesuche, ist er nicht auf die Idee gekommen, zu sagen: ›Ach ja, ich hatte mal was mit Carrie?‹«

			»Du weißt ja nicht, ob sie eine Beziehung hatten. Kann doch sein, dass er sie zufällig an diesem Abend in der Bar getroffen hat – dass er ein bisschen was getrunken hat und sich hinterher gar nicht mehr erinnern konnte, wie sie aussieht?«

			Marissa zeigte auf das Display des Handys. »Schau ihn doch an! Er ist nicht sturzbetrunken. Er schaut ihr in die Augen wie ein verliebter Teenager. Colin, ausgerechnet Colin! Ich kann einfach nicht glauben, dass er mir so etwas antut.«

			»Ich schon«, sagte Peter. »Ich habe so einen wie ihn am College gekannt. Hat immer ganz unbedarft getan und so eine Art linkischen Hugh-Grant-Typen gespielt, und er ist damit durchgekommen, weil alle ihn irgendwie knuffig fanden. Colin ist genauso.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob Colin eine Rolle spielt«, meinte Lia. »Ich denke, er ist wirklich irgendwie unbedarft. Knuffig, ja, aber unbedarft.«

			»Das ist er nicht«, widersprach Marissa. »Er ist sehr, sehr gut in seinem Job – hinter dem tapsigen Äußeren verbirgt sich bei ihm ein messerscharfer Verstand. Aber Peter hat ihn noch nie leiden können, nicht wahr, Peter? Ich dachte, es läge daran, dass ich mal etwas mit ihm hatte.«

			»Es ist mir egal, mit wem er etwas hatte. Ich nehme ihm bloß den unbeholfenen Trottel nicht ab. Und wie sich jetzt zeigt, habe ich vielleicht richtiggelegen.«

			Marissa griff nach ihrem Handy. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das rauszufinden«, sagte sie und wählte Colins Nummer.

			»Willst du dir das wirklich antun?«, fragte Peter. »Er wird doch bloß alles abstreiten.«

			Die Frage erübrigte sich, denn der Anruf ging auf die Mailbox. Sie hinterließ keine Nachricht.

			»Ich versuche es gleich noch mal, und sowieso sehe ich ihn morgen im Büro. Und wenn er nicht eine sehr gute Erklärung für diese Geschichte parat hat, rufe ich die Polizei an.«

			Es war eine Weile still.

			Dann sagte Lia: »Na ja, heute Abend können wir sowieso nichts weiter tun. Ist es ein unpassender Zeitpunkt, noch mal an diese Margaritas zu erinnern?«

			Peter grinste. »Ist es ein unpassender Zeitpunkt, um dir zu sagen, dass wir gar keinen Tequila im Haus haben?«

			»Ach nee – ihr seid echt so…«

			»Un-New-York?«, sagte Peter. »Weißt du was, ich geh jetzt einfach eine Flasche kaufen und was sonst noch so in eine Margarita gehört.« Lia verdrehte die Augen, vermutlich wegen des mangelhaften Cocktailwissens ihres Bruders. »Und ich setz noch einen drauf – ich hole uns im Green Taco Burritos dazu.«

			»Ich hab immer schon gesagt, dass du mein Lieblingsbruder bist.«

			»Das hast du im Leben noch nicht gesagt«, erwiderte Peter und schnappte sich die Schlüssel. »Schickt ihr mir eure Bestellungen?«

			Lia griff nach ihrem Handy, um nach der Speisekarte zu suchen. Marissa blieb einfach sitzen. Margaritas und mexikanisches Essen waren ja schön und gut, aber sie bekam diese Sache nicht aus dem Kopf. Colin, ihr Freund seit zwanzig Jahren, kannte die Frau, die ihren Sohn entführt hatte. Und er hatte kein Wort gesagt.
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			Ein Monat zuvor

			Es war ein gutes Gefühl, den Eyeliner aufzutragen. Sie war so lange die blasse, farblose Carrie Finch gewesen, dass sie fast vergessen hatte, wie befriedigend es war, ein neues Gesicht aufzusetzen. Jetzt verdeckte die Foundation Carrie Finchs Sommersprossen, die Mascara veränderte die Farbe ihrer Wimpern, und der dunkelrote Lippenstift versprach Spaß. Sie trat von dem kleinen Schlafzimmerspiegel zurück und begutachtete ihr Werk. Ein bisschen aus der Übung, aber gar nicht so schlecht. Ihre geföhnten Haare fielen in geschmeidigen Wellen über ihre Schultern, die Farbe dank der Tönung etwas dunkler als sonst. Ihre normalerweise fast durchscheinenden Augenbrauen waren nachgezogen und jetzt dunkelbraun anstatt hellgolden. Das Oberteil, eines von Jennys teuren Glitzer-T-Shirts von AllSaints, war die perfekte Wahl für ein drittes Date. Nicht zu schick, aber Welten entfernt von den langweiligen karierten Hemden, die Carrie Finchs Uniform waren. Dazu eine hautenge Lederhose. Sie zog eine Sporttasche unter dem Bett hervor und kramte darin nach High Heels. Colin war mindestens eins neunzig groß, schätzte sie, also wählte sie die mit den höchsten Absätzen und zog sie an. Wow, es war ein tolles Gefühl, Lena zu sein.

			Die Musik war ein konstantes Wummern im Hintergrund, als sie an dem hohen Tisch nahe dem Tresen hockte. Eine geschäftige Kellnerin kam herbeigeeilt, um ihre Bestellung aufzunehmen, und stellte ihr wenige Minuten später eine Wodka-Cola hin. Dann verschwand sie wieder, ohne kassiert zu haben. Carrie war noch nie in einer Bar gewesen, wo man nicht sofort bar bezahlen musste. Aber das hier war natürlich Kerryglen – die Leute, die hier wohnten, waren vermutlich keine gewohnheitsmäßigen Zechpreller. Sie sah auf ihre Uhr, ein billiges Digital-Teil, das sie gekauft hatte, bevor sie bei den Kennedys eingezogen war. Er hatte sich nicht verspätet – noch nicht –, aber sie war zu früh dran. Sie nahm einen Schluck von ihrem Drink, und eine wohlige Wärme strahlte von ihrer Kehle aus, während sie sich unter den Gästen umsah.

			Am Nebentisch ließ eine Gruppe von Mittdreißigern eine Flasche Prosecco herumgehen. Sie beobachtete, wie der Letzte in der Runde ein paar kümmerliche Tropfen in sein Glas goss und die Hand hob, um noch eine Flasche zu bestellen. Grölendes Gelächter folgte auf etwas, was er sagte, und die Gläser wurden in einem Zug geleert. Sie waren laut und ausgelassen, dabei war es erst fünf vor acht. Carrie kannte eine der Frauen von Jacobs Kindergarten – allerdings hatte sie sie immer nur in Sportklamotten und Turnschuhen gesehen, das Haar streng zurückgebunden in einem Pferdeschwanz. Wie anders sie heute aussah, in einem Shiftkleid aus schwarzer Spitze, ihr perfekt geschminktes Gesicht von den blonden Haaren umrahmt, als sie lachend den Kopf in den Nacken warf. Ob Jenny sie wohl kannte? Würde Jenny sie erkennen, wenn sie jetzt hereinkäme? Ob Jenny Carrie Finch heute Abend erkennen würde? Sie glaubte es nicht. Sie lächelte in sich hinein, und als sie den Kopf hob, sah sie Colin zur Tür hereinkommen.

			Und plötzlich, wie aus heiterem Himmel, schnürte ihr ein Anfall von Angst die Brust zusammen. Was, wenn das hier ein Fehler war? Was, wenn alles schiefging? Was, wenn sie erwischt wurden … oder Schlimmeres? Denn trotz allem, was Irene ihr eingetrichtert hatte, als sie klein war – es gab Schlimmeres, als erwischt zu werden. Sie schloss die Augen, um den Gedanken zu vertreiben. Alles würde gut werden. Sie lächelte und stand auf, um Colins Kuss entgegenzunehmen.
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			MARISSA

			Montag

			Das dritte Mal, und immer noch nahm niemand ab. Marissa wartete, das Telefon ans Ohr gepresst, obwohl es inzwischen mehr als klar war, dass Colin nicht rangehen würde. Er hatte Shauna an diesem Morgen eine Nachricht gesendet, dass er krank sei, und das allein war ein Zeichen, dass etwas nicht stimmte – Colin war nie krank. Aber wie konnte er wissen, dass sie das Foto von ihm und Carrie gesehen hatte? Auf Peters Rat hin hatte sie gestern Abend nicht noch einmal versucht, ihn zu erreichen. Das ist ein Gespräch, bei dem man sich in die Augen sehen muss, hatte er gesagt, und sie wusste, dass er recht hatte. Wie sollte sie überhaupt anfangen? Na, Colin, was macht die Liebe – bist du in letzter Zeit mal mit Kidnapperinnen ausgegangen? Also nicht mit irgendeiner Kidnapperin, sondern mit der, die meinen Sohn entführt hat?

			Sie knallte das Handy auf den Schreibtisch und lehnte sich zurück, während sie überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Sie war mit der Arbeit eine Woche im Rückstand, aber ihre Gedanken kreisten immer nur um Colin und Carrie, und natürlich um Milo, der am Morgen wieder in die Schule gegangen war. Sie hatte nicht erwartet, dass es ihr so schwerfallen würde, ihn aus ihrer Umarmung zu entlassen, doch Tara, die sie um ihre Einschätzung als Psychologin gebeten hatte, meinte, dass sie sich von Milo leiten lassen sollten. Lass ihn gehen, wenn er gerne geht, aber zwing ihn nicht, wenn er nicht will. Und Milo war gerne gegangen – nachdem er sich das ganze Wochenende an sie und nur an sie geklammert hatte, war er an diesem Morgen voller Vorfreude auf das Wiedersehen mit seinen Freunden aufgewacht. Tara hatte ihnen eine psychologische Beratung durch eine Kollegin vermittelt – für alle drei, auch wenn Peter sagte, dass er das nicht brauche. Marissa würde ihn schon noch überreden. Je eher sie das Geschehene verarbeiten und hinter sich lassen konnten, desto besser.

			Auch wenn Carrie immer noch irgendwo da draußen war.

			Marissa schluckte, ihre Kehle war plötzlich trocken.

			Shauna klopfte und steckte den Kopf herein. »Ich gehe Kaffee holen – Milchkaffee für dich?«

			»Du bist wirklich ein Schatz – ja, bitte. Shauna, kann ich dich was fragen?«

			Shauna nickte.

			»Weißt du, ob Colin neuerdings eine Freundin hat?«

			Shaunas Augen weiteten sich. Mit dieser Frage hatte sie offensichtlich nicht gerechnet.

			»Ähm, ich bin mir nicht sicher. Ich …«, setzte sie an, brach aber gleich wieder ab.

			»Ich weiß, es ist eine merkwürdige Frage, aber ich kann dir versichern, dass es einen guten Grund dafür gibt.«

			»Okay«, sagte Shona. »Vor ein paar Wochen bin ich mal abends zurückgekommen, weil ich mein Handy im Büro vergessen hatte, und als ich die Treppe raufkam, war die Eingangstür nicht verschlossen. Ich wusste, dass ich abgeschlossen hatte, als ich gegangen war, also bin ich ziemlich erschrocken. Aber als ich dann reinging, wurde mir gleich klar, woran es lag, denn aus Colins Büro kamen Stimmen. Ich konnte ihn hören und dazu die Stimme einer Frau. Ich dachte zuerst an einen späten Termin mit einer Mandantin, aber mir wurde schnell klar, dass es etwas anderes war.« Shauna senkte die Stimme, obwohl niemand sonst in der Nähe war. »Sie haben gekichert und irgendwie … na ja, es hat sich nach einem Flirt angehört, obwohl ich nicht genau verstehen konnte, was sie sagten. Aber du weißt schon … diese Art von Gespräch. Ganz bestimmt keine Mandantin.«

			»Alles klar. Und konntest du irgendwelche Details erkennen – hast du was von der Frau gesehen?«

			»Man kann ja durch das geriffelte Glas nicht viel erkennen, und es war ziemlich dunkel, aber in seinem Büro brannte eine Schreibtischlampe. Ich konnte sehen, dass sie etwas Bläulich-Grünes anhatte, und sie hatte lange Haare.«

			»Konntest du die Haarfarbe erkennen?«

			Shauna sah Marissa stirnrunzelnd an – vielleicht fragte sie sich, ob sie jetzt ganz durchgeknallt war, oder ob sie zumindest die Grenzen einer Geschäftsbeziehung überschritten hatte.

			»Es ist wichtig, glaub mir.«

			Shauna kniff die Augen zusammen. »Auf jeden Fall lange Haare. Dunkel, aber nicht schwarz. Vielleicht braun oder rot.«

			Marissa nickte. Ihre Miene blieb neutral, doch ein Gefühl der Kälte breitete sich in ihrer Magengegend aus.

			»Hast du sie später noch einmal gesehen?«

			Eine Pause. »Ich bin seitdem nicht mehr nach Büroschluss hier gewesen – nicht irgendwie bewusst, sondern weil es einfach keinen Anlass gab. Aber nachdem ich die beiden an dem Abend gesehen hatte, sind mir öfter mal Kleinigkeiten aufgefallen.«

			Marissa nickte. »Sprich weiter.«

			»Also, ein- oder zweimal war die Tür nicht verschlossen, als ich kam, obwohl ich sie am Abend vorher abgeschlossen hatte.« Ihre Wangen glühten, doch sie fuhr fort. »Und wenn ich die Post verteilt habe, sind mir schon mal benutzte Weingläser in Colins Büro aufgefallen. Und einmal, als ich früh dran war, hat alles, was auf seinem Schreibtisch war, auf dem Boden gelegen. Als ob sie … als ob jemand alles heruntergewischt hätte, um …« Die arme Shauna sah aus, als wäre sie am liebsten im Boden versunken.

			Marissa nickte und erlöste sie aus ihrer Qual. »Schon verstanden. Sonst noch was?«

			»Na ja, nachdem ich einmal darauf geachtet habe, sind mir noch andere Anzeichen von Unordnung aufgefallen. Gläser und Tassen, Papier auf dem Boden unter dem Druckertisch, obwohl ich am Abend zuvor aufgeräumt hatte – als ob jemand nach Büroschluss noch etwas ausgedruckt hätte. Was natürlich völlig in Ordnung ist«, beeilte sie sich hinzuzufügen. »Ich habe kein Problem damit, aufzuräumen.«

			»Und ist dir sonst noch was aufgefallen?«

			»Na ja … nur, dass er in den vergangenen Monaten immer ein bisschen gestresst gewirkt hat, aber seit einiger Zeit hat er immer so ein selbstzufriedenes Grinsen im Gesicht.«

			Nachdem Marissa Shauna endlich entlassen hatte, hörte sie sie die Treppe hinunterrennen, zweifellos erleichtert, dem absonderlichen Verhör durch ihre Chefin entkommen zu sein. Marissa versuchte es noch einmal bei Colin, aber wieder ohne Erfolg. Als Nächstes rief sie in der Schule an, um sich nach Milo zu erkundigen. Alles in Ordnung, vermeldete die Sekretärin – Milo sei in hervorragender Verfassung, ganz so, als ob überhaupt nichts passiert wäre. Anschließend rief Marissa Peter an, doch er war in einem Meeting.

			Sie saß da und starrte ihr Handy an. War es an der Zeit, die Polizei über Colin und Carrie zu informieren? Noch bevor sie Gelegenheit gehabt hatte, sich seine Version der Geschichte anzuhören? War es eine Angelegenheit für die Polizei? Dass er ihr nichts gesagt hatte, war natürlich absolut daneben, aber wohl kaum ein Verbrechen. Marissa trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch, nervös und verunsichert. Wenn Colin ihr gesagt hätte, dass er Carrie kannte, hätte die Polizei ihn befragt und vielleicht mehr Informationen über sie bekommen – und dann hätten sie Milo vielleicht eher gefunden. Wieder stieg Wut in ihr auf. Colin war wahrscheinlich der Meinung, dass er nichts zu erzählen hatte – vielleicht fühlte er sich von Carrie betrogen oder verraten –, aber dennoch hätte er etwas sagen müssen. Sie griff nach dem Telefon.

			McConville hörte sich Marissas Ausführungen an, ohne sie zu kommentieren, und nach einer Weile wurde Marissa bewusst, dass sie den Eindruck erwecken könnte, Colin sei irgendwie in die Sache verwickelt.

			»Ich will damit nicht andeuten, dass Colin etwas Verbotenes getan hat, aber vielleicht weiß er etwas über Carrie, was Ihnen von Nutzen sein könnte. Ähnlich wie Ana – Dinge, die er nicht für relevant hält, die Ihnen aber helfen könnten, sie zu fassen.«

			»Wir werden Mr Dobson vernehmen. Können Sie mir seine Adresse geben?«, sagte McConville. Schon verflog Marissas Wut, verdrängt von Schuldgefühlen, als sie der Detective Sergeant die Kontaktdaten ihres Freundes nannte.

			Shauna brachte den Kaffee herein, als Marissa sich gerade verabschiedete, und verschwand gleich wieder, ehe ihre Chefin sie mit weiteren Fragen löchern konnte. Marissa beschloss, dass sie besser etwas arbeiten sollte. Sie blätterte ihren Kalender durch, und sofort sprang ihr eine Sache ins Auge – das anstehende Audit. Sie musste sich die Akten Downey und Fenelon noch einmal vornehmen und diese letzten verbliebenen Diskrepanzen beseitigen, und das noch diese Woche. Und nun war Colin auch noch krank, was für sie doppelte Arbeit bedeutete. Sie versuchte sich zu erinnern, wo sie bei der Vorbereitung des Audits stehen geblieben war, aber es kam ihr vor, als wäre es eine Million Jahre her. Sie würde mit der Fenelon-Akte anfangen, beschloss sie.

			Der Nachlass wies ein paar Zahlen auf, die nicht zusammenpassten, aber wenn sie sich konzentrierte, würde sie sicher schnell dahinterkommen, woran es lag. Sie stand auf, um nach den Akten zu suchen, als ihr einfiel, dass sie sie für Colin am Empfang hinterlegt hatte, als sie am Donnerstagabend mit Peter hier gewesen war.

			»Shauna?«

			Shauna hob ruckartig den Kopf. Ihr Gesicht sprach Bände – offenbar fragte sie sich, was ihre neugierige Chefin diesmal von ihr wissen wollte.

			»Weißt du, wo Colin am Freitag die Akten Downey und Fenelon hingetan hat?«

			»Oh, er war am Freitag gar nicht hier.«

			Marissa runzelte die Stirn. »Komisch – mir hat er gesagt, er würde kommen, um vor dem Audit noch mal die Akten durchzugehen.«

			»Wenn er hier war, habe ich ihn nicht gesehen. Ah, da sind sie«, sagte Shauna und hielt zwei Aktenordner hoch. »Downey und Fenelon.«

			Marissa nahm sie aus Shaunas ausgestreckter Hand, bedankte sich mit einem Nicken und ging in Gedanken versunken in ihr eigenes Büro zurück. Wieso hatte er so darauf gedrängt, die Akten von ihr zu bekommen, wenn er dann am Freitag gar nicht gekommen war, um sie anzuschauen? Irgendetwas passte da nicht zusammen.

			Das Läuten ihres Telefons riss sie aus ihren Grübeleien, als sie sich an ihren Schreibtisch setzte. Als sie das Wort »Schule« auf dem Display sah, überlief es sie kalt, und sie beeilte sich, den Anruf anzunehmen.

			»Was ist, geht es Milo gut?«

			»Mrs Irvine, hier ist Mr Williams. Milo geht es gut, keine Sorge, aber es gab eine kleine Aufregung in der Pause.«

			»Was ist passiert?«

			»Es war merkwürdig. Er hat mit den anderen Kindern gespielt, und dann ist er plötzlich mitten auf dem Pausenhof stocksteif stehen geblieben – es war wie in diesen Tierfilmen, wenn ein Kaninchen etwas hört und erstarrt, wissen Sie?«

			Marissa nickte in ihr Handy.

			»Ich bin hingegangen, um zu sehen, was ihm fehlte. Er stand einfach nur da, wie erstarrt, er hat nichts gesagt, wirkte aber verängstigt. Als ob ihn etwas erschreckt hätte.«

			Oh Gott, der arme Milo – sie hätten ihn auf keinen Fall schon in die Schule lassen dürfen.

			»Ich habe ihn ins Krankenzimmer gebracht«, fuhr der Lehrer fort. »Ich habe ihm ein Glas Wasser gegeben und versucht, mit ihm zu reden. Aber er hat kein Wort gesagt, nur dagesessen, ohne sich zu rühren. Ich habe einen Kollegen bei ihm gelassen, um Sie anrufen zu können.«

			»Ich bin in zehn Minuten da. Danke«, sagte sie, während sie bereits die Treppe hinunterrannte.

			Neun Minuten später saß sie im Krankenzimmer der Schule mit Milo auf dem Schoß. Er taute allmählich auf, seine hochgezogenen Schultern senkten sich langsam, sein verkrampfter Kiefer lockerte sich. Aber seine Augen waren immer noch angstgeweitet.

			»Was glauben Sie, was es war?«, fragte Marissa Mr Williams.

			»Ich weiß es nicht – es war, als ob der Lärm auf dem Schulhof zu viel für ihn wäre«, antwortete Mr Williams und neigte den Kopf zur Seite. »Ich weiß, dass Sie mit Ihrer Arbeit und so weiter sehr eingespannt sind, aber vielleicht war es heute noch zu früh, ihn wieder in die Schule zu schicken.«

			Sosehr ihr der belehrende Ton gegen den Strich ging, fragte Marissa sich doch, ob er vielleicht recht hatte. Sie stand mit Milo im Arm auf, dankte dem Lehrer und machte sich auf den Nachhauseweg. Ein Gedanke ließ ihr jedoch keine Ruhe: Auch wenn es noch zu früh war – irgendetwas hatte Milos Reaktion ausgelöst. Was hatte er gesehen, das ihn so erstarren ließ?
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			MARISSA

			Montag

			Als Fiona Sheridan am Montagnachmittag um vier Uhr an der Tür klingelte, konnte Marissa nicht ahnen, welche Folge von Ereignissen der Besuch auslösen würde. Sie spielte sogar mit dem Gedanken, Sheridan wegzuschicken, nach allem, was zuvor passiert war. Doch als die Polizistin das Wohnzimmer betrat, ließ Milo seine Spielsachen liegen und setzte sich auf die Couch, fast so, als freue er sich schon auf das Plauderstündchen.

			»So, Milo, heute habe ich noch ein paar Fragen an dich, ist das okay?«, fragte Sheridan.

			Marissa hockte nervös auf der Couchkante, jederzeit bereit, ihn hinauszubringen, sollte es ihm zu viel werden. Doch Milo nickte.

			»Kannst du mir etwas über deine Haare erzählen, Milo? Hat Carrie dir da etwas draufgetan?«

			Marissa spannte sich an. Milo hatte nichts über seine braun gefärbten Haare gesagt, also hatte sie das Thema auch nicht angesprochen. Aber Milo zögerte nicht.

			»Sie hat ein Shampoo draufgetan, um sie sauber zu machen, aber da ist was Komisches passiert, weil das hat sie braun gemacht! Sie hat gesagt, ich wäre ein kleines Rotkehlchen, weil meine Haare jetzt so braun sind wie die Federn am Kopf von dem Vogel.« Er lachte und deutete auf seinen Kopf.

			»Oh! Das war bestimmt ein Zaubershampoo«, sagte Sheridan und lächelte. »Und sag mal, Milo, du hast mir erzählt, dass sie ein Foto von dir gemacht hat. Ich möchte, dass du jetzt ganz scharf nachdenkst – hattest du da schon die braunen Haare, oder war es vorher, als deine Haare noch blond waren?«

			»Danach«, antwortete er bestimmt. »Sie musste sie schnell mit einem Föhn trocken machen, um mich für das Foto fein zu machen. Sie hat mir eine rote Jacke angezogen und gesagt: ›Jetzt bist du ein richtiges Rotkehlchen‹, und dann hat sie das Foto gemacht.«

			Marissa sah zu Sheridan, die sich Notizen machte. Was sollte dieses Gerede von einem Rotkehlchen?

			»Und als sie dir die rote Jacke angezogen hat, war das, weil sie mit dir irgendwo hingehen wollte?«

			»Nein.« Milo zog einen Flunsch. »Sie hat gesagt, ich darf nicht rausgehen.« Er hielt einen Moment inne, als ob er sich an etwas erinnerte. »Aber ich hab das draußen gehört, durch das Fenster.«

			»Ach, wirklich?« Sheridan beugte sich vor.

			»Ich hab das obere Stück von meinem Fenster aufgemacht, weil ich so gerne draußen spielen wollte. Es war zu klein, um durchzupassen, aber ich hab die Geräusche von draußen gehört. Carrie hat das nicht mitgekriegt.«

			»Und was waren das für Geräusche?«

			»Es war wie heute.«

			Sheridan sah von Marissa zu Milo. Aus der Küche, wo Lia Kaffee machte, kam das Klappern von Tassen und Löffeln. Im Wohnzimmer rührte sich nichts.

			»Wie heute?«

			»Wie in der Pause. Wie die Geräusche auf dem Schulhof in der großen Pause.«

			Jetzt ging alles sehr schnell. Fiona Sheridan sprang auf und lief in die Diele, um zu telefonieren. Das war gut, sagte sie zu Marissa, als sie zurückkam – es bedeutete, dass das Haus höchstwahrscheinlich in der Nähe einer Schule war. Das grenzte die Suche beträchtlich ein.

			»Was ist das für eine Geschichte mit den gefärbten Haaren und der roten Jacke?«, fragte Marissa, während sie Milo auf ihren Schoß zog. »Und die Sache mit dem Vogel – ist das nicht ein bisschen sonderbar?«

			»Ich bin mir noch nicht sicher – wenn diese Information über die Nähe zu einer Schule dazu führt, dass wir Carrie finden, können wir sie selbst fragen«, sagte Sheridan und nickte den beiden zu. »Das hast du super gemacht, Milo, du bist eine riesengroße Hilfe.«

			Sie verabschiedete sich, nachdem sie erklärt hatte, dass sie am nächsten Tag um vier Uhr wiederkommen würde.

			»Kommt sie jetzt jeden Tag?«, fragte Lia, als sie mit einem Kaffee für Marissa das Wohnzimmer betrat.

			»So lange, bis sie Carrie gefasst haben, nehme ich an«, antwortete Marissa. »Und ihren Komplizen, wer immer das sein mag.«

			Es war kurz vor sechs, als es wieder an der Tür klingelte, aber diesmal wusste Marissa, wer es war – DS McConville hatte angerufen, um zu sagen, dass sie vorbeischauen würde. Um Milo noch weitere Fragen zu den Geräuschen vom Schulhof zu stellen, sagte sie, und um Marissa und Peter über den Fortgang der Ermittlungen zu informieren. Sie sprach nicht länger als fünf Minuten mit Milo, dann fragte sie, ob Milo und seine Tante Lia vielleicht eine Weile in einem anderen Zimmer spielen könnten.

			Marissa nickte, während sie einen Blick mit Peter wechselte, worauf Lia Milos Hand nahm und hinausging. Plötzlich schlug ihr das Herz bis zum Hals – war es das jetzt, hatten sie Carrie gefunden? Peter rutschte auf seinem Sessel vor.

			McConville wartete, bis Lia die Tür geschlossen hatte. »Vielleicht haben Sie letzte Woche schon in den Nachrichten gehört, dass in einem Haus in North Wall eine Leiche gefunden wurde. Wir haben keine offizielle Identifizierung herausgegeben, aber die Presse ist irgendwie an den Namen Danny Vaughan gekommen.«

			Peter nickte. Marissa erinnerte sich nur dunkel an die Geschichte – irgendetwas Scheußliches mit abgehackten Händen.

			»Ihre Bekannte Jenny Kennedy hat gestern entdeckt, dass ihr Sohn den Namen Danny Vaughan an eine Tafel in seinem Spielzimmer geschrieben hatte. Und zwar so, wie man es spricht, D-E-N-I-V-O-N, weshalb es ihr nicht gleich aufgefallen ist.«

			Marissa starrte McConville an und versuchte zu verstehen, worauf das alles hinauslief. »Was hat das mit Milo zu tun?«

			»Als Jenny Jacob danach fragte, sagte er, er habe Carrie den Namen am Telefon sagen hören. Und zwar mehrmals.«

			Marissa wurde übel. Sie hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, nach Milo zu sehen, und lief hinüber, um die Tür aufzureißen. Lia und Milo waren in der Küche, sie saßen an der Kochinsel und schauten Fotos auf Lias Handy an. Marissa schloss die Tür und stieß den Atem aus.

			»Augenblick mal«, sagte Peter, »heißt das, dass Danny Vaughan irgendwie mit Carrie in Verbindung stand – dass er zu der Bande gehörte? War er es, der Milos Jacke auf dem Killiney Hill über die Klippe geworfen hat?«

			»Nachdem Jenny uns über die Verbindung zwischen Carrie und Danny Vaughan informiert hatte, haben wir noch einmal ein Suchkommando in das Haus geschickt. Dabei wurden diesmal auch die Bodendielen in Vaughans Schlafzimmer herausgerissen, und darunter fand sich ein Stapel alter Briefe, alle adressiert an Kyle Byrde. Manche davon sind von Carrie – sie hat ihm geschrieben, als er im Gefängnis saß.«

			»Soll das heißen, dass Byrde und Vaughan sich kannten? Waren sie ehemalige Zellengenossen?«

			McConville schüttelte den Kopf.

			Marissa begriff. »Sie sind ein und dieselbe Person, nicht wahr?«, sagte sie. »Danny Vaughan ist Kyle Byrde.«

			»Ja«, bestätigte McConville. »Nachdem wir die Briefe gefunden hatten, haben wir Vaughans Mitbewohnern das alte Foto von Kyle Byrde gezeigt, und sie haben bestätigt, dass es derselbe Mann ist. Er hat sich einen falschen Namen zugelegt, nachdem er aus dem Gefängnis entlassen wurde, was erklärt, warum wir ihn nicht ausfindig machen konnten.«

			Marissa und Peter starrten betroffen vor sich hin, während sie zu begreifen versuchten, was das alles bedeutete.

			McConville fuhr fort: »Wir konnten dem Opfer keine Fingerabdrücke abnehmen, weil die Leiche, wie Sie sicherlich in den Nachrichten gehört haben, teilweise verstümmelt war. Der Täter hat ihm die Hände abgehackt, nachdem er ihn getötet hatte, und sein Gesicht war durch Schläge schwer entstellt.«

			»Um zu verhindern, dass Sie ihn identifizieren?«

			»Davon gehen wir aus. Aber wenn der Täter verhindern wollte, dass er jemals identifiziert wird, hätte er die Leiche beseitigt.«

			»Es sei denn, er oder sie konnte die Leiche nicht allein fortschaffen?«, sagte Peter.

			Marissa schwirrte der Kopf, sie hatte Mühe mitzukommen. »Was heißt das – glauben Sie, dass Carrie diesen Kyle Byrde dazu gebracht hat, ihr bei der Entführung zu helfen, und dass sie ihn danach umgebracht hat?«

			McConville fixierte einen Punkt zwischen Peter und Marissa. »Wir halten es für sehr unwahrscheinlich, dass Carrie dazu in der Lage gewesen wäre. Jedenfalls nicht allein.«

			Marissa erbleichte, als sie begriff, was McConville ihnen eigentlich sagen wollte. »Es ist noch jemand beteiligt – nicht nur Carrie und Kyle, sondern noch eine dritte Person?«

			»Ja«, sagte McConville. Sie stand auf und strich ihre Jacke glatt. »Und wir wissen immer noch nicht, wer diese Person ist.«
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			IRENE

			Dienstag

			Irene war schon ganz kribbelig vor Aufregung, noch bevor sie die Augen aufschlug. Lange bevor Franks Wecker für die Arbeit klingelte. Heute war der große Tag. Ihr Zeitungsdebüt. Die Zitate seien gut, hatte Faye Foster gesagt, und die Fotos großartig. Der Artikel würde erst morgen online erscheinen, heute bloß in der gedruckten Zeitung, und Irene war sich nicht sicher, ob das nun gut oder schlecht war. Es bedeutete noch eine kleine Atempause, bevor Frank ihn sehen würde – er kaufte keine Boulevardzeitungen. Der Nachteil war, dass sie aufstehen und zum Kiosk gehen musste, um ihn überhaupt lesen zu können, und dazu musste sie warten, bis Frank das Haus verlassen hatte. Und sie musste Faye Foster wegen der Bezahlung Dampf machen. Berühmt zu sein und in der Zeitung zu stehen, war ja schön und gut, aber sie hatte es nicht für ihre Gesundheit gemacht – sie brauchte die Kohle.

			Frank war so langsam heute Morgen – wie eine lahme Schnecke hantierte er in der Küche herum, schlürfte seinen Tee, band seine Schuhe. Er war überrascht, sie schon angezogen zu sehen, bevor er aufbrach – »Zahnarzttermin«, erklärte sie ihm und deutete auf ihre Zähne. »Sie sehen ein bisschen gelb aus.« Das stimmte immerhin – es war ihr aufgefallen, als sie sich für den Fotografen fertig gemacht hatte. Egal, bald würde sie reichlich Geld für eine Zahnaufhellung haben.

			»Soll ich dich mitnehmen? Ich kann dich auf dem Weg zur Bank absetzen.«

			»Nein, der Termin ist erst um zehn«, sagte sie. Und ich muss nur zum Kiosk um die Ecke, fügte sie nicht hinzu.

			Frank gab ihr einen Abschiedskuss und zog die Küchentür hinter sich zu. Wie ein Windhund in der Startbox rutschte sie auf ihrem Stuhl herum und wartete auf das Geräusch, mit dem die Haustür ins Schloss fiel. Was brauchte er denn so verdammt lang?

			Sie hörte, wie die Tür aufging. Dann Stimmen.

			Die von Frank und noch eine andere. Der Briefträger? Oh Gott, das konnte ewig dauern, wenn sie erst ins Schwatzen kamen – der Briefträger konnte einem ein Ohr abkauen und das zweite noch dazu. Irene lauschte angestrengt und stellte fest, dass Franks Stimme höher klang – es hörte sich nicht so an wie das übliche entspannte Geplauder über das Wetter und den Verkehr. Und war da nicht auch eine Frauenstimme?

			Sie stand auf, ging zur Küchentür und öffnete sie. An der Haustür konnte sie Frank sehen. Er hielt sich die Hand vor den Mund. Draußen standen ein Mann und eine Frau – die Frau hatte ein Mikrofon in der Hand. Journalisten? Vielleicht das Fernsehen?

			Du lieber Gott, es passierte wirklich. Ihre Story war draußen. Und Frank würde durchdrehen – auf seine eigene beherrschte, schmallippige Art. Aber wen interessierte das? Ihre Story war draußen, und sie wollten alle mit ihr reden. Das war ihr Moment. Wie hieß es doch – jeder bekommt seine fünfzehn Minuten Ruhm? Also, sie würde verdammt noch mal mehr als fünfzehn kriegen.

			Sie glitt auf die Haustür zu. Sie ignorierte Frank, und während sie dem Mann und der Frau auf der Schwelle ein gnädiges Lächeln schenkte, ging ihr immer wieder der eine Satz durch den Kopf.

			Ich bin bereit für meine Großaufnahme.

			Zu ihrer Linken sagte Frank etwas. Sie registrierte gerade so seinen entsetzten Gesichtsausdruck, seine Hand immer noch vor den Mund geschlagen.

			»Irene, mein Gott, Irene.«

			Sie ignorierte ihn.

			Draußen kam jetzt noch jemand zum Gartentor herein – noch eine Journalistin, noch ein Mikrofon. Ein Mann mit einer Kamera. Ganz berauscht vor Aufregung lächelte Irene ihrem Publikum zu. Alle redeten auf einmal los, ein Kamerablitz blendete sie. Sie hob die Hände in dieser Einer-nach-dem-anderen-Geste, die sie in House of Cards gesehen hatte. Nie hatte sie sich königlicher gefühlt. Sie war wirklich bereit für ihre Großaufnahme.

			Und dann sah sie aus dem Augenwinkel noch jemanden am Tor. Detective Sergeant McConville, das affige Weibsstück, das sie bei der Vernehmung so von oben herab behandelt hatte. Und dieser schlaksige Typ namens Breen. Na, die konnten sie mal – sie hatte schließlich keine Gesetze gebrochen, als sie mit der Presse gesprochen hatte. Faye Foster hatte etwas davon geschwafelt, dass niemand davon profitieren sollte, Storys über Kriminelle zu verkaufen, aber Caroline war keine Kriminelle – es war nichts bewiesen. Faye war sicher, dass sie das Budget bekommen würde. Hundert Prozent. Und solange Irene das Geld bekam, bevor Caroline wegen irgendwas verurteilt wurde, dachte sie nicht daran, es zurückzugeben. Keine Chance – bis dahin hätte sie es längst ausgegeben. Sie verschränkte die Arme und grinste die Polizisten an, die jetzt auf sie zukamen.

			Als McConville sich der Haustür näherte, traten die Journalisten zur Seite, und das vielstimmige Geplapper verebbte. Diese armseligen Trottel – gingen vor der Tussi mit ihrem schnöseligen Gehabe in die Knie. Also, Irene würde keinen Millimeter weichen. Sie stand da, die Arme immer noch verschränkt, und funkelte McConville an. Bereit zum Gefecht.

			Aber McConville schien nicht zum Kämpfen aufgelegt. Da war etwas anderes in ihrem Gesicht, etwas, das sie zu verbergen suchte. Irene hatte es schon öfter gesehen – damals, als Rob sie verlassen hatte, als ihre Mutter gestorben war, als Caroline davongelaufen war.

			Es war Mitleid.

			»Mrs Turner, dürfte ich reinkommen?«

			Und plötzlich wusste Irene, dass es hier nicht um die Story ging, die sie verkauft hatte. Sie trat zur Seite und nahm nur am Rande wahr, dass Frank ihr die Hand auf den Rücken gelegt hatte. Sie gingen alle vier hinein, Breen als Letzter machte den Journalisten die Tür vor der Nase zu, und dann setzten sie sich ins Wohnzimmer.

			»Was gibt’s?«, fragte Irene.

			»Mrs Turner, es tut mir sehr leid, Ihnen das sagen zu müssen – es geht um Ihre Tochter Caroline.«

			»Hat man sie gefasst?«

			»Sie ist tot, Mrs Turner. Es tut mir leid.«

			Was immer Irene erwartet hatte, das war es nicht. Jahre der Erinnerungen und Tausende von Gedanken und Welten von Emotionen brachen in diesem Moment über sie herein, überwältigten sie, schleuderten sie hin und her, erdrückten sie. Das Mädchen, das nichts als Ärger gemacht hatte, das Gejammer, das Stehlen, die Streitereien, das Gezeter. Der Stress. Der unablässige Stress. Das Mädchen, das kriminell geworden war, die Jugendliche, die davongelaufen war. Und Irene war froh gewesen, sie los zu sein. Was juckte es sie? Caroline hatte sich ja auch nie für sie interessiert. Sie hatte sie neun Jahre nicht mehr gesehen. Das Gör hatte nichts als Ärger gemacht. Nichts als Ärger. Besser, sie wäre nie geboren. Wenn Irene die Zeit zurückdrehen könnte, würde sie sie nicht mehr bekommen.

			Plötzlich wurde ihr schwindlig. Sie packte die Armlehnen des Sessels, während die Bombe in ihr weitere Erinnerungen abfeuerte. Das Mädchen, die Gedichte, die Tagebücher, die wütenden roten Filzstiftstriche. Die feuerroten Haare. Das Baby. Die winzigen Händchen, die ihren Finger umklammerten. Etwas Gewaltiges stieg in Irenes Brust auf, etwas, das sie nicht benennen konnte, während die Erinnerungen weiter sprudelten. Das Baby in ihren Armen, das kleine Mädchen an ihrer Seite, das Foto in dem Sammelalbum. Die gemeinsame Zeit, die Zeit der Trennung, die Worte, die nie gesagt wurden. Zu spät. Die Worte, die nie gesagt wurden. Vorbei. Alles vorbei.

			Und zum ersten Mal in ihrem Leben musste Irene die Erfahrung machen, dass sie wegen ihres Kindes in Tränen ausbrach.
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			MARISSA

			Dienstag

			Marissa sah auf ihr Handy und spannte sich sofort an, als McConvilles Nummer auf dem Display aufleuchtete. Hatten sie herausgefunden, wer Carries Komplize war?

			»Hier ist Marissa«, sagte sie mit einer Schärfe, die ihre Unruhe widerspiegelte.

			»Marissa, ich habe Neuigkeiten für Sie und Ihren Mann, und ich wollte Sie rechtzeitig informieren, bevor Sie es in den Medien sehen.«

			Marissa überlief es kalt. Aber Milo war in Sicherheit. Alles war gut. Was immer McConville gleich sagen würde, es konnte ihnen nichts anhaben.

			»Haben Sie sie gefasst?«

			»Wir haben Carrie Finchs Leiche gefunden.«

			Marissa sank gegen den Küchentresen. Sie hatte sich alles Mögliche ausgemalt, aber darauf war sie nicht vorbereitet gewesen.

			»Was ist passiert? Wo haben Sie sie gefunden?«

			»In dem Haus, in dem sie Milo festgehalten hatte, in Sandymount.« McConville hielt inne. »Sie wurde im Bett gefunden, und natürlich müssen wir noch die Obduktion abwarten, aber … nun ja, sie werden es ohnehin in der einen oder anderen Veröffentlichung lesen – wie es aussieht, wurde sie mit einem Kissen erstickt.«

			Marissa wurde flau im Magen. McConville redete weiter – von der Eingrenzung der Suche auf Häuser in der Nähe von Schulen, von einem Bungalow aus rotem Backstein, genau wie Milo ihn beschrieben hatte. Von dem, was sie darin gefunden hatten, und von einigen Fotos, die sie Marissa gerne zeigen würde. Marissa versuchte ihr zu folgen, doch nachdem McConville sich verabschiedet hatte, stand sie immer noch da, das Handy ans Ohr gepresst, während sie den Nebel zu durchdringen suchte und sich fragte, was sie eigentlich mit dieser Nachricht anfangen sollte.

			Carrie ist tot.

			Erstickt in ihrem Bett, ihre verwesende Leiche einfach zurückgelassen. Die Frau, die ihr Kind entführt hatte, war ermordet worden. Und es war unmöglich, diese Tatsache von dem Gedanken zu trennen, der sich anschloss: Milo hätte auch betroffen sein können, wenn er nicht gefunden worden wäre. Milo war in den Händen von Menschen gewesen, die keine Skrupel hatten, einer Frau ein Kissen aufs Gesicht zu legen und so lange zuzudrücken, bis sie nicht mehr zuckte. Und was war mit Carrie – was empfand sie für sie? Marissa überlegte. Nein, sie empfand nichts. Carrie hatte Milo entführt, sie hatte weder Mitleid noch Bedauern verdient.

			Es war vorbei.

			Marissa stand auf, um in Peters Arbeitszimmer zu gehen, und ignorierte die kleine Stimme, die ihr einflüsterte, dass es noch nicht vorbei war – nicht, solange sie nicht wussten, wer Carrie geholfen hatte.

			Peter blickte auf, als sie hereinkam, und deutete auf den Telefonhörer an seinem Ohr.

			»Ein Kunde«, setzte er lautlos an, doch als er ihren Gesichtsausdruck sah, sagte er der Person am anderen Ende der Leitung, dass er zurückrufen werde.

			»McConville hat gerade angerufen.« Ihre Stimme war ein heiseres Flüstern. »Carrie ist tot. Sie haben gestern Abend ihre Leiche gefunden.«

			»Mein Gott. Wie … Was ist passiert?«

			Marissa schluckte. »Sie wurde in ihrem eigenen Bett erstickt. Sie wissen nicht, wer es getan hat.«

			»Verdammt.« Peter sah so erschüttert aus, wie sie sich fühlte.

			»Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich meine, bin ich froh, dass sie tot ist? Ich glaube nicht – nicht, dass sie mir irgendwie leidtut, aber sie hätte ins Gefängnis kommen und sich für ihre Tat verantworten sollen. Und uns Antworten geben.«

			Peter nickte. »Hat McConville sonst noch etwas gesagt? Gibt es irgendwelche Hinweise auf diese dritte Person?«

			»Bis jetzt nicht, glaube ich, aber ich habe nicht direkt danach gefragt – es war alles so verwirrend.«

			Peter griff nach dem Telefon, starrte den Hörer an und legte ihn dann wieder zurück. »Ich habe das Gefühl, dass wir etwas tun sollten«, sagte er, »aber ich weiß nicht, was. Sollen wir einfach abwarten? Obwohl diese andere Person immer noch auf freiem Fuß ist?«

			»Was bleibt uns anderes übrig? Wir müssen uns auf Milo konzentrieren. Das Wichtigste ist, dass er in Sicherheit ist. Aber wie es dazu gekommen ist, wird vielleicht für immer ein Rätsel bleiben, jetzt, wo Carrie tot ist. Wer hat ihn in das Auto gesetzt?«

			»Oh Mann, es kommt mir vor, als würde es nie aufhören.« Er legte seine Hand auf ihre. »Wir sollten uns einen Tapetenwechsel gönnen. Irgendwohin fahren, wo es warm und sonnig ist, und alles vergessen, wenigstens für eine Weile. Was hältst du davon?«

			»Es gibt nichts, was ich lieber täte. Die Wohnung in Marbella?«

			Er nickte. In diesem Moment vibrierte sein Handy, und er runzelte die Stirn, als er einen Blick darauf warf.

			»Alles okay?«, fragte sie.

			»Doch, es ist bloß einer meiner … Lieblingskunden.«

			»Dermot Downey?«, riet Marissa lächelnd. Peter war auf irrationale Weise genervt von dem Bauunternehmer, was ihn aber nicht davon abhielt, seine Provision von Downeys beträchtlichen Investitionen einzustreichen.

			»Bin ich so leicht zu durchschauen?«, sagte Peter mit gespielter Verwunderung, während Marissa aufstand.

			»Ich überlasse dich dann deinem Schicksal. Ich rufe gleich noch in der Schule an, um mich nach Milo zu erkundigen, und dann schaue ich kurz in der Kanzlei vorbei«, sagte sie und zog seine Bürotür hinter sich zu.

			Milo war an diesem Morgen fröhlich durchs Schultor gehüpft, aber Marissa machte sich schon mit Bangen auf einen Anruf gefasst, als es auf die große Pause zuging. Es braucht Zeit, hatte Tara gesagt, als Marissa sie gestern Abend angerufen hatte. Dräng ihn nicht, lass ihn das Tempo vorgeben. Ein vernünftiger Rat, aber im wirklichen Leben schwer umzusetzen.

			Und dann war da Colin.

			Immer noch hatte sie kein Lebenszeichen von ihm. Du lieber Gott – Colin wusste sicher noch nicht, dass Carrie tot war. Marissa ließ sich auf die unterste Treppenstufe sinken, während das leise Gemurmel von Peters Telefongespräch durch die Tür drang.

			Es war Zeit, Colin zur Rede zu stellen.
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			JENNY

			Dienstag

			Jenny hatte gerade eine Arbeitspause, als sie es erfuhr. Die Polizei hatte es ihr nicht gesagt – warum auch, dachte sie hinterher, auch wenn Richie fand, dass es sich gehört hätte. Die Nachricht erreichte sie, wie dieser Tage üblich, über das Internet. Zwischen einer Telefonkonferenz und dem nächsten Meeting klickte sie sich durch die Schlagzeilen, und da sprang es ihr entgegen.

			Kidnapper-Nanny in Dubliner Wohnung tot aufgefunden

			Carries ernstes Gesicht blickte Jenny von dem Foto entgegen, das die Polizei für die Fahndung verwendet hatte. Es wollte ihr nicht in den Kopf. Die Frau, der sie ihren Sohn anvertraut hatte. Eine Entführerin. Eine Lügnerin. Tot.

			Tot, weil sie falsche Entscheidungen getroffen hatte? Oder weil sie in etwas verwickelt worden war, das sie niemals gewollt hatte? Die Vorstellung, dass jemand sie in der Hand gehabt hatte, ihr vielleicht ein Messer an die Kehle gehalten hatte, war erträglicher als die Alternative. Aber das erklärte nicht die bewusste Täuschung, die erfundene Familie, die gefälschten Referenzen. Jenny starrte kopfschüttelnd auf den Bildschirm.

			Richie hob nicht ab, als sie ihn anrief, doch ein paar Minuten später rief er zurück.

			»Ich habe es gerade im Internet gesehen«, sagte er. »Ich fasse es nicht.«

			»Geht mir genauso. Es ist komisch, aber irgendwie ist es schwerer zu begreifen, dass sie tot ist, als dass sie jemanden entführt hat.«

			»Oder liegt es daran, dass wir uns daran im Lauf der letzten Woche schon gewöhnt haben, und das ist jetzt ein neuer Schock?«, sagte Richie, und er hatte wahrscheinlich recht, dachte Jenny, während sie sich weiter durch die Meldungen klickte.

			»Die Diskussionen im Internet drehen sich alle darum, wer sie getötet hat, und die Kommentare sind einfach widerwärtig«, sagte sie. »Die Leute sagen, sie hätte es verdient.«

			Schweigen. Sie konnte beinahe hören, wie Richie am anderen Ende mit den Schultern zuckte.

			»Niemand hat so etwas verdient, Richie. Gefängnis, ja, aber nicht Mord.«

			»Du hast ja recht. So oder so, jetzt ist es vorbei, und wir können das alles hinter uns lassen.«

			»Ja, schon, aber jetzt müssen wir erst mal überlegen, wie wir verhindern können, dass Jacob es mitbekommt. Und wir brauchen immer noch ein neues Kindermädchen.« Und möglicherweise ein paar teure Therapiestunden, fügte sie hinzu, allerdings nur in ihrem Kopf.

			»Ich denke, wenn wir ihn ein paar Tage vom Fernseher fernhalten, wird schon Gras über die Sache wachsen. Und wir können ihm doch sagen, dass Carrie weggegangen ist und wir ein neues Kindermädchen brauchen.«

			»Du hast recht. Ich gehe gleich mal auf das Vermittlungsportal.« Mit einem tiefen Seufzer verabschiedete sie sich und loggte sich auf Nanny365.ie ein, der Website, die sie benutzt hatte, als sie sich zum ersten Mal auf die Suche nach einer Nanny gemacht hatte.

			Eine Minute später lehnte sie sich zurück und erinnerte sich.

			Nanny365 hatte fünf oder sechs Kandidatinnen geschickt, aber keine entsprach genau ihren Vorstellungen. Die eine hatte keinen Führerschein. Eine andere wohnte ganz am anderen Ende von Dublin, und sosehr sie auch beteuerte, dass sie jeden Morgen um acht in Kerryglen sein würde, konnte Jenny sich doch nicht vorstellen, wie sie das schaffen wollte. Verschwommen tauchten Gesichter vor ihrem inneren Auge auf – die Frauen, denen sie abgesagt hatte, bevor sie dazu übergegangen war, im Tennisclub, in Esther’s Tea Garden und in Jacobs Kindergarten Zettel auszuhängen. Carrie hatte sich auf einen der Aushänge hin gemeldet, aber Jenny wusste nicht mehr, auf welchen – vielleicht hatte sie es nie gewusst. Sie setzte sich aufrechter hin und dachte an den Aushang zurück. Hatte sie den Text noch irgendwo? Sie klickte den Ordner »Kinderbetreuung« in ihrem E-Mail-Programm an und suchte. Da war er: der Text, den sie auf kleinen Karten ausgedruckt und ausgehängt hatte.

			**Kindermädchen gesucht** Mai 2018

			Suchen Betreuung für ein vierjähriges Kind im eigenen Haus (Kerryglen). Geht noch in den Kindergarten, ab September dann in die hiesige Grundschule. Aufgaben: Frühstück machen, zur Schule bringen und abholen, Nachmittagsbetreuung. Wohnen im Haus oder außerhalb optional. Wir suchen eine freundliche Person mit vollwertigem Führerschein ohne Eintragungen. Erfahrung wünschenswert, aber nicht Voraussetzung. Referenzen (für Kinderbetreuung oder andere Arbeit) erforderlich.

			Jenny lehnte sich zurück und starrte die E-Mail an. Wenn Carrie sich auf den Aushang hin beworben hatte, dann hatte sie gewusst, dass Jacob ab Herbst die Grundschule Kerryglen besuchen würde. Könnte sie das Ganze in die Wege geleitet haben, um an Milo heranzukommen? Vielleicht war es gar kein opportunistisches Verbrechen, ausgelöst durch Anas Gerede von großen Häusern und schicken Autos – vielleicht hatte Carrie die Irvines schon viel länger ausgekundschaftet, als sie alle ahnten? Und sie und Richie hatten ihre Zettel ausgehängt, Carrie in ihr Haus eingeladen und das alles erst ermöglicht. Sie griff zum Telefon und rief McConville an.

			Jenny hatte es geschafft, dem Hexenzirkel aus dem Weg zu gehen, als sie Jacob abholte, doch als sie am Dienstagnachmittag mit ihm die Apotheke in der Castle Street betrat, stöhnte sie innerlich auf. An der Kasse, ihr blondes Haar glänzend im Neonlicht, stand Sarah Rayburn. Jenny wollte schon wieder unauffällig verschwinden, doch da hatte Sarah sie schon erspäht.

			»Jenny, wie geht es dir? Total krass, das mit Carrie, nicht wahr?«

			Jenny verzog das Gesicht und deutete auf Jacob, doch entweder verstand Sarah die Geste falsch, oder sie ignorierte sie bewusst.

			»Schwer zu glauben, dass sie tot ist«, fuhr sie fort, »aber man muss auch sagen, wenn man sich mit kriminellen Banden abgibt, ist es kein Wunder, wenn so was passiert.«

			»Ähm, ja, wir tun unser Bestes, um für den Kleinen alles so normal wie möglich zu halten, nicht wahr?«, sagte Jenny, wobei sie jedes Wort übertrieben betonte, in dem universellen Eltern-Code für Bitte zwischen den Zeilen lesen. In Gedanken fügte sie eigens für Sarah hinzu: Du blöde Kuh.

			Sarah schlug sich in gespieltem Bedauern die Hand vor den Mund. »Oh, entschuldige bitte, natürlich. Aber er wird es doch auf jeden Fall erfahren, nicht wahr?«, flüsterte sie. »Es ist ja in allen Nachrichten. Unglaublich. Mit was für Leuten hat sie sich abgegeben? Das nächste Mal musst du besser aufpassen – benutz nur ja nicht BöseNannies.com! Oder ›Wenn Kindermädchen auf die schiefe Bahn geraten‹ – das könnte glatt der Titel einer Fernsehserie sein!« Sie grinste und bleckte ihre Haifischzähne. »So, jetzt muss ich aber los.«

			»Mummy, ist Carrie tot?«, fragte Jacob, während Sarah schon außer Hörweite war.

			»Ich … wir reden später darüber, Schatz, mach dir keine Sorgen«, sagte Jenny und kramte in ihrer Handtasche nach dem Rezept, bis ihr die Tasche irgendwann aus den Händen glitt und sich der ganze Inhalt über den Boden verteilte.

			»Mummy, sag’s mir – was ist mit Carrie passiert?«, fragte Jacob, während Jenny sich hinkniete, um davonrollende Münzen und lose Papiertaschentücher aufzuklauben.

			»Ist alles in Ordnung? Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, rief die Apothekerin mit einem Anflug von Verärgerung hinter dem Tresen hervor. Nein, es war keineswegs alles in Ordnung. Wie sollte sie Jacob Carries Tod erklären? Sie griff unter einen Ständer mit Make-up, um einen weggerollten Lippenstift aufzulesen und in die Tasche zurückzustecken. Diese blöde Sarah Rayburn mit ihrer großen Klappe.

			»Ach, wen haben wir denn hier? Kann das wirklich Jacob Kennedy sein, dieser große, schlaue Junge?«, kam eine Stimme von irgendwo über ihr. Jenny blickte auf und sah Esther auf Jacob herablächeln.

			Jenny stand auf, entnervt, schwitzend und mit glühenden Wangen.

			»Die andere Mummy hat gesagt, Carrie ist tot«, sagte Jacob und blickte von Jenny zu Esther. »Ist das wahr?«

			Jenny stand da mit offenem Mund und wusste einfach nicht, was sie sagen sollte. Esther sah Jenny fragend an, und Jenny nickte. Was immer Esther sagen würde, es konnte die Situation unmöglich noch schlimmer machen.

			Esthers marineblaues Teekleid bauschte sich um sie, als sie in die Hocke ging, um auf Augenhöhe mit Jacob zu sein. »Jacob, du weißt doch, dass es manchmal passiert, dass alte Leute sterben?«

			Jacob nickte.

			»Also, ganz selten kann das auch Leuten passieren, die noch nicht so alt sind. Carrie ist so jemand – sie ist gestorben, obwohl sie noch nicht alt war. Und es ist okay, wenn man deswegen traurig ist und Fragen stellt.«

			Jacob nickte wieder.

			»Hast du jetzt noch Fragen an mich?«

			Er überlegte einen Moment. »Nein«, sagte er, und dann blickte er zu Jenny auf und lächelte. »Können wir zu Esther Kuchen essen gehen?«

			Jenny hauchte ihr ein »Danke« zu, während Jacob davonrannte, weil er in einer Ecke Spielsachen entdeckt hatte.

			»Keine Ursache. Ich würde mich normalerweise nicht einmischen, aber es hatte den Anschein, als ob Sie schon alle Hände voll zu tun hätten mit dieser bissigen Stute.«

			»Danke«, wiederholte Jenny, jetzt in normaler Lautstärke. »Wir wollten eigentlich verhindern, dass er es erfährt, aber er scheint ja gar kein Problem damit zu haben.«

			»Kinder sind da ganz erstaunlich – sie können Dinge oft besser akzeptieren als wir. Ich weiß das noch von meinen, als sie klein waren.«

			»Oh, ich wusste gar nicht, dass Sie Kinder haben. Sind sie alle erwachsen?«

			»Ja, zwei wohnen in London, und dann habe ich noch vier Pflegekinder, alle hier in Dublin.«

			»Ah, und sehen Sie sie noch regelmäßig?«

			Ein Schatten glitt über Esthers Gesicht. »Drei davon, ja. Mit dem vierten ist es … nun ja, kompliziert. Aber genug von mir«, sagte sie munter. »Wie geht es Ihnen?«

			Es war die gleiche Frage, die Sarah vor ein paar Minuten gestellt hatte, doch dazwischen lagen Welten. Mitgefühl anstelle hämischer Schadenfreude. Und nicht zum ersten Mal hätte Jenny Esther am liebsten umarmt.

			»Mir geht es gut, aber es ist alles immer noch ein Schock. Und wir müssen immer noch ein neues Kindermädchen für Jacob finden – was Sarah Rayburn offenbar für ein großartiges Thema für ihre improvisierte Stand-up-Comedy-Nummer hält.« Jenny verdrehte die Augen.

			»Es wird sich schon alles fügen, glauben Sie mir. Guten Menschen widerfährt nicht immer nur Gutes – leider –, aber ich habe das bestimmte Gefühl, dass Ihnen jetzt ein bisschen Glück zusteht.«

			Sie wirbelte zur Tür hinaus, ohne etwas gekauft zu haben. Jenny stand mit ihrem Rezept in der Schlange und hoffte inständig, dass Esther recht hatte. Aber sie war dennoch angespannt. Hinter dieser Geschichte steckte mehr – es brodelte unter der Oberfläche, wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch.
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			MARISSA

			Dienstag

			Colins Haus war wesentlich größer, als Marissa erwartet hatte – breiter als die üblichen Neubauten in dieser Gegend, die so dicht an dicht gebaut waren, dass kein Blatt Papier dazwischen passte. Dieses Haus hingegen war von der Straße zurückgesetzt, sodass davor genug Platz für drei Autos war, und Durchgänge an den Seiten trennten es von seinen Nachbarn. Das Haus selbst war wie neu, als ob es jemand gerade erst aus der Schachtel genommen und so, wie es war, auf eine gepflegte Rasenfläche gesetzt hätte.

			Marissa und Peter waren noch nie hier gewesen, obwohl Colin schon über ein Jahr hier wohnte, und als sie die Stufen zur Haustür hinaufstiegen, fragte sie sich, woran das lag. Hatte Colin sie nie eingeladen, oder war sie selbst nicht auf die Idee gekommen, ihn zu besuchen?

			Sie klingelten und warteten, doch im Haus rührte sich nichts. Vielleicht lag Colin wirklich krank im Bett. Aber das erklärte nicht, warum er nicht ans Telefon ging.

			»Hat McConville sich noch mal bei dir gemeldet – weißt du, ob sie ihn vernommen haben?«, fragte Marissa.

			»Nein. Ich hab vergessen zu fragen«, antwortete Peter. »Aber sie hat doch gesagt, dass sie es machen würden, oder nicht?«

			Marissa nickte. »Ich wette, er macht nicht auf – er hat uns wahrscheinlich gesehen.«

			Doch noch während sie sprach, wurde die glänzend schwarz lackierte Tür geöffnet. Colin stand in der Diele mit gesenktem Kopf wie ein ungezogener Schuljunge. Er trug eine Jogginghose und einen Hoodie – ein Aufzug, in dem Marissa ihn noch nie gesehen hatte. Seine nackten Füße, lang, weiß und schmal, standen auf dem dicken grauen Teppich, und irgendwie irritierte sie das – sie wollte seine Füße wirklich nicht sehen. Auf seinem grauen Hoodie entdeckte sie etwas Gelbes – Ei? Senf? Das war weit entfernt von dem gepflegten Mann, den sie Tag für Tag im Büro sah. Und immer noch stand er da, das Kinn auf der Brust, und sagte kein Wort.

			»Colin, ich glaube, wir müssen reden«, sagte sie mit ihrer kältesten Stimme, und sie vermutete, dass es ihr Tonfall war, der ihn aufmerken ließ, mehr als ihre Worte.

			Er schaute auf, senkte aber gleich wieder den Blick, als könne er ihr nicht in die Augen sehen. Dann trat er zurück und bedeutete ihnen, einzutreten.

			Seine Diele sah aus wie die Diele in einem Musterhaus – Plüschteppich, hellgraue Wände, glänzend weiß lackiertes Holz. Vielleicht war es ja das Musterhaus – Marissa konnte sich nicht vorstellen, dass Colin es selbst eingerichtet hatte, dieser Mann, der kaum in der Lage war, eine Tasse Tee zu machen. Sie folgten ihm in eine blitzsaubere Küche – grau, was sonst? Alles war heutzutage grau – und setzten sich an die Kücheninsel mit Schieferplatte, ebenfalls grau. Colin lehnte sich an die Arbeitsfläche, den Kopf in die Hände gestützt.

			»Ich versuche seit Sonntag, dich zu erreichen«, sagte Marissa. »Warum bist du nicht ans Telefon gegangen?«

			»Ich war krank, tut mir leid«, murmelte er in seine Hände.

			»Und was willst du mir noch sagen?«

			Plötzlich kam sie sich vor, als ob sie mit Milo redete und ihn dazu bringen wollte, zu gestehen, dass er einen Keks stibitzt oder die Wand bekritzelt hatte.

			Colins Schultern bebten. Du lieber Gott, weinte er etwa? Colin? Sie hatte ihn noch nie weinen sehen, nicht ein einziges Mal. Die ganze Situation kam ihr unwirklich vor.

			»Colin«, schaltete sich Peter ein, der vielleicht zu Recht befürchtete, dass sie einknicken würde, wenn sie seine Tränen sah, »wir wissen, dass du ein Verhältnis mit Carrie hattest. Warum hast du uns nichts gesagt? Oder der Polizei?«

			Endlich blickte Colin auf.

			»Ich habe mich geschämt«, sagte er traurig. »Ich hatte mich in sie verliebt, und ich hatte keine Ahnung, wie sie wirklich war. Als ich sie schließlich auf dem Foto in den Nachrichten erkannte und begriff, was sie getan hatte, hatte ich Angst, ihr könntet denken, sie hätte Informationen benutzt, die sie von mir hatte. Um die Entführung zu planen, meine ich.«

			»Und hast du das getan?«

			Colin hob hilflos die Hände. »Nicht absichtlich.«

			Marissa atmete zitternd aus.

			»Na los, raus damit«, herrschte Peter ihn an. »Was ist passiert?«

			»Es war in einer Bar. Ich wollte mich mit einer Frau treffen, die ich im Internet kennengelernt hatte, aber sie ist nicht aufgetaucht. Und diese andere Frau saß neben mir am Tresen. Sie lächelte und sagte: ›Ich bin auch versetzt worden‹, und dann prostete sie mir zu. So sind wir ins Gespräch gekommen.«

			Colin hielt inne, und Marissa versuchte sich Carrie in einer Bar vorzustellen, wie sie einen Fremden in ein Gespräch verwickelte. Es passte so gar nicht zu dem stillen, schüchternen Kindermädchen, das Jenny geschildert hatte. Aber dieses stille Kindermädchen hatte sich schließlich als Kriminelle entpuppt, also war das vielleicht nicht der zutreffendste Maßstab.

			»Red weiter«, sagte Peter und verschränkte die Arme.

			»Wir haben stundenlang geredet. Lena – so hat sie sich genannt – erzählte mir, sie sei Schriftstellerin und schreibe ein Buch, das in einem fiktiven wohlhabenden Vorort im Süden von Dublin spielt. Sie sei hier in Kerryglen, um einen Eindruck vom Leben im Ort zu bekommen, sagte sie.«

			»Moment mal – sie hat also nichts darüber gesagt, dass sie als Kindermädchen arbeitet und bei Jenny wohnt?«

			Colin schüttelte den Kopf. »Nein, kein Wort. Sie sagte, sie wohne bei ihrer Tante, deshalb könnten wir nicht zu ihr gehen. Wir haben uns immer hier getroffen oder … also, na ja, hier.«

			»Ich weiß Bescheid über das Büro«, sagte Marissa trocken.

			Colin wandte den Blick ab. »Tut mir leid.«

			»Okay, und was hast du ihr nun gesagt – was für Informationen waren es, von denen du dachtest, sie könnte sie benutzt haben, um Milo zu entführen?«

			Colin sah sie kurz an, dann senkte er den Blick wieder auf seine immer noch nackten Füße. Marissas Blick wurde auch davon angezogen, und trotz des ernsten Gesprächsthemas konnte sie nicht umhin, sich zu wünschen, er hätte Schuhe angezogen.

			»Sie sagte, sie hätte gehört, dass in Kerryglen die Au-pairs und Nannys sich allein um die Kinder kümmern, wenn die Eltern im Urlaub sind. Ich sagte, ihr würdet nie ohne Milo irgendwo hinfahren – dass ihr die Nanny mitnehmt, wenn ihr in Urlaub fahrt, damit ihr dort auch Unterstützung habt. Sie fing dann an, noch mehr Fragen über euch zu stellen, und … ich weiß ja, dass es falsch war, aber sie war so interessiert, und ich wollte wohl auch ein bisschen angeben. Ich erzählte ihr von dem Haus und den Autos und der Küche, die vierzigtausend Euro gekostet hat. Und auch Sachen von früher, aus der Zeit des Celtic-Tiger-Booms, wie zum Beispiel, dass du immer mit deinen Freundinnen zum Weihnachtsshopping nach New York geflogen bist«, sagte er und nickte Marissa zu, »und von den zwei Hochzeitsfeiern und dem Hubschrauber, der immer bereitsteht, und dass ihr überall mit dem Taxi hinfahrt, und…«

			Peter schüttelte den Kopf. »Herrgott noch mal, da hättest du dich ja gleich mit Ana zusammentun und eine Doku mit dem Titel Wie finde ich das ideale Entführungsopfer? drehen können. Was hast du dir dabei gedacht?«

			»Ich habe mir nichts gedacht, es tut mir leid. Sie sah umwerfend aus, sie hat mir Aufmerksamkeit geschenkt, und, mein Gott, ich wäre doch nie auf die Idee gekommen, dass sie die Informationen für so etwas benutzt.« Er sah sie beide flehend an. »Ich hätte natürlich kein Wort gesagt, wenn ich kapiert hätte, was sie vorhat – ich hätte die Polizei angerufen.«

			Marissa versuchte immer noch, sich Colin zusammen mit dem blassen Mädchen mit den strähnigen Haaren vorzustellen, das sie in den Nachrichten, in der Zeitung und im Internet gesehen hatte – überall dasselbe, bis auf das eine Foto auf Lias Facebookseite.

			»Augenblick mal, Col. Du sagtest vorhin, sie hätte umwerfend ausgesehen – aber sie scheint mir, ehrlich gesagt, gar nicht dein Typ zu sein. Du stehst doch sonst eher auf Luxusgeschöpfe.«

			»Sie war umwerfend.« Er nickte heftig. »Dieses Foto in den Nachrichten sah ihr überhaupt nicht ähnlich, ich weiß nicht, wo sie das herhaben. Hier.« Er zog sein Handy aus der Tasche seiner Jogginghose und scrollte. »So sieht sie in Wirklichkeit aus.«

			Er reichte Marissa das Handy.

			Die Frau, die da in die Kamera lächelte, hatte glänzendes rotbraunes Haar, das ihr in Wellen über die Schultern fiel und ein perfekt geschminktes Gesicht umrahmte – entweder das Werk einer professionellen Visagistin oder das einer Frau, die sehr versiert in der Kunst des Schminkens ist. Aber es war das Lächeln, das ihr besonders ins Auge fiel – ein selbstbewusstes, geradezu sinnliches Lächeln, das zu sagen schien: Ich habe alles im Griff. Sie hatte keinerlei Ähnlichkeit mit der Person, die Jenny engagiert hatte. Jeder, der auf der Suche nach der Frau auf den Zeitungsfotos war, wäre an der, die Colins Foto zeigte, glatt vorbeigegangen.

			»Gütiger Gott, sie hat zwei vollkommen verschiedene Menschen gespielt«, sagte Marissa. »Ich kann nur ahnen, wie aufwendig das gewesen sein muss. Carrie, die stille, verhuschte Nanny, und Lena, die strahlend schöne, perfekt gestylte Freundin. Perfekt inszeniert.«

			Es war eine Weile still, dann wandte sich Marissa wieder an Colin.

			»Ich kann nicht glauben, dass du mir das alles nicht gesagt hast, als Milo entführt wurde.«

			»Mein Gott, Mar, ich habe es doch nicht gewusst! Mir war nicht klar, dass sie es ist – ich kannte sie als Lena, und auf dem Foto im Fernsehen sah sie völlig anders aus. Aber dann war ein anderes Foto in der Zeitung, wo man ihr Gesicht ganz deutlich sehen konnte, und da bin ich fast vom Stuhl gefallen. Ich hatte schon tagelang versucht, sie zu erreichen – ich dachte, sie hätte mich sitzen lassen. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Da hatte ich euch schon gesehen, am Samstag und am Dienstag, erinnerst du dich?«

			Marissa nickte, obwohl sie es nicht mehr genau wusste – die ganze Woche war im Rückblick ein einziger verschwommener Albtraum.

			»Es war am späten Donnerstagabend, da habe ich das neue Foto in der Zeitung gesehen, und ich bin vor Schreck erstarrt. Du warst außer dir vor Sorge, und wenn ich dir gesagt hätte, dass ich eine Affäre mit Carrie hatte, hätte das alles nur noch schlimmer gemacht – ich brauchte Zeit zum Nachdenken.«

			»Aber es hätte vielleicht der Polizei geholfen, Milo zu finden – wieso kannst du das nicht begreifen?«

			»Ich weiß, und ich hatte schon beschlossen, am Freitagmorgen aufs Polizeirevier zu gehen und ihnen alles zu sagen. Aber dann ist Milo wiederaufgetaucht, und es war vorbei.«

			Er sah sie an, sein Blick war beschwörend. Sagte er die Wahrheit – hatte er wirklich vorgehabt, zur Polizei zu gehen? Sie sah ihm fest in die Augen, versuchte ihn zu durchschauen.

			»Ich schwöre es, Mar. Ich weiß nicht, was ich tun kann, um dich zu überzeugen.«

			Schweigen, während sie ihm forschend ins Gesicht sah. Sie wünschte sich so sehr, dass er die Wahrheit sagte. Und vielleicht tat er das ja – wenn sie das Foto auf seinem Handy mit der unvorteilhaften Aufnahme verglich, die sie die ganze Woche im Fernsehen gesehen hatten, war es denkbar, dass er es nicht gleich gemerkt hatte. Und wer verdächtigt schon seine Freundin, eine Kidnapperin zu sein? Das ist nicht das Erste, woran man denkt, wenn man jemanden telefonisch nicht erreicht. Aber irgendwas stimmte nicht an der ganzen Sache, und sie konnte nicht genau sagen, was es war.

			Peter griff wieder ein und brach das Schweigen. »Du hättest trotzdem etwas sagen müssen. Auch wenn Milo in Sicherheit war, hat die Polizei doch immer noch nach Carrie gefahndet, und wir konnten uns nicht entspannen, solange sie nicht gefunden war.«

			Wieder ließ Colin die Schultern hängen und senkte den Kopf. »Ich weiß. Es tut mir leid. Ich hatte nur einfach solche Angst, dass ihr glauben würdet, es sei meine Schuld. Oder dass die Polizei denken würde, ich hätte etwas mit der Entführung zu tun.«

			Peter lachte auf – ein hohles, freudloses Lachen. »Colin, ich glaube nicht, dass sie auf die Idee gekommen wären, dass ein milchgesichtiger Rechtsanwalt aus Kerryglen Mitglied einer Kinderhändlerbande sein könnte. Da mach dir mal keine Sorgen, Junge.«

			Kinderhändlerbande. Marissa schauderte. Mit dem Daumen rubbelte sie an einem winzigen weißen Fleck auf dem Frühstückstresen.

			»Und jetzt ist Carrie tot …«, murmelte Colin verzagt. »Wie geht es jetzt weiter? Mit Irvine und Dobson, meine ich?«

			Marissa zuckte mit den Schultern, ohne aufzublicken, und rubbelte weiter an dem Fleck. »Ich weiß es nicht, Col. Dass wir Geschäftspartner sind, macht die Sache natürlich komplizierter. Ich brauche Zeit.« Sie schaute auf. »Verstehst du?«

			Er nickte. »Na ja, ich kann mich um das Audit kümmern, wenn du mehr Zeit zu Hause mit Milo verbringen und … in Ruhe über alles nachdenken willst?« Da war wieder der hoffnungsvolle Hundeblick.

			»Wir haben ohnehin vor, zu verreisen – ein paar Tage Marbella, um alldem zu entkommen. Wenn wir wieder da sind, werde ich besser in der Lage sein, die nächsten Schritte zu planen.«

			Es war ein seltsames Gefühl, so mit ihrem alten Freund zu reden – wie eine enttäuschte Mutter. Seltsam und unangenehm.

			»Das hört sich super an, Mar, und ich halte unterdessen den Laden am Laufen. Ich kümmere mich um das Audit, sorge dafür, dass alles reibungslos läuft. Jetzt reicht es aber mit den Lauf-Metaphern, so sportlich bin ich auch nicht«, sagte er und kicherte verlegen.

			Sie lachten nicht mit, sondern schoben ihre Hocker zurück und standen auf, um zu gehen. Colin richtete sich auf und wippte auf den Fersen vor und zurück – offenbar konnte er es nicht erwarten, sie aus dem Haus zu haben. Es war sicher nicht leicht für ihn, mit ihnen beiden konfrontiert zu sein, dachte Marissa mit einem Anflug von Mitgefühl. Und ihn weinen zu sehen – das hätte ihre Entschlossenheit fast zunichte gemacht.

			Sie sah zu ihm hin, während sie sich verabschiedete, und da wurde ihr mit einem Mal klar, was sie gestört hatte.

			Es waren keine Tränen in seinen Augen, keine Spur von der Röte, die vom Weinen kommt. Mechanisch hob sie die Hand zum Gruß und folgte Peter zur Tür hinaus, während sie sich an die bebenden Schultern erinnerte, den Kopf in den Händen, den zerknirschten Blick aus staubtrockenen Augen. War das alles nur Show gewesen?
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			JENNY

			Dienstag

			Was tu ich eigentlich hier?, fragte sich Jenny, als sie an der Tür von Maple Lodge klingelte. Es war ja nicht so, als ob sie und Marissa Freundinnen bleiben würden, jetzt, wo alles mehr oder weniger vorbei war – im Gegenteil, Marissa würde wahrscheinlich einen großen Bogen um alles machen wollen, was sie daran erinnerte. Kaum zu glauben, dass sie erst vor sechs Tagen abends in Pine Valley von Haus zu Haus gegangen waren auf der verzweifelten Suche nach Informationen zu Milo. Und jetzt war er hier, sicher und geschützt in den eigenen vier Wänden. Wobei die vier Wände allein ja auch keine absolute Sicherheit boten, dachte sie – es hing immer davon ab, wer darin wohnte.

			»Jenny, meine Liebe!«, rief Marissa, als sie die Tür öffnete. »Ich bin ja so froh, dass du kommen konntest – ich wollte mich noch richtig bei dir bedanken und, na ja, einfach mit dir einen Kaffee trinken, jetzt, wo alles überstanden ist.«

			Jenny lächelte und folgte ihr ins Wohnzimmer. Genau wie die Küche war es überdimensioniert, mit hoher Decke und einer Atmosphäre von Offenheit und Weite. Das Haus ihrer Schwiegermutter war ähnlich großzügig bemessen, aber vollgestopft mit sämtlichen Möbeln, die Adeline je besessen hatte. Hier war es hell und luftig und zugleich behaglich, selbst an einem Dienstagabend im November, wenn sonst alles dunkel und beklemmend wirkte. Auf den taubengrauen Sofas lagen senfgelbe Kissen, und auf einem breiten Beistelltisch mit Glasplatte standen eine Kaffeekanne und einige Tassen. Eine andere Frau kam ins Zimmer, als Jenny Platz nahm – zierlich, gertenschlank, mit voluminöser dunkler Mähne und knallroten Lippen. Sie warf sich auf das andere Sofa und musterte Jenny neugierig.

			»Lia, das ist meine Freundin Jenny – eine der Mütter von der Schule. Jenny, das ist Lia, Peters Schwester. Sie ist aus New York hergekommen, um ein Auge auf uns alle zu haben, und sie mixt wahnsinnig gute Margaritas.«

			Jenny sagte Hallo und lächelte, ein bisschen verschämt, weil sie sich so sehr über die Bezeichnung »Freundin« freute, und dankbar, dass Marissa die Verbindung zu Carrie nicht erwähnt hatte. Falls Lia davon wusste, ließ sie es sich nicht anmerken.

			»Ich habe so viel über die Mütter am Schultor gehört, die nur lästern und darum wetteifern, wessen Kind das beste ist, aber Sie machen wirklich einen netten Eindruck«, verkündete Lia und nickte Jenny zu.

			»Also, es gibt sicher ein paar unrühmliche Ausnahmen, aber ich muss sagen, die meisten Leute haben doch das Herz am rechten Fleck«, sagte Marissa, während sie Kaffee in drei Tassen goss. »Und sie sind auch zu sehr damit beschäftigt, ihren eigenen Kindern nachzulaufen, um sich darum zu kümmern, was die Kinder der anderen machen.«

			Ein Bild von Sarah Rayburn schoss Jenny durch den Kopf, ihre glänzenden Augen, aus denen die Gier nach Dramen sprach.

			»Schenk Peter auch eine Tasse ein«, sagte Lia. »Er ist auf dem Weg hierher.«

			»Und Brian?«

			»Nein, er musste noch irgendwohin.«

			»Ach«, sagte Marissa und sah zur Kaminuhr, »wohin denn?«

			Lia zuckte mit den Schultern, und Jenny erinnerte sich an das, was sie neulich abends auf der Heimfahrt von Pine Valley gesehen hatte – war es Brian gewesen, der das Haus in der Neubausiedlung betreten hatte, oder nur jemand, der ihm ähnlich sah?

			Peter trat ins Zimmer und nickte allen zu. Er ließ nicht erkennen, dass er sich über Jennys Anwesenheit ärgerte – vielleicht war ihr ja vergeben.

			»Na, Lia, jetzt hast du auch Jenny kennengelernt – die Frau, die das Pech hatte, die Entführerin zu engagieren.«

			Aha. Doch nicht vergeben. Jennys Wangen glühten.

			»Peter! Also wirklich! Fangen wir doch nicht wieder damit an«, sagte Marissa und funkelte Peter an.

			»Ach, schon gut – alles Schnee von gestern«, sagte Peter. »Es hätte genauso gut Ana sein können – das haben wir anfangs tatsächlich geglaubt. Man kann nun mal nicht in die Menschen hineinschauen.«

			»Genau«, pflichtete Marissa ihm bei und setzte sich neben Jenny. »Denk doch nur daran, was Colin hinter unserem Rücken getan hat.«

			Jenny sah nacheinander in die drei Gesichter. Sollte sie etwa wissen, was Colin getan hatte?

			»Mit der Nanny ins Bett gegangen«, klärte Lia sie auf. »Und es nicht für nötig gehalten, es irgendwem zu sagen.«

			Jenny war sprachlos. Und irgendwo tief drinnen, in einem Teil von ihr, den sie nicht besonders mochte, war sie ein kleines bisschen froh. Wenn Colin, der Freund der Irvines, etwas mit Carrie gehabt hatte, lastete die Schuld nicht mehr allein auf ihren Schultern.

			»Was man zu seiner Verteidigung sagen muss – nicht, dass er es verdient hätte, verteidigt zu werden«, sagte Peter. »Er hat erst erkannt, dass sie es war, als am Donnerstag das neue Foto veröffentlicht wurde, und in der Nacht wurde Milo ja gefunden.«

			»Hmm. Ich glaube, es steckt mehr dahinter.«

			Alle Augen richteten sich auf Marissa.

			»Du glaubst doch wohl nicht, dass er etwas mit der Entführung zu tun hatte?«, fragte Peter und stellte seine Kaffeetasse auf den Kaminsims.

			»Nein, natürlich nicht direkt mit der Entführung, aber irgendwas daran ist … Ich werde das Gefühl nicht los, dass er uns etwas vorgespielt hat, als wir heute Nachmittag bei ihm waren. Dass er den zerknirschten Freund gegeben hat, der es verbockt hat. Als ob er von einem Skript ablesen würde.«

			»Wie Carrie«, sagte Jenny mit heiserer Stimme. Sie räusperte sich und errötete, als drei Gesichter sich ihr zuwandten. »Sie hat das stille Mäuschen so überzeugend gespielt – es war, als hätte sie sich eine Rolle ausgesucht und wäre völlig darin aufgegangen.«

			»Genau«, sagte Marissa. »Und du solltest das Foto sehen, das Colin auf seinem Handy hatte – diese umwerfend schöne, sexy Frau hatte keinerlei Ähnlichkeit mit der Nanny, die du engagiert hast.«

			»Ich frage mich, welche die wahre Carrie war«, sinnierte Lia. »Vielleicht werden wir es nie erfahren.«

			»Stimmt«, sagte Marissa. »Sie war offenbar schon lange mit ihrer Mutter zerstritten, sodass der Einzige, der sie wirklich kannte, ihr Freund war, dieser Kyle Sowieso – und jetzt stellt sich heraus, dass er wohl der Tote war, der letzte Woche gefunden wurde – Danny Vaughan.«

			»Ist er es ganz bestimmt?«, fragte Jenny, und wieder wurde ihr flau im Magen, wenn sie daran dachte, wie Jacob den Namen des Mannes an die Tafel geschrieben hatte.

			»McConville hat vorhin angerufen und gesagt, dass er es zweifellos ist – ich nehme an, dass sie den Zahnstatus abgeglichen haben, oder wie man das nennt. Wird das nicht so gemacht?«

			Drei Köpfe nickten, und Jenny musste innerlich grinsen – sie hatten offenbar alle dieselben Fernsehkrimis gesehen.

			Ihr Handy piepste zweimal, und während die anderen weiter über Kyle Byrde redeten, warf sie einen Blick darauf. Eine unmissverständliche Nachricht von Richie, der fragte, ob sie rechtzeitig zu Hause sein würde, um ihren Sohn noch zu sehen, bevor er ins Bett musste, und eine von Mark, der wissen wollte, ob sie nächste Woche zu einer Konferenz nach Luxemburg mitkommen würde. Mist – sie hatte die Konferenz ganz vergessen. Wie sollte sie das machen ohne Kindermädchen? Sie antwortete Mark, dass sie es noch nicht wisse, schrieb Richie, dass sie in zehn Minuten zu Hause sein würde, und stand auf, um sich zu verabschieden.

			An der Haustür umarmte Marissa sie und trat dann zurück, um Jenny anzuschauen, die Hände auf ihren Schultern.

			»Ist alles in Ordnung? Du wirkst angespannt.«

			»Oh nein, alles bestens! Nur die üblichen Probleme, die Familie und den Job unter einen Hut zu bringen.« Wieso erzählte sie ihr das? Marissa hatte doch selbst genug um die Ohren.

			»Ah. Du willst sagen, dass die Kinderbetreuung deine Aufgabe ist, ungeachtet der Tatsache, dass du arbeitest? So ist es jedenfalls hier. Ich arbeite Vollzeit und muss trotzdem den Großteil der Kinderbetreuung organisieren. Und die Korrespondenz mit der Schule. Und an die Sportsachen denken. Und Hausaufgaben unterschreiben. Geht’s dir auch so?«

			Jenny nickte, insgeheim erstaunt über diese neu entdeckte Gemeinsamkeit. Am Ende, dachte sie, spielte es doch keine Rolle, wie viel Geld man hatte – irgendjemand musste immer noch an die Sportsachen denken.

			»Ich sollte mich nicht beklagen. Richie ist normalerweise super, aber seit Anfang des Sommers ist er irgendwie total distanziert und …« Sie gab sich einen Ruck. »Aber was rede ich da. Stehe hier in deiner Haustür und lasse die Kälte rein, während ich über meinen Mann lästere!«

			»Umso mehr Grund, das sehr bald in einer warmen Cocktailbar nachzuholen«, sagte Marissa und umarmte sie noch einmal. »Und bis wir dafür einen Termin finden, bin ich hier, wann immer du reden möchtest.«

			Als Jenny das Haus verließ, das Versprechen eines Cocktailabends noch im Ohr, fragte sie sich, ob Freundschaften, die auf einem Trauma gründen, eine besonders feste Basis haben oder von Anfang an zum Scheitern verurteilt sind.
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			JENNY

			Dienstag

			Zwanzig Minuten und zwei Gutenachtgeschichten nach ihrer Ankunft zu Hause ließ sich Jenny neben Richie, der mit dem Korrigieren von Aufsätzen beschäftigt war, auf die Couch fallen.

			»Alles okay im Elfenbeinturm?«, fragte er und legte seinen Stift weg.

			Jenny grinste und knuffte ihn mit dem Ellbogen. »Sei ein bisschen netter. Aber ja, alles in Ordnung.«

			»War der Bruder auch da?«

			»Brian? Nein, heute Abend nicht. Wieso?«

			»Würde mich bloß interessieren, wie er so ist. Scheint ein komischer Vogel zu sein.«

			Jenny setzte sich auf. »Kennst du ihn denn?«

			»Nein, überhaupt nicht, aber ich habe ihn vor einer Weile hier vorbeifahren sehen. Ich sehe ihn überhaupt öfter mal in der Gegend, vor allem abends. Er kommt mir immer ein bisschen wie ein Sonderling vor.«

			»Vielleicht wollte er zu den Downeys? Ich glaube, die sind Kunden von ihm.«

			Richie zuckte mit den Schultern, er wirkte nicht überzeugt. Sie überlegte, ob sie ihm erzählen sollte, was sie gesehen hatte – wie Brian in dem Musterhaus verschwunden war, während er angeblich im Swan verabredet war –, aber irgendetwas hielt sie davon ab. Ein Gefühl der Loyalität gegenüber den Irvines? Oder vielleicht die anhaltende Kommunikationsstörung zwischen ihr und Richie.

			Ihr Handy signalisierte den Eingang einer Nachricht – wieder von Mark, der fragte, welches Hotel sie für die Konferenz in Luxemburg buchen wolle. Richie beobachtete sie, während sie antwortete.

			»Alles in Ordnung?« Das hieß übersetzt: Könntest du mal fünf Minuten lang dein Handy weglegen? Sie legte es auf den Couchtisch, mit dem Display nach unten.

			»Doch. Ich muss mir nur überlegen, was ich wegen dieser Dienstreise nach Luxemburg unternehme. Es ist wirklich wichtig, dass ich dabei bin, aber was machen wir mit Jacob?«

			Richie sah sie mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht an.

			»Ich meine, wir brauchen sowieso einen Plan, und vielleicht macht uns das ja den nötigen Druck, den wir brauchen, um eine Lösung zu finden.« Sie deutete auf ihr Handy. »Ich muss das Hotel buchen, bevor alles belegt ist.«

			»Du machst das so, wie du willst, Jenny. Das machst du ja immer.«

			»Was soll das denn heißen?«

			»Das soll heißen: Lass dich von mir oder Jacob nicht bei deiner wichtigen Arbeit stören.« Er sagte es ganz ruhig – die Worte und der Tonfall passten überhaupt nicht zusammen. Betroffen starrte sie ihn an.

			»Ist das dein Problem? Die Tatsache, dass ich befördert wurde – dass ich mehr verdiene als du? Mensch, Richie, ich hätte dich nie für frauenfeindlich gehalten, aber der Apfel fällt offenbar nicht weit vom Stamm.«

			Er schüttelte den Kopf und griff nach seinem Stift, um mit dem Korrigieren fortzufahren. Das brachte sie mehr als alles andere auf die Palme. Warum konnte er nicht einfach offen sagen, was ihn störte? Sie stand auf und stemmte die Hände in die Hüften.

			»Hör auf, mich zu ignorieren! Das geht jetzt schon seit Monaten so, und wir müssen das klären. Es tut mir leid, wenn meine Beförderung ein Problem für dein Selbstwertgefühl ist, aber verdammt noch mal, Richie, ich konnte ja schlecht ablehnen, nur um das empfindliche Ego meines Mannes nicht zu verletzen. Wir leben nicht im Jahr 1952, Herrgott noch mal.«

			Er korrigierte seelenruhig weiter.

			»Richie!« Sie riss ihm den Stift aus der Hand.

			Er sah sie an. »Von wem war die Nachricht, Jenny?«

			Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie zögerte, und er griff nach dem Handy, doch sie kam ihm zuvor.

			»Warum willst du es mich nicht sehen lassen?«

			»Es ist mein Handy, warum sollest du meine Nachrichten sehen wollen?«

			»Wenn es nichts weiter ist, dann zeig’s mir doch einfach«, sagte er und stand jetzt ebenfalls auf.

			Verdammt. Warum wollte er es sehen, und warum sträubte sie sich so? Es war eine berufliche Nachricht – nichts, was sie vor ihm verbergen musste. Nur dass sie natürlich von Mark war, und das fühlte sich irgendwie nicht mehr richtig an. Oder vielleicht war es nie richtig gewesen.

			Sie schaute Richie an, auf einen Schlagabtausch gefasst, doch als sie seine weit aufgerissenen Augen sah, hielt sie inne. Traurig und resigniert, aller Kampfgeist verflogen.

			»Ich weiß Bescheid«, sagte er, und ohne ein weiteres Wort verließ er das Zimmer.
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			MARISSA

			Mittwoch

			Das Zerwürfnis mit Colin hatte einen eher unerwarteten positiven Effekt, wie Marissa feststellte, als sie die Stufen zum Pilatesstudio hinaufstieg: Sie hatte plötzlich Zeit für sich. Ana holte Milo von der Schule ab, und zum ersten Mal seit Langem wurde Marissa von niemandem irgendwo erwartet.

			Die Pilatestrainerin begrüßte sie wie eine alte Freundin, und bald lag Marissa auf dem Boden und hatte nichts anderes mehr im Kopf, als die Plank so lange wie möglich zu halten. Als sie sich auf die Matte sinken ließ, bemerkte sie eine Bewegung auf dem Flur. Alex Fenelon kam aus dem kleinen Raum, der für Einzelunterricht benutzt wurde. Sie drehte sich auf die Seite und folgte der Anweisung, das Bein von der Matte zu heben, während sie zusah, wie Alex seine Turnschuhe band. Er schien ihr nicht der Pilatestyp zu sein, aber vielleicht hatte er ja ein gesundheitliches Problem. Sie war nach Milos Geburt und dem, was danach passiert war, hierhergeschickt worden. Sie schüttelte den Kopf und verbannte die Erinnerung. Unwillkürlich ging ihr Finger zum Kinn und rieb an der winzigen Narbe, die nie ganz verschwand, so oft sie sie auch mit Öl einrieb.

			Alex richtete sich auf, um sich im Spiegel zu betrachten. Er drehte sich hin und her, begutachtete sein Gesicht von allen Seiten. Marissa lächelte. Es war stets interessant zu sehen, was Menschen tun, wenn sie sich unbeobachtet fühlen. Und während die Trainerin die Kursteilnehmerinnen aufforderte, die Seiten zu wechseln, war dies der Gedanke, der hängen blieb.

			Was Menschen tun, wenn sie sich unbeobachtet fühlen.

			Die Akte zum Fenelon-Nachlass drängte sich in ihre Gedanken. Was hatte er getan? Irgendetwas stimmte da nicht, und sie war schon kurz davor gewesen, das Rätsel zu lösen, als Milo verschwand. Sie drehte sich für die Brücke auf den Rücken und lauschte auf die kleine Stimme, die ihr einflüsterte, sie solle es vergessen, und die lautere Stimme, die sagte: Nein, du musst das klären. Da ist etwas nicht in Ordnung. Und deswegen marschierte sie, nachdem sie das Studio verlassen hatte, die Castle Street hinauf zur Kanzlei Irvine and Dobson. Es war Zeit, der Sache auf den Grund zu gehen.

			Im Büro hielt Shauna allein die Stellung – Colin war nicht aufgetaucht. Immer noch krank, nahm Shauna an. Schämte sich immer noch zu Tode, vermutete Marissa. Von wegen, den Laden in ihrer Abwesenheit am Laufen halten. Sie schloss ihre Tür und begann über der Fenelon-Akte zu brüten.

			Drei Stunden später wusste sie immer noch nicht genau, wer was getan hatte, aber eines war klar: Die Zahlen stimmten nicht überein. Soweit sie das sehen konnte, nachdem sie ein unnötig kompliziertes Netz von Transaktionen zu entwirren versucht hatte, fehlten 360000 Euro aus dem Nachlass. Hatte Alex eine Möglichkeit entdeckt, einen Teil des Geldes zu verstecken und sich die Erbschaftssteuer zu sparen? Oder hatte er vor dem Tod seines Vaters Geld aus dem Unternehmen unterschlagen? Um fünf griff sie nach ihrem Tischtelefon und rief Lia an, um sie zu bitten, Ana abzulösen. Peter hatte einen Kundentermin, und sie musste wirklich dranbleiben und diese Sache klären. Um sechs schaute Shauna herein und fragte, ob sie Feierabend machen könne.

			»Natürlich«, antwortete Marissa, fast ohne aufzublicken.

			»Bist du sicher? Kann ich dir nicht irgendwie behilflich sein?«

			Jetzt sah Marissa endlich auf und lächelte. »Nein, danke. Geh ruhig nach Hause.«

			»Arbeite nicht zu lange«, sagte Shauna, vielleicht, weil es ihr unangenehm war, vor ihrer Chefin zu gehen. »Hoffentlich kommt Colin rechtzeitig vor dem Audit wieder, um dir zur Hand zu gehen.«

			Sie hob noch einmal die Hand zum Gruß und zog die Tür hinter sich zu.

			Marissa lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und hörte, wie Shauna die Außentür hinter sich abschloss. Das Audit. Wenn Alex etwas manipuliert hatte, würde es dann zweifellos ans Licht kommen. Aber wie hatte er das geschafft, ohne dass Colin etwas gemerkt hatte? Colin hatte den Fenelon-Nachlass bearbeitet, und wenn er nicht die Hände in den Schoß gelegt und gar nichts gemacht hatte, konnte Alex unmöglich 360000 Euro versteckt haben.

			Sie setzte sich auf.

			Das war die Lösung.

			Sie blätterte in der Akte zurück, fing wieder von vorne an, aber mit einer neuen Perspektive, und zwanzig Minuten später gab es nicht mehr den geringsten Zweifel.

			Alex hatte das Geld nicht verschwinden lassen.

			Colin hatte es unterschlagen.

			Du lieber Gott – ihr Partner hatte einen Mandanten bestohlen.

			Sie wählte Peters Nummer, doch der Anruf ging direkt auf die Mailbox – sein Kundentermin würde bis in den späten Abend dauern. Sie starrte ihr Handy an und überlegte, wen sie stattdessen anrufen könnte. Colin? Nein, dazu war es jetzt zu spät, sie hatte ihm nichts mehr zu sagen. Kein Wunder, dass er so erpicht darauf gewesen war, sich während ihrer Abwesenheit um das Audit zu kümmern. Sie hatte geglaubt, er habe aus purer Hilfsbereitschaft versprochen, den Laden am Laufen zu halten, oder wie immer er es ausgedrückt hatte – dabei hatte er von Anfang an nur zu verheimlichen versucht, was er getan hatte. Du lieber Himmel.

			Und da kam ihr der nächste scheußliche Gedanke.

			Colin hatte sie um die Akten Fenelon und Downey gebeten – das waren die zwei, an denen sie am Tag von Milos Verschwinden gearbeitet hatte. Die zwei, die Probleme machten. Hatte er sich etwa auch am Downey-Nachlass vergriffen?

			Die Akte war dicker als die von Fenelon, und sie brauchte eine Weile, um sie durchzuarbeiten, aber nachdem sie nun wusste, wonach sie suchen musste, war es bald sonnenklar. 200000 Euro fehlten. Und da Joe Downey um seine Frau trauerte und Sinéad und Dermot mit ihrem eigenen Leben beschäftigt waren, war es fraglich, ob es einem von ihnen überhaupt auffallen würde, zumal bei einem so umfangreichen Nachlass. Und natürlich hatten sie Colin vertraut, warum auch nicht? Die Leute gingen zu Recht davon aus, dass man seinem Anwalt vertrauen konnte.

			Wut stieg in ihr auf. Er hatte das Geld der Mandanten gestohlen, er hatte Marissas Vertrauen missbraucht und dabei zugleich ihre Firma ruiniert. Ihre anfänglichen Bedenken, Colin zur Rede zu stellen, wurden von glühendem Zorn verdrängt. Sie riss den Hörer hoch, hackte seine Nummer ins Tastenfeld und holte schon Luft, um ihn durchs Telefon anzubrüllen. Doch es sprang sofort die Mailbox an. Er versteckte sich immer noch. Nach dem Piepton atmete sie kurz durch, um sich zu beruhigen, und sprach in neutralem Ton.

			»Colin, könntest du bitte im Büro vorbeischauen, sobald du das hier hörst? Es gibt da etwas Wichtiges, was wir besprechen müssen.«

			Sorgfältig legte sie den Hörer zurück, um die Verbindung zu beenden, dann hob sie ihn wieder hoch und knallte ihn mit Wucht auf die Gabel. Das war schon besser. Jetzt konnte er sich verdammt noch mal herbemühen und sich erklären. Dieses miese Schwein.

			Eine weitere Stunde verstrich, in der sie sich Notizen machte, wobei ihr irgendwann klar wurde, dass sie das alles für die Polizei aufschrieb. Es führte kein Weg daran vorbei: Sie würde ihn anzeigen müssen, ganz gleich, welche Entschuldigungen er sich ausdachte.

			Sie wählte noch einmal seine Nummer, aber wieder ging der Anruf auf die Mailbox. Lia hatte ihr geschrieben, dass Milo schlief, sie solle sich ruhig Zeit lassen.

			Um zehn stand sie auf, um sich zu strecken, und hielt in der Bewegung inne, als sie ein Geräusch hörte. Eine Tür – war es die Haustür? Sie legte den Kopf schief und lauschte. War Colin gekommen?

			Da war es wieder – diesmal die Tür, die ins Schloss fiel.

			Und das Knarren der ersten Treppenstufe.

			Dann Stille. Die nächsten zwei Stufen machten nie ein Geräusch – es war die vierte, die am lautesten knarrte, das wusste sie aus jahrelanger Erfahrung.

			Da war es, das Knarren der vierten Stufe.

			Wieder eine kurze Stille.

			Die siebte Stufe.

			Warum so langsam?

			Die zehnte Stufe.

			Warum hatte Colin sie nicht zurückgerufen, um zu sagen, dass er kommen würde, oder um zu fragen, worum es ging?

			Die zwölfte Stufe.

			Marissa stand reglos da und starrte das geriffelte Glas an.
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			MARISSA

			Mittwoch

			Wieder ein Geräusch.

			Die Eingangstür, die zum Empfang führte. Die Klinke wurde heruntergedrückt. Ihre Gedanken überschlugen sich. Hatte Shauna sie abgeschlossen? Ja, sie war sich so gut wie sicher, dass sie gehört hatte, wie Shauna sie abgeschlossen hatte, bevor sie ging. Sie hielt den Atem an und lauschte.

			Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt. Und umgedreht. Verdammt. Eher instinktiv als aus irgendeiner rationalen Überlegung heraus knipste sie die Schreibtischlampe aus. Wie kam sie dazu, hier im Dunkeln herumzustehen, allein im Büro um zehn Uhr abends? Warum hatte sie nicht weiter versucht, Peter zu erreichen, oder die Polizei angerufen, oder war nach Hause gegangen, wie es jeder normale Mensch getan hätte? Scheiße.

			Die Eingangstür ging mit einem Klicken auf.

			Marissa holte zitternd Luft. Durch das Glas konnte sie nichts erkennen – es war zu dunkel. Aber hören konnte sie. Er war im Vorzimmer und kam auf ihr Büro zu. Ohne nachzudenken ließ sie sich auf den Boden sinken und schlüpfte unter ihren Schreibtisch.

			Wieder Geräusche.

			Der Knauf wurde gedreht.

			Ihre Bürotür öffnete sich knarrend.

			Langsame, ruhige, vorsichtige Schritte.

			Sie kamen auf den Schreibtisch zu.

			Marissa hielt den Atem an.

			Ein Klicken. Er hatte die Lampe eingeschaltet. Sie wartete, die Fingernägel in die Handflächen gebohrt, den Atem krampfhaft angehalten. Herrgott noch mal, es war Colin, nicht irgendein Psychopath – wieso versteckte sie sich eigentlich?

			Aber immer noch rührte sie sich nicht. Wagte nicht zu atmen, als sie das Rascheln von Papier hörte. Die Akten auf ihrem Schreibtisch. Ein Klopfen und Schütteln, als ob er Papiere zusammenschob. Dann nichts mehr. Was tat er? Las er? Lauschte er? Lauschte er auf sie? Ihr Handy lag auf dem Schreibtisch. Würde er es sehen? Bitte, lieber Gott, lass jetzt keinen Anruf von Peter oder Lia kommen. Wieder Geräusche. Ein Klicken. Es wurde dunkler. Leise Schritte auf dem Teppichboden. Langsam, bedächtig. Doch sie entfernten sich von ihr. Die Tür ging auf. Und dann das Knarren der Stufen, diesmal in umgekehrter Reihenfolge.

			Zwölf. Zehn. Sieben. Vier. Eins.

			Stille.

			Marissa ließ die angehaltene Luft entweichen und kroch unter ihrem Schreibtisch hervor. Sie wagte nicht, das Licht einzuschalten – vielleicht stand er ja noch da draußen. Sie tastete die Schreibtischplatte ab, doch da war nichts als glattes Resopal.

			Die Akten Fenelon und Downey waren verschwunden.

			Sie schüttelte den Kopf. Das würde ihn nicht retten. War er wirklich so beschränkt? Alle Unterlagen waren zusätzlich im Fallmanagementsystem gespeichert. Es würde nicht lange dauern, zu beweisen, dass Colin von beiden Nachlässen Geld abgezweigt hatte. Zitternd vor Wut und Adrenalin, voll Trauer um den Ruin eines Geschäfts und das Ende einer Freundschaft, wartete sie noch fünf Minuten, dann schloss sie die Kanzlei ab und ging leise die Treppe hinunter zum Parkplatz.

			Am nächsten Morgen schlief Marissa noch tief und fest, als der Radiowecker ansprang, und einen flüchtigen Moment lang hatte sie vergessen, was passiert war. Dann kam die Erinnerung schlagartig zurück, und beim Gedanken an das, was ihr bevorstand, wurde ihr schwer ums Herz.

			»Peter«, flüsterte sie ihrem schnarchenden Mann zu und rüttelte an seiner Schulter.

			»Mmm«, machte er, immer noch im Halbschlaf. Sie schüttelte ihn wieder.

			»Colin hat Mandanten bestohlen. Mindestens eine halbe Million, vielleicht mehr.«

			Das genügte. Er riss die Augen auf, setzte sich auf und starrte sie an.

			»Was sagst du da?«

			»Ich bin gestern in die Kanzlei gegangen und habe bis spätabends die Akten durchgesehen. Es gibt keinen Zweifel – ich hätte es schon früher gesehen, aber dann kam die Sache mit Milo dazwischen, und ich habe mich nicht mehr darum gekümmert. Und …« Sie hielt inne und fingerte am Bettbezug herum. »Und ich hätte auch nie und nimmer gedacht, dass Colin zu so etwas fähig ist.«

			»Du lieber Gott. Bist du sicher?«

			»Ja, ich bin sicher. Ich bin die Zahlen immer wieder und wieder durchgegangen. Und das erklärt so einiges – wie hat er sich dieses Haus leisten können? Es ist ja nicht so, als würden wir uns eine goldene Nase verdienen. Du kennst ja mein Einkommen.«

			Peter sah verwirrt drein. »Es ist nur … Ich weiß, dass wir neulich abends darüber geredet haben, dass er schlauer ist, als er sich gibt, aber ich habe nur gemeint, dass ich ihm den tollpatschigen Trottel nicht abnehme – dass er so etwas tun würde, hätte ich niemals gedacht. Oder dass er so etwas durchziehen könnte, ohne erwischt zu werden.«

			»Tja, aber jetzt ist er erwischt worden. Und ich muss mir überlegen, was ich jetzt mache.«

			»Das kann ich dir sagen: Geh mit den Unterlagen direkt zur Polizei.«

			»Das geht nicht.« Sie schluckte, und die Angst stieg in ihr hoch, als sie an den spätabendlichen Besuch dachte. »Er ist gestern Abend in die Kanzlei gekommen und hat die Akten mitgenommen. Ich hatte mich unter dem Schreibtisch versteckt.«

			»Was?«

			»Ich hatte ihn kommen hören und war plötzlich ein bisschen … na ja, ich wollte ihm nicht begegnen. Es war eine blöde Situation.« Die kleine Lüge erschien ihr verzeihlich – es hörte sich besser an als Ich hatte auf einmal eine Scheißangst.

			»Mein Gott, Marissa. Warum hast du mir das alles nicht schon gestern Abend gesagt?«

			»Ich wollte dich nicht bei deinem Kundentermin stören, und ich war schon eingeschlafen, als du nach Hause kamst. Und … ich ärgere mich über mich selbst, weil ich ihn nicht zur Rede gestellt habe. Ich kann nicht glauben, dass er jetzt die verdammten Akten hat.«

			»Egal – du kannst immer noch zur Polizei gehen. Möchtest du, dass ich mitkomme?« Er sah auf die Uhr. »Ich habe einen Termin um neun, aber ich könnte Brian bitten, den zu übernehmen. Falls ich ihn erreiche – er ist ja neuerdings immer so verdammt beschäftigt.«

			»Ist schon okay, ich kann das machen. Ich bringe Milo in die Schule, und danach gehe ich gleich aufs Revier.«

			Er nickte und wälzte sich aus dem Bett, während sie auf das Kopfkissen sank und an die Decke starrte.

			Im Radio fingen gerade die Nachrichten an. Ein politischer Streit, ein Doppelmord im Industriegebiet Sandyford – und die Bestätigung, dass es sich bei der gefundenen Männerleiche nicht wie ursprünglich vermutet um Danny Vaughan handelte, sondern um Kyle Byrde, den Exfreund der Entführerin Carrie Finch. Du lieber Gott, dachte Marissa, passiert das alles wirklich? Sie schaltete das Radio aus und griff stattdessen nach ihrem Handy. Um sich ein wenig abzulenken, ging sie auf Facebook, wo eine neue Freundschaftsanfrage ihre Aufmerksamkeit weckte. Irene Turner. Warum kam ihr der Name bekannt vor? Sie klickte das Benutzerprofil an, und da sah sie die Nachricht.

			Hallo, Sie kennen mich nicht, aber ich würde gerne mit Ihnen über unsere Geschichten reden, weil wir beide Opfer derselben Frau sind. Carrie war meine Tochter. Wir könnten zusammen eine Story für die Zeitung oder eine Fernsehsendung machen. Ich glaube, die Medien werden sehr interessiert sein, und ich kann jede Menge Klatsch und Tratsch aus ihrer Kindheit beisteuern. Was meinen Sie?

			Marissa setzte sich aufrecht hin und schrieb eine wutentbrannte Antwort. Das alles wäre nie passiert, wenn Irene eine bessere Mutter gewesen wäre. Carrie war nicht ohne Grund so geworden – und jetzt kam Irene daher und wollte daraus Kapital schlagen, anstatt sich zu fragen, was sie selbst falsch gemacht hatte. Was für eine Mutter war sie eigentlich?

			Marissa hielt inne. Oh Gott, sie war auch nicht besser als diese Internettrolle, die ihr die Schuld gaben an dem, was mit Milo passiert war. Die »Was-ist-das-für-eine-Mutter?«-Brigade. So tief würde sie nicht sinken. Sie würde sich überhaupt nicht mit Irene abgeben. Also löschte sie ihren Entwurf und blockierte Irene Turner, dann ließ sie sich wieder aufs Kissen fallen, während das Handy ihr aus der Hand glitt und auf dem Teppich landete.

			Wären sie doch nur schon in Spanien – sie konnte es kaum erwarten.
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			IRENE

			Donnerstag

			Irene starrte auf ihr Handy. Die blöde Kuh hatte sie blockiert. Nicht zu fassen, echt. Da will sie bloß dieser Marissa Irvine die Chance geben, bei der Sache mitzumischen, und die geht einfach hin und blockiert sie. Na, die kann mich mal, dachte sie. Sie würde andere Wege finden, die Geschichte auszuwalzen und ein bisschen Geld damit zu machen. Sie musste sich bloß entscheiden, ob sie die trauernde Mutter eines unschuldigen Mordopfers sein wollte oder das Opfer selbst. Vielleicht beides, in verschiedenen Zeitungen, wenn sie es richtig anstellte. Faye Foster hatte zwar gesagt, dass Irene nicht mit anderen Journalisten reden sollte, aber sie konnte sie kaum daran hindern, oder? Und sowieso hatte Faye ihr bis jetzt noch keinen Cent bezahlt, also hatte sie kein Recht, Irene vorzuschreiben, was sie zu tun und zu lassen hatte.

			Während sie so dasaß und auf ihr Handy starrte, begann es in ihrer Hand zu vibrieren. Eingehender Anruf, Festnetznummer, niemand von ihren Kontakten. Anrufe von unbekannten Nummern bedeuteten meistens nur Scherereien, aber aus Neugier nahm sie ihn trotzdem an.

			»Mrs Turner, hier ist Detective Garda Breen. Haben Sie einen Moment Zeit?«

			Sie verdrehte die Augen. Dieser Idiot. Wäre sie mal besser nicht rangegangen.

			»Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte sie.

			»Wir wollten Sie fragen, ob Ihnen der Name Sienna Watkins irgendetwas sagt.«

			Irene blinzelte. Worauf lief das hinaus? »Wieso?«

			»Wenn Sie einfach nur die Frage beantworten würden …«

			Irene überlegte blitzschnell. Steckte Robs neue Freundin in irgendwelchen Schwierigkeiten? Hatte sie etwas mit Caroline und der Entführung zu tun? Na, das wäre ja ein Ding. Irene grinste.

			»Ja. Sie ist die neue Freundin von Carries Vater. Soviel ich weiß, zieht sie mit ihm nach Irland. Hat sie Ärger oder so?«

			»Können Sie mir sonst noch etwas über sie sagen?«

			»Sie ist blond, aus London, hat ein vier- oder fünfjähriges Kind. Auf Robs Facebook gibt’s ein Foto – sie ist die mit der lächerlich großen Sonnenbrille. Hatte sie was damit zu tun? Mit der Entführung?«

			»Danke für Ihre Hilfe, Mrs Turner. Wir melden uns bei Ihnen, wenn wir sonst noch etwas wissen wollen.«

			Er legte auf. Irene saß da und grübelte. Wenn Sienna Watkins in Schwierigkeiten steckte, war das an sich keine schlechte Sache. Aber wenn sie in die Entführung verwickelt war, hieß das etwa, dass Rob es auch war?
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			MARISSA

			Donnerstag

			Als McConville am Donnerstagabend unangekündigt vor der Tür stand, war Marissa nicht überrascht. Es war ihr den ganzen Tag im Kopf herumgegangen – Colin hatte eine Affäre mit Carrie gehabt, Colin hatte Geld unterschlagen, Carrie hatte Milo entführt. Zufälle passieren, aber das konnte kein Zufall mehr sein. Je länger sie darüber nachdachte, desto offensichtlicher schien es ihr: Es steckte mehr dahinter. Peter war mit der Arbeit fertig und schimpfte, weil er Brian nicht erreichen konnte, und Ana war nach Hause gegangen. Lia nahm Milo mit ins Spielzimmer und ließ McConville mit Peter und Marissa allein.

			»Es geht um Colin Dobson«, sagte McConville, während sie am Küchentisch Platz nahm.

			»Ich habe es gewusst«, sagte Marissa und schüttelte den Kopf.

			»Was?«, fragte Peter.

			»Es klingt verrückt, aber ich glaube, er hatte etwas mit der Entführung zu tun«, sagte sie. Bei den letzten Worten versagte ihre Stimme.

			Peter sah McConville an, deren unbewegte Miene wie üblich nichts verriet.

			»Es ist leider nicht nur das«, sagte McConville. »Colin Dobson wurde heute Morgen tot aufgefunden.«

			Marissa schlug sich die Hand vor den Mund. Und sofort war alles vergessen – der Verdacht, der Verrat, die Unterschlagung, die Lügen. Sie konnte nur noch an Colin denken, ihren Freund seit zwanzig Jahren. Tot. Tränen schossen ihr in die Augen.

			»Bitte sagen Sie nicht, dass … War es Selbstmord?« Ihr wurde kalt beim Gedanken an den harten, vorwurfsvollen Ton, in dem sie zuletzt mit ihm gesprochen hatte.

			Doch McConville schüttelte den Kopf. »Nein. Er wurde ermordet. Zusammen mit einem anderen Mann, der als Rob Murphy identifiziert wurde, Carrie Finchs Vater.«

			»Was?« Marissa nahm die Hand vom Mund. Das ergab alles keinen Sinn.

			»Wir ermitteln natürlich noch«, sagte McConville, und Marissa glaubte einen kleinen, versteckten Seufzer herauszuhören. Wie oft hatte sie in den letzten zwei Wochen hier in diesem Raum genau diese Worte gesagt? »Aber wie es aussieht, hat Mr Murphy auf Mr Dobson geschossen, der noch zurückschießen konnte, ehe er am Tatort verblutete. Nach der Obduktion werden wir mehr wissen.«

			»Was?«, wiederholte Marissa. Ihr fehlten die Worte. Colin sollte jemanden erschossen haben? Ihr Colin?

			Peter starrte nur vor sich hin, verwirrt und grau im Gesicht.

			»Ich weiß, das ist alles ein bisschen viel auf einmal. Am Tatort gab es Hinweise darauf, dass eine Art Übergabe stattgefunden hatte. Eine Geldübergabe.«

			»Aber was hat Colin mit Carries Vater und …« Marissa brach ab, während sie sich einen Reim auf all das zu machen versuchte. »Moment mal – glauben Sie, dass das alles mit der Entführung zu tun hatte?«

			McConville nickte fast unmerklich. »Noch können wir nichts mit Bestimmtheit sagen, aber es ist möglich.«

			Die Frau ließ sich einfach nicht aus der Reserve locken.

			»War es eine Lösegeldübergabe?«, fragte Peter.

			»Aber es gab doch gar kein Lösegeld«, erinnerte Marissa ihn. »Wir haben nie eine Geldforderung bekommen.«

			McConville räusperte sich. »Es gibt leider noch andere Möglichkeiten, aus einer Kindesentführung Kapital zu schlagen, und wir gehen dem aktuell nach.«

			Marissa senkte den Blick auf ihre Hände. Sie durfte nicht darüber nachdenken.

			»Wir wissen auch nicht, wer von den beiden die Tasche mit dem Geld mitgebracht hatte – es wurden keine Fingerabdrücke gefunden«, fuhr McConville fort. »Mrs Irvine, wann hatten Sie zum ersten Mal den Verdacht, dass Mr Dobson Geld aus den Nachlassvermögen Ihrer Mandanten unterschlagen hat?«

			»Erst gestern. Bis dahin war ich von Fehlern in den Berechnungen ausgegangen – ich hatte danach gesucht, aber als Milo entführt wurde, ließ ich natürlich sofort alles stehen und liegen.«

			Sie brach ab, als es ihr plötzlich klar wurde.

			Peter sah sie an, und seine Miene verriet, dass auch er begriffen hatte.

			»Hat er das alles getan, um zu verhindern, dass ich dahinterkomme?« Sie sah McConville an. »Als Milo verschwand, hat Colin sofort meine Projekte übernommen – er ist sogar eines Abends eigens hergekommen, um nach den Akten Fenelon und Downey zu fragen. Gütiger Himmel – hat er Milo entführt, um zu verhindern, dass er erwischt wird?«

			»Das wäre eine extreme Reaktion«, sagte McConville skeptisch.

			»Ja, aber die Aussicht auf einen Prozess und eine Gefängnisstrafe wäre … Ich glaube nicht, dass Colin das ertragen hätte. Vielleicht hat er das Ganze zusammen mit Carrie ausgeheckt – vielleicht wusste er, dass Carrie gut für Milo sorgen würde und niemand zu Schaden käme?«

			»Bis dann etwas schiefging«, sagte Peter, »und jemand Carrie ermordete.«

			»Glauben Sie, dass Colin Dobson zu einem Mord fähig war?«, fragte McConville mit hochgezogenen Brauen.

			»Nein!«, antwortete Marissa bestimmt, aber noch während sie es sagte, kamen ihr Zweifel. Sie hätte ihm auch keine Entführung und keine Unterschlagung zugetraut.

			»Könnte Rob Murphy Kyle Byrde ermordet haben?«, fragte sie, einerseits, weil sie es wissen wollte, aber wohl auch, weil sie hören wollte, dass es nicht Colin war. »Vielleicht hat Kyle Carrie ermordet, und ihr Vater hat sich gerächt?«

			McConville schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn – Kyle Byrde wurde vor Carrie ermordet.«

			Nichts ergab einen Sinn, aber das spielte keine Rolle. Die vier Menschen, die in die Entführung von Milo verwickelt waren – Colin, Carrie, Kyle Byrde und Rob Murphy –, waren alle tot. Marissa stand auf, öffnete die Tür und steckte den Kopf hindurch, um auf Milo zu lauschen. Er spielte etwas mit Lia, eine Art Ratespiel. Nichts davon war wichtig, solange es nur vorbei war. Ein Kribbeln des Unbehagens glitt über ihre Haut. War es wirklich vorbei?
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			IRENE

			Donnerstag

			Irene ärgerte sich immer noch über die anhaltende Ebbe auf ihrem Bankkonto, als sie am Donnerstagabend in ihrer stillen Küche bei einem einsamen Abendessen saß. Faye Foster hatte sich ausgiebig entschuldigt. Die Rechtsabteilung habe ihren Redakteur überstimmt, sagte sie. Auch wenn Carrie nicht rechtskräftig verurteilt worden war und Milo möglicherweise unter Zwang entführt hatte, konnten sie Irene dennoch nicht für ihre Story bezahlen. Angeblich war es verboten, von einem Verbrechen finanziell zu profitieren. Irene merkte, wie ihr Blutdruck in die Höhe schoss, als sie wieder darüber nachdachte. Es war ja nicht ihr Verbrechen, Herrgott noch mal, sondern das ihrer Tochter. Warum sollte sie damit nicht ein bisschen Geld machen dürfen? Sie hätte Faye Foster ins Gesicht gespuckt, wenn sie gekonnt hätte, aber die feine Dame war natürlich nicht persönlich erschienen, um es ihr zu sagen. Sie hatte nicht mal angerufen. Sondern eine Nachricht geschrieben.

			Irene schüttelte den Kopf, während sie ein Stück Brot in die dünne Tomatensuppe tunkte. Na, sie würde schon noch auf ihre Kosten kommen. Gut, dann konnte sie ihre Geschichte eben nicht verkaufen, aber an den Mann bringen würde sie sie trotzdem. Und wenn sie genug Publicity bekam, könnte sie die für etwas benutzen – ein Buch schreiben oder ein Geschäft gründen. Vielleicht Schlankheitstee verkaufen.

			Und sie kam ins Fernsehen! Das würde es ihnen allen zeigen. Die Redaktionsassistentin des Senders hatte am Nachmittag angerufen und sie für ein aktuelles Magazin am späten Abend gebucht. Was sollte sie anziehen? Etwas Schwarzes, um zu zeigen, dass sie trotz allem immer noch eine Mutter war, die den Verlust ihrer Tochter betrauerte? Oder Blau, weil Blau ihre Augen zur Geltung brachte? Zu Carolines Beerdigung würde sie natürlich Schwarz tragen. Etwas Vorteilhaftes. Ein Bild von Rob blitzte vor ihrem inneren Auge auf – dem neuen Rob, der Version, die sie auf Facebook gesehen hatte. Braungebrannt, markante Gesichtszüge, attraktiv. Er würde dort sein, das hatte sie im Urin.

			Jetzt hörte sie den Schlüssel in der Tür. Frank hatte darauf bestehen wollen, bei ihr zu Hause zu bleiben, aber er hatte noch nie bei einem Streit die Oberhand behalten, und daran würde sich auch jetzt nichts ändern. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, dass er in der Wohnung herumschlich, während sie Anrufe von Journalisten und Fernsehredakteuren entgegennahm.

			Aber du stehst unter Schock, hatte er gesagt, du hast deine Tochter verloren, und du hast das noch nicht verarbeitet. Sie hätte sich fast ein Auge ausgerenkt, als er das sagte – er schaute zu viele amerikanische Serien.

			Durch die geschlossene Küchentür hörte sie seine Stimme, aber er rief sie nicht – er sprach mit jemand anderem. Eine Frau. Eine vertraute Stimme. Eine der Journalistinnen? Wieder Franks Stimme. Zuerst konnte sie nicht verstehen, was sie sagten, aber dann hörte sie ganz deutlich ein Wort: Rob. Warum sollte eine Journalistin über Rob reden? Frank würde das nicht gefallen. Mein Gott, Frank war so ein Trottel. Was würden er und Rob voneinander halten? Sie lächelte bei dem Gedanken. Die Beerdigung würde interessant werden. Und … wer weiß. Ein leichtes Kribbeln der Erregung stieg in ihr auf. Sie wischte sich einen Klecks Suppe von der Leggings, strich sich die Haare glatt und stand auf, um die Tür zu öffnen.
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			JENNY

			Donnerstag

			Jenny steckte den Schlüssel ins Haustürschloss und holte tief Luft, um sich zu wappnen. Seit Richies vernichtendem Ich weiß Bescheid am Dienstagabend herrschte Eiszeit zwischen ihnen, und noch gab es keine Anzeichen von Tauwetter. Was weißt du?, hätte Jenny am liebsten geschrien. Aber stattdessen ignorierte sie ihn völlig. Vielleicht war es das – dieses Auseinanderleben, von dem die Leute immer redeten. Der Alltag, die Kinder und die Arbeit beherrschten alles. Und natürlich das Handy. Keine Zeit zum Reden. Bis es irgendwann nichts mehr zu sagen gab.

			All das ging ihr durch den Kopf, als sie am Donnerstagabend von der Arbeit nach Hause kam, immerhin froh, dass sie einen vollen Tag geschafft hatte. Adeline war nicht ihre erste Wahl als Babysitterin, aber in der Not frisst der Teufel Fliegen.

			Sie ging in die Küche und blieb abrupt stehen angesichts der Szene, die sich ihr bot. Adeline saß am Tresen und nippte geziert an ihrem Tee, Richie auf dem Hocker neben seiner Mutter, einen argwöhnischen Ausdruck im Gesicht – und Jacob, der mit tränenüberströmten Wangen auf sie zugerannt kam.

			»Was ist passiert?«, fragte Jenny und hob ihn hoch. »Ist er verletzt?«

			Richie räusperte sich, doch Adeline ergriff zuerst das Wort.

			»Nein, ihm fehlt gar nichts. Seht ihr, das ist es, was ich meine – Tränen wegen eines Spielzeugs. Das ist nicht gut für einen Jungen seines Alters.«

			»Was hast du denn, Schatz?«, fragte Jenny Jacob, ohne auf ihre Schwiegermutter einzugehen.

			»Oma hat Jem in den Mülleimer geschmeißt«, schluchzte er.

			Jenny starrte Adeline entgeistert an.

			»Ich habe es nur zu seinem Besten getan. Du verhätschelst ihn, Jenny. In der Schule werden sie ihn Muttersöhnchen nennen, wenn er immer noch mit diesem Teddybären rumläuft.«

			»Ich fasse es nicht, Adeline!«

			»Es ist schon okay!« Richie hob die Hände. »Ich habe ihn rausgeholt, und er ist jetzt in der Waschmaschine.«

			Jenny sah von Richie zu Adeline und dann auf ihren Sohn hinunter. »Jacob, mach dir keine Sorgen um Jem. Die Waschmaschine macht ihn wieder schön sauber, und wenn er trocken ist, nehmen wir ihn mit zum Kuchenessen bei Esther. Was sagst du dazu?«

			Jacob nickte und wischte sich die Tränen aus den Augen.

			»So, und jetzt geh doch bitte für ein paar Minuten ins Wohnzimmer – du darfst auch den Fernseher einschalten.«

			Jacob nickte wieder und ging hinaus. Jenny wandte sich wieder an ihre Schwiegermutter.

			»Adeline, er hängt so sehr an Jem – wie konntest du den Teddy einfach wegwerfen?«

			»Genau darum geht es – er hing zu sehr an dem Ding. Meine Güte, es ist doch nur ein schäbiger Teddybär. Die anderen Kinder werden ihn hänseln.«

			»Das werden sie nicht, und wenn, dann ist es unsere Aufgabe, das in Ordnung zu bringen – durch Zuhören und Reden und nicht, indem wir sein Lieblingsspielzeug wegwerfen.«

			»Ein kleines Wort des Dankes wäre durchaus angebracht, Jenny. Ich habe den ganzen Nachmittag auf deinen Sohn aufgepasst, und anstatt dankbar zu sein, machst du so ein Theater um einen albernen Teddybären. Er ist mein Enkel, ich habe bei seiner Erziehung auch ein Wörtchen mitzureden.«

			»Wie bitte? Du…«

			Adeline fiel ihr ins Wort. »Wenn du hier wärst, anstatt dich den ganzen Tag irgendwo rumzutreiben, hättest du Zeit, dich selbst um diese Dinge zu kümmern. Es ist alles eine Frage der Prioritäten.«

			Jenny spürte die Explosion, die sich tief in ihrer Brust zusammenbraute. Doch der Ausbruch kam nicht von ihr, sondern von Richie.

			»Mum! So kannst du nicht mit Jenny reden. Sie ist eine fantastische Mutter, sie war jeden Tag mit Jacob zusammen, seit das alles passiert ist, und sie hat verdammt noch mal recht! Du hättest diesen Teddy niemals wegwerfen dürfen!«

			Jenny trat einen Schritt zurück, die Augen weit aufgerissen. Noch nie hatte sie Richie seine Mutter so anbrüllen hören.

			Adeline sah aus, als würde sie gleich umkippen. Ohne ein weiteres Wort stellte sie ihre Tasse ab, schnappte ihren Mantel und marschierte zur Tür hinaus. Sie warteten, bis sie die Haustür knallen hörten, und wandten sich dann einander zu. Richie streckte die Hand aus, und ohne nachzudenken fiel Jenny ihm in die Arme.

			»Es tut mir so leid, dass sie das gemacht hat«, sagte er.

			»Jem wird es überleben und Jacob auch. Ich bin stinkwütend auf sie, aber nach allem, was sonst so passiert ist, ist das nicht das Ende der Welt.«

			Sie standen so nahe beieinander wie schon länger nicht mehr, aber auch verlegen, weil der Streit vom Dienstagabend noch in der Luft hing. Aus dem Wohnzimmer drangen die Geräusche von PAW Patrol. Sonst rührte sich nichts.

			»Richie«, sagte sie nach einer Weile, »ich verstehe ja, dass es schwer für dich ist, dich an meinen neuen Job zu gewöhnen, aber ich wünschte, du würdest darüber reden, anstatt dich so zu verschließen und mich wegzustoßen. Ich bin stolz auf das, was ich erreicht habe, und es tut mir leid, dass ich mehr verdiene als du, aber ich hätte nie ein Problem damit, wenn es andersherum wäre.«

			Sie hielt inne und fragte sich, ob die letzte Bemerkung nicht ein Fehler war – ihm unter die Nase zu reiben, dass es eben nicht andersherum war. Er wich von ihr zurück. Verdammt, sie hatte es wieder mal geschafft.

			»Glaubst du das wirklich?«, fragte er und sah sie mit großen, traurigen Augen an.

			Sie warf die Hände in die Luft. »Ich weiß es nicht! Aber seit ich die Beförderung bekommen habe, distanzierst du dich von mir.«

			»Es ist nicht die Beförderung, Jenny. Es ist Mark.«

			Was? Wie kam er jetzt darauf? Ein nervöses Kribbeln breitete sich in ihrer Magengrube aus. »Mark?«

			»Ich habe die Textnachrichten gesehen.«

			»Welche Textnachrichten?« Die Worte kamen langsam, doch ihre Gedanken überschlugen sich. Mark schrieb viel, aber meistens ging es um die Arbeit. Oder er fragte einfach, wie es ihr ging. Ein Bild von jenem Abend in Nantes blitzte auf. Sie hatte nichts getan, aber dennoch … Sie hatte mit einem Kollegen etwas getrunken, der ihr zu verstehen gab, dass er mehr als nur ihr Freund sein wollte. Vielleicht genügte es nicht, »nichts zu tun«.

			»Diese abendlichen Textnachrichten – warum schreibt er keine E-Mails wie jeder normale Mensch? Und warum fragt er ständig, wie es dir geht? Und flirtet mit dir?«

			»Du hast meine Nachrichten gelesen?«

			Richie wurde rot. »Jacob hat mit deinem Handy gespielt und dabei deine Nachrichten angeklickt. Ich habe sie gesehen, als ich es ihm weggenommen habe.«

			»Aber Richie, die haben doch nichts zu bedeuten. Ja, er sagt ab und zu mal Hallo, aber er ist bloß ein Arbeitskollege.«

			»Wenn er nur ein Arbeitskollege ist, wieso ist er dann hier gewesen, während ich in der Arbeit war?«

			»Was?«

			»Er war hier, in unserem Haus.«

			Sie starrte ihn an.

			»Nein, das war er ganz bestimmt nicht! Was redest du da?«

			»Ihr seid gesehen worden.«

			Vier schlichte Worte, die die Luft wie ein Messer durchschnitten. Und sie konnte sich vorstellen, wie sich diese Situation in irgendeinem Paralleluniversum entwickeln würde. Er der gehörnte Ehemann, sie die untreue Ehefrau, in flagranti ertappt. Und irgendwie wusste sie, dass es nicht genügte, wenn sie einfach ihrem Bauchgefühl folgte – Überraschung, Verärgerung, Schmollen. Nein, Richie glaubte das wirklich, und die Beweislast lag bei ihr.

			Sie ergriff seine Hände und sprach so ruhig wie möglich. »Richie, ich weiß nicht, wer hier was gesagt hat, aber Mark war niemals hier.«

			Sie sah ihm in die Augen, und ihr war klar, dass sie genau das auch tun würde, wenn sie löge, aber was konnte sie anderes tun?

			Er zog seine Hände weg.

			»Richie, wer hat was gesehen? Sag’s mir.«

			»Joe von nebenan hat gesagt, er hätte einen großen, dunkelhaarigen Mann ins Haus gehen sehen, während ich in der Schule war.«

			»Richie, das war Kyle Byrde, der Carrie besucht hat. Du kannst doch nicht ernsthaft daraus geschlossen haben, dass es Mark wäre?«

			Da steckte noch etwas dahinter, sie sah es an seinem Gesichtsausdruck.

			Endlich antwortete er. »Ich habe Briefe bekommen.«

			»Was?« Sie kam sich allmählich vor wie eine kaputte Schallplatte.

			»Briefe von jemandem, der mir sagt, ich soll aufpassen, was meine Frau so treibt, wenn ich nicht hinschaue, dass jemand von der Arbeit hier war, während ich nicht zu Hause war. Dass die Geschäftsreisen nach Frankreich und Luxemburg nicht rein geschäftlich waren.«

			»Ich komme mir vor wie in einem Buch von Enid Blyton – willst du mir ernsthaft erzählen, dass dir jemand anonyme Briefe geschickt hat? Kann ich sie sehen?«

			Zum ersten Mal wirkte er ein wenig verunsichert. »Ich habe sie nicht mehr. Ich hatte sie alle in einem Umschlag in meinem Nachttisch aufbewahrt, aber sie sind verschwunden – das war es, wonach ich gesucht habe, als ich letzte Woche früher nach Hause kam und du hereingekommen bist.«

			»Also, richtige Briefe auf Papier? Waren sie mit ausgeschnittenen Buchstaben aus der Zeitung geschrieben?« Sie versuchte vergeblich, ein Grinsen zu unterdrücken.

			»Nein, computergeschrieben. Das ist nicht witzig.«

			»Ich weiß. Entschuldige. Wo hast du sie gefunden?«

			»Auf dem Boden vor der Haustür, aber sie sind nicht mit der Post gekommen – keine Briefmarken. Nur mein Name auf dem Umschlag, in Blockbuchstaben.«

			»Richie, du kannst mir doch nicht erzählen, dass du das ernst genommen hast! Es ist offensichtlich jemand, der versucht, Unfrieden zu stiften. Wenn wirklich etwas dran wäre, hätte diese Person sich dann nicht direkt an dich gewandt, anstatt sich hinter anonymen Botschaften zu verstecken?«

			»Keine Ahnung – ich wusste nicht, was ich denken soll«, sagte er hilflos. »Und dann habe ich deine Nachrichten gelesen, und Joe Downey hat gesagt, es wäre jemand hier gewesen…«

			»Wann hat das angefangen?«

			»Im August, kurz nachdem ich von dieser Konferenz in Schottland zurück war. Ich dachte, dass vielleicht während meiner Abwesenheit …«

			Sie dachte einen Moment lang nach, bis ihr verspätet einfiel, dass sie den Kopf schütteln sollte, um ihm zu versichern, dass nichts passiert war, während er in Schottland war. Aber es war etwas passiert – sie hatte Carrie beschuldigt, Jacob geschlagen zu haben. Und sie hatte sich betrunken bei dem Versuch, sich Carrie anzunähern und Wiedergutmachung zu leisten.

			»Richie, wann hast du den letzten dieser Briefe bekommen?«

			»In der Woche, bevor du nach Paris geflogen bist – der, in dem stand, dass es mehr als eine Geschäftsreise sei.«

			»Okay, und wann sind die Briefe verschwunden?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte er bekümmert. »Ich hatte den letzten Brief zu den anderen in meiner Nachttischschublade gelegt, aber als ich letzte Woche noch einmal nachgeschaut habe, waren sie alle weg. Du warst es nicht, oder?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Aber wer kann sonst noch in unserem Schlafzimmer gewesen sein?«, fragte Richie.

			»In der Woche vor Paris? Carrie.«

			»Du denkst, sie hat die Briefe gestohlen?«

			»Nicht nur gestohlen. Sondern auch geschrieben.«

			Richie zog die Augenbrauen hoch. »Was soll Carrie über Mark gewusst haben?«

			Jenny senkte den Blick auf ihre Hände, dann sah sie wieder ihren Mann an. »Ich schwöre bei meinem Leben, dass mit Mark nichts gelaufen ist. Aber er hat mir viel Aufmerksamkeit geschenkt, und es kann sein, dass ich das eines Abends bei einer Flasche Wein Carrie erzählt habe.«

			Schweigen.

			»Richie, es ist nichts passiert. Ich habe ihr davon erzählt, weil wir Wein getrunken und geredet haben und uns dabei nähergekommen sind. Und, na ja, ich habe mich von Marks Aufmerksamkeit geschmeichelt gefühlt. Aber es ist nichts passiert.«

			»Aber warum sollte Carrie dann die Briefe schreiben?«

			»Ich weiß es nicht, aber erinnerst du dich an das, was ich dir erzählt habe, als du aus Schottland zurückkamst – dass ich Carrie zu Tode erschreckt hatte, als ich sie angeschrien habe, sie solle aufhören? Ich dachte, sie wollte Jacob schlagen, dabei hatte sie nur nach einer Fliege geschlagen.«

			Er nickte.

			»Anfangs war sie stinksauer – sie hat es nicht offen gezeigt, aber ich habe gemerkt, dass sie vor Wut kochte. Am Abend darauf haben wir den Wein getrunken, und ich habe irgendwie versucht, mich wieder gut mit ihr zu stellen. Und irgendwann habe ich ihr dann von Mark erzählt. Und du hast den ersten Brief bekommen, als du nach Hause kamst.«

			Richie schien skeptisch.

			»Denk doch mal nach – es war ihr Job, sich um unseren Sohn zu kümmern, und ich hatte gerade den voreiligen Schluss gezogen, dass sie im Begriff war, ihm eine Ohrfeige zu geben. Auch wenn sie so getan hat, als ob alles wieder gut wäre, weiß ich, dass es sie tief gekränkt hat. Als ich ihr von Mark erzählte, hatte sie die Munition, die sie brauchte. Vielleicht hat sie da beschlossen, diesen ersten Brief an dich zu schreiben, um es mir heimzuzahlen.«

			Richie sagte nichts, wirkte aber immer noch nicht überzeugt.

			»Es passt alles zusammen. Sie war – wie wir jetzt wissen – eine Kriminelle, möglicherweise eine Psychopathin, und auf jeden Fall kein sehr netter Mensch. Sie hat in unserem Haus gewohnt, hatte Zugang zu allen Zimmern, allen Ecken, allen Schubladen … und wer weiß, welche Gespräche sie im Lauf der Zeit so belauscht hat. Sie könnte sogar in unsere Handys geschaut haben. Du hast gesagt, die Briefe sind nie mit der Post geschickt worden, sondern haben immer auf dem Boden in der Diele gelegen.« Sie hielt inne, als sie sich daran erinnerte, wie sie einmal nach unten gekommen war und Richie dabei ertappt hatte, wie er etwas in seine Gesäßtasche stopfte, während Carrie scheinbar arglos in der Küche saß und für Jacob Frühstück machte. »Mein Gott, Richie, es wäre so einfach für sie gewesen, sie zu schreiben und dort hinzulegen, damit du sie findest, und sich dann ins Fäustchen zu lachen über die Unruhe, die sie damit stiftete.«

			»Ich weiß nicht …«

			»Richie, was ist plausibler? Dass ich, deine Ehefrau, die du seit fünfzehn Jahren kennst, dich mit einem Kollegen betrüge, oder dass Carrie, das Kindermädchen, das sich als geistesgestörte Kidnapperin entpuppte, Unruhe gestiftet hat, um sich zu rächen?«

			Sie nahm wieder seine Hände. Und diesmal zog er sie nicht weg.
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			Der Tag, der aufs Neue alles verändern sollte, hatte relativ normal begonnen. Die Fahrt zur Schule. Pilates. Kaffee mit Lia. Und bis es an diesem Nachmittag um vier Uhr an der Tür klingelte, hatte Marissa schon wieder vergessen, dass Fiona Sheridan noch einmal kommen wollte, um Milo zu befragen. Obwohl alle Beteiligten tot sind?, hatte sie gefragt. Sie wüssten immer noch nicht, was genau passiert war, hatte Sheridan erwidert, und sie hofften, dass Milo die Lücken füllen könne.

			Lia war oben und packte für ihren Rückflug nach New York, und Peter war in seinem Arbeitszimmer beschäftigt, sodass nur Marissa bei Milo im Wohnzimmer saß, als Sheridan ihr Aufnahmegerät einschaltete.

			»Milo, kannst du dich erinnern, welche Farbe Carries Haare hatten?«, fragte Sheridan – eine seltsame Eingangsfrage, fand Marissa.

			»Orange, aber sie hat sie gelb gemacht wie die Sonne. So wie wir bei mir das Shampoo draufgemacht haben, um meine braun zu machen.«

			»Sie hat sich die Haare gefärbt?«, fragte Marissa Sheridan.

			»Ja. Als sie gefunden wurde«, flüsterte Sheridan mit einem Seitenblick zu Milo, »hatte sie kurze blonde Haare.« Sie hob wieder die Stimme. »Und jetzt, Milo, möchte ich, dass du dich an die letzte Nacht erinnerst, als du dort warst. Kannst du das?«

			Er kniff die Augen zusammen und verzog das Gesicht, als würde er angestrengt nachdenken.

			»Du bist eingeschlafen, aber dann bist du aufgewacht – kannst du mir davon erzählen?«

			Marissa drückte Milos Hand, als er zu reden begann.

			»Ein böser Mann hat mich geweckt. Er ist mit mir rausgegangen, und es war echt kalt draußen. Ich war im Schlafanzug draußen.« Er schüttelte den Kopf, als ob dies das eigentliche Verbrechen wäre.

			»Okay, und hast du im Schlafanzug draußen auf dem Boden gestanden?«

			»Nein, der Mann hat mich getragen. Er hat mich ins Auto gesetzt und mich angeschnallt.«

			Marissa atmete langsam aus. Es war erst das zweite Mal, dass er über jene Nacht sprach. Sie hielt seine Hand fest gepackt, als er weiterredete.

			»Ich glaub, er ist wieder ins Haus gegangen, und dann ist er mit dem Auto gefahren, aber nur ein kleines Stück.«

			»Gut, und was ist dann passiert?«

			»Er hat gesagt, er müsste sich mit jemand treffen. Er hat gesagt, sein Boss wäre ein böser Mann, und wenn ich aussteigen würde, würde sein Boss mir wehtun. Ich hab geweint.«

			Oh Gott. Sie zog ihn fest an sich, schlang den Arm um ihn. Sheridan sah zu ihr auf – eine unausgesprochene Mahnung, den Erzählfluss nicht zu unterbrechen. Sie lockerte die Umarmung, aber nur ein klein wenig.

			»Und hast du sein Gesicht gesehen?«

			»Nein, er hatte so ein schwarzes Ding drüber.«

			»Wie eine Maske?«

			»Keine Halloweenmaske. So wie ein schwarzer Sack mit Löchern für die Augen.«

			Sheridan notierte etwas, und Marissa las die auf dem Kopf stehende Schrift. Sturmhaube/Balaklava.

			»Und was ist dann passiert?«

			Das wissen wir doch schon, wollte Marissa sagen. Können wir jetzt bitte aufhören?

			Aber Milo redete weiter. »Er hat mich nach meinem Namen und meiner Adresse gefragt.«

			Sheridan beugte sich vor. Das war neu. »Und hast du es ihm gesagt?«

			»Ja. Milo Peter Brian Irvine. Maple Lodge, Dublin. Hab ich es richtig gesagt, Mummy?«, fragte Milo und drehte sich zu Marissa um. Sie lächelte und nickte.

			»Was ist dann passiert?«

			»Er hat die Autotür zugemacht und ist weggegangen.«

			»Okay, Milo. Möchtest du ein bisschen spielen gehen, während ich mich mit deiner Mummy unterhalte?«

			Er rutschte von der Couch und rannte ins Spielzimmer.

			»Ich finde es köstlich, wie Vierjährige immer überallhin rennen«, sagte Sheridan und sah ihm lächelnd nach, als ob sie nicht gerade über sein schreckliches Erlebnis gesprochen hätten. Diese Art von Desensibilisierung gehörte wohl zu ihrem Job.

			»Ich bin einfach nur heilfroh, zu sehen, dass er ohne mich ein Zimmer verlässt – die meiste Zeit mag er gar nicht von meiner Seite weichen! Also, was glauben Sie, warum der Mann nach seinem Namen und seiner Adresse gefragt hat? Und glauben Sie, dass es Rob Murphy war?«

			»Oder Colin Dobson.«

			»Nein, es ist undenkbar, dass Colin so etwas getan hätte, ich glaube einfach nicht…« Sie brach ab. Es gab zu vieles, was sie Colin nie und nimmer zugetraut hätte. »Und was ist mit den gefärbten Haaren – hat sie sich verkleidet, um den Bungalow zu verlassen?«

			»Davon gehen wir aus. Am Tatort wurden Perücken und allerlei Schminkzeug gefunden und Kleidungsstücke, wie man sie für einen Abend in einem schicken Nightclub anziehen würde – nicht die Hemden und Jeans, die Carrie sonst immer getragen hat.«

			Marissa erinnerte sich an das Foto auf Colins Handy: die Frau, die so gar keine Ähnlichkeit mit Jennys Kindermädchen hatte. Die vielen Gesichter der Carrie Finch – wie leicht es doch war, sich mit einer neuen Frisur und Make-up in einen ganz anderen Menschen zu verwandeln.

			»Wissen Sie, was sie vorhatte?«

			»Wir haben Pässe gefunden, darunter einen auf den Namen Sienna Watkins. Von Irene Turner wissen wir, dass Sienna Watkins der Name von Rob Murphys Freundin ist. Das Foto in dem Pass ist von Carrie – aber mit einer blonden Kurzhaarfrisur, getönten Kontaktlinsen und Make-up, das ihre Sommersprossen verdeckt. Sie ist völlig verändert.« Sheridan klickte etwas auf ihrem Handy an. »Hier ist ein Foto.« Sie reichte ihr das Handy, und Marissa zoomte das Gesicht auf dem Passfoto mit zwei Fingern heran. Die Frau sah aus wie eine Mischung aus Marilyn Monroe und P!nk. Sie hätte die Grafton Street entlanggehen können, während das ganze Land nach Carrie Finch suchte, und nicht ein Passant hätte sich nach ihr umgedreht. Mein Gott, es war wirklich so einfach. Sie gab das Handy zurück.

			»Wie es aussieht, wollte sie sich Sienna Watkins nennen und eine neue Identität annehmen«, sagte Sheridan.

			»Verstehe. Und sie sagten etwas von Pässen – Plural?«

			Sheridan zögerte. »Ja. Das ist der andere.« Sie scrollte auf ihrem Handy und reichte es wieder Marissa.

			Dieser Pass war auf ein kleines Mädchen namens Robin Watkins ausgestellt. Das Foto zeigte ein Kind mit ernstem Gesicht, dessen schulterlanges braunes Haar mit einer Spange zurückgesteckt war. Man konnte gerade so das Oberteil erkennen, das es trug – ein gelbes T-Shirt mit Schmetterlingen.

			Milo. Robin – das Rotkehlchen.

			»Oh Gott, ich kann nicht glauben, wie einfach das für sie war – wenn alle Welt nach einem blonden Jungen namens Milo gesucht hat und sie mit einem braunhaarigen Mädchen namens Robin unterwegs war … wenn sie damit durchgekommen wäre, hätten wir ihn vielleicht nie gefunden.« Ihre Stimme drohte zu versagen, doch sie riss sich zusammen. »Wohin wollte sie ihn bringen?«

			»Das wissen wir nicht.«

			Marissa wartete, aber das war alles, was aus Sheridan herauszubekommen war.

			Dann fiel ihr noch etwas ein. »War ihr Handy dort? Vielleicht ist da etwas drauf, das uns verrät, wohin sie wollten?«

			»Nein. Es sieht ganz danach aus, dass sie im Schlaf überrascht wurde, und dass der Täter alles so gelassen hat, wie es war, bis auf die Tatsache, dass ihr Handy fehlt – falls sie eines hatte.«

			Offenbar gab es nichts weiter zu sagen, und als Marissa Sheridan zur Tür begleitete, fragte sie sich, warum es überhaupt wichtig war, aber irgendwie schien es das zu sein. Am Ende war es nicht genug, dass Milo wieder da war und die Menschen, die ihn entführt hatten, nicht mehr lebten – sie brauchte eine Antwort auf das Warum, nicht nur auf das Wer.

			Als Marissa zum Spielzimmer zurückging, nachdem sie sich von Sheridan verabschiedet hatte, blieb sie abrupt stehen und lauschte.

			Irgendetwas war anders.

			Oben konnte sie Lia im Gästezimmer herumgehen hören, sie war noch mit Packen beschäftigt. Peter schien in seinem Büro mit einem Kunden zu telefonieren. Der Unterschied war eine Abwesenheit – die Abwesenheit von Geräuschen aus dem Spielzimmer. Sie ging weiter, beschleunigte ihre Schritte. Kein Fernsehton, kein Klappern von Spielzeug. Wahrscheinlich blätterte er in einem Buch oder malte. Sie lief noch schneller, öffnete die Tür zum Spielzimmer und schaute hinein.

			Kein Milo.

			Ihr Blick erfasste blitzschnell das Zimmer – verstreute LEGO-Steine, Stapel von Bilderbüchern, aber kein Milo.

			Vielleicht im Bad? Sie rief seinen Namen, dann noch einmal, weil Milo nicht immer beim ersten Mal antwortete.

			Nichts.

			Die Badtür stand offen, es war niemand drin.

			Die Küche? Sie lief weiter, spürte Panik aufsteigen und kam sich zugleich albern vor. Die Küche war still und leer, kein Geräusch außer dem Ticken der großen Uhr über den Terrassentüren. Da spürte sie den Luftzug – leise, aber dennoch deutlich. Eine der Fenstertüren stand offen.

			»Milo!«, rief sie und stürzte hinaus. Der Garten lag fast in völliger Dunkelheit, und es war eiskalt. Wo war er? Warum sollte er hinausgegangen sein? Ein anderer Gedanke drückte ihr das Herz zusammen, doch sie verdrängte ihn. Die Leute, die ihn entführt hatten, waren tot. Und der Blitz schlägt nicht zweimal an derselben Stelle ein. »Milo!«, rief sie wieder, während sie an der Schaukel und der mächtigen Eiche vorbei in den hinteren Teil des Gartens lief.

			Nichts. Niemand.

			Sie drehte sich zum Haus um, als Peter an den Terrassentüren erschien.

			»Was ist los – ist alles in Ordnung?«

			»Ich kann Milo nicht finden«, rief sie ihm zu, mit mühsam unterdrückter Panik in der Stimme. War das ihre Zukunft? Dass sie jedes Mal in Panik geriet, wenn er nicht genau da war, wo sie ihn zurückgelassen hatte?

			»Er taucht sicher gleich wieder auf – ich seh mal oben nach«, sagte Peter und ging zurück ins Haus.

			»Milo! Wo bist du? Milo!«, rief sie ein ums andere Mal, während sie um die Ecke von Maple Lodge auf Brians Haus zuging.

			Brians Fenster waren dunkel, doch als sie genauer hinsah, entdeckte sie einen schwachen Schein im Wohnzimmer, wie von der Beleuchtung eines Handys.

			Und plötzlich kippte die ganze Perspektive.

			Die Renovierung, die keinen Farbgeruch hinterließ. Das unerklärliche Verschwinden zu später Stunde. Die in der Küchenschublade versteckten Immobilienprospekte. Alles, was Lia über Brian gesagt hatte – dass er nach Peters Pfeife tanzte, in seinem Schatten lebte. Irgendetwas stimmte da nicht.

			Sie lief los.
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			Über das dunkle Grundstück rannte sie auf Brians Haus zu. Das kleinere Haus. Das Nebengebäude. Das Zweitbeste.

			»Milo!«, rief sie und hämmerte an die Haustür. »Bist du da drin?«

			In der Diele ging ein Licht an, dann wurde die Tür geöffnet.

			Brian stand vor ihr und hinter ihm Milo.

			Sie ließ sich in die Hocke fallen und streckte die Arme aus. »Milo! Du hast mich vielleicht erschreckt!« Sie versuchte es zu verbergen, aber ihre Stimme zitterte.

			Wie ein Aal schlüpfte Milo an Brians Beinen vorbei und in ihre Arme. Sie hob ihn hoch und trat zurück, während sie Brian fixierte.

			»Was läuft da, Brian? Was hast du getan?«

			»Wie bitte?«

			»Warum ist Milo hier?«

			»Er ist gekommen und hat an die Tür geklopft. Er sagte, er hätte Angst, dass er wegen dem bösen Mann Albträume bekommen würde.« Brian sah ein wenig ratlos aus. »Ich nehme an, dass er gerade wieder von der Polizei befragt worden ist?«

			»Warum hast du ihn nicht zurückgebracht?« Sie drückte Milo fester an sich.

			Hinter ihr tauchte Peter auf. »Danke für den Anruf, Mann«, sagte er zu seinem Bruder. »Wir haben uns schon gefragt, wo er steckt.«

			Jetzt bemerkte Marissa, dass Brian und Peter beide ihr Handy in der Hand hatten.

			»Er wollte nicht zurück, solange die Polizistin noch da ist«, sagte Brian, mehr zu ihr als zu Peter. »Also habe ich mir gedacht, ich ruf euch lieber an, anstatt ihn zu drängen. Marissa, es geht ihm gut, es ist alles okay.«

			»Nein, es ist nicht okay. Nichts ist okay.« Sie wusste, dass das irrational klang, aber sie konnte sich nicht bremsen. »Warum hast du uns die Lüge aufgetischt, du würdest dein Haus streichen lassen, und wohin bist du so oft heimlich verschwunden?«

			Ein Ausdruck, den sie nicht deuten konnte, huschte über Brians Gesicht.

			»Brian«, sagte sie mit leiser, gepresster Stimme. »Was ist los?«

			»Oh Gott. Ich hätte eher etwas sagen sollen …« Er brach ab und sah auf seine Füße hinunter. Er wirkte plötzlich schüchtern. Marissa konnte sich nicht erinnern, ihn je schüchtern erlebt zu haben. Oder sonst irgendwie ungewöhnlich. Er war einfach immer nur Brian.

			»Was ist es?«

			»Ich wollte nicht, dass Lia hier wohnt, weil ich nicht immer … allein hier bin, und ich wollte nicht, dass es irgendjemand erfährt.«

			Marissa schüttelte genervt den Kopf. »Was um alles in der Welt soll das heißen?«

			Sein Blick ging wieder nach unten, und die Antwort war ein Murmeln, das sie kaum verstehen konnte.

			»Es gibt da jemanden. Es ist … kompliziert.«

			Betroffenes Schweigen. In all den Jahren, die sie mit Peter zusammen war, hatte Marissa noch nie mitbekommen, dass Brian eine Beziehung gehabt hätte. Und doch – warum sollte er nicht?

			»Wisst ihr was?«, sagte Peter und griff nach Milo. »Das ist vielleicht eher was für Erwachsenenohren. Du kommst jetzt mit mir, Milo-Maus, und Mummy erzählt mir später alles.« Er zog den sich sträubenden Milo aus Marissas Armen, grinste seinen Bruder an und ging zurück durch den dunklen Garten. Brian zog die Haustür ganz auf und bedeutete Marissa, hereinzukommen.

			»Brian, es tut mir leid«, sagte Marissa, als sie in die halbdunkle Diele trat. »Du musst denken, ich wäre völlig verrückt geworden.«

			»Ah, ich hätte es euch sagen sollen, das wäre besser gewesen als diese ganze Heimlichtuerei. Aber sie ist mit einem anderen verlobt, und ich wusste nicht, wie ihr reagieren würdet.« Er hob die Hände zu einer Was-will-man-machen-Geste. »Aber ich bin verrückt nach ihr, so ist es nun mal.«

			Marissas rasender Puls beruhigte sich, nachdem das Gespräch diese Wendung genommen hatte, und sie verspürte eine Woge der Zuneigung zu Brian.

			»Ich kann verstehen, dass du gezögert hast, es uns zu erzählen. Bist du sicher, dass es klug ist?«, fragte sie sanft und schlang die Arme um sich, als ein kalter Luftzug durch die offene Tür hereinwehte.

			»Nein, es ist ganz und gar nicht klug. Aber ich muss auch ein bisschen leben. Schau mich doch an – ich arbeite mit Peter zusammen, ich lebe praktisch mit euch beiden zusammen. Ich denke, ich musste einfach mal ausbrechen, auch wenn das mit ein paar fragwürdigen Entscheidungen verbunden ist.«

			»Hattest du deswegen die Immobilienprospekte da? Willst du umziehen?«

			Er lachte. »Nein! Die Frau, mit der ich die Affäre habe, arbeitet bei Rayburn Immobilien, und sie hat sie eines Abends hier vergessen.«

			»Sie war hier?«

			»Nicht oft. Wir treffen uns meistens woanders.«

			»Wohl kaum bei ihr, wenn sie verlobt ist, oder?« Marissas Neugier gewann die Oberhand, das war ihr sehr wohl bewusst.

			»Sie hat die Schlüssel zu anderen Häusern, durch ihre Arbeit …«

			»Um Gottes willen!«

			»Nicht Häuser, in denen Leute wohnen«, ergänzte er hastig. »Musterhäuser in Neubausiedlungen …«

			»Brian Irvine, der heimliche Frauenheld!« Sie trat auf ihn zu und schlang ihm die Arme um den Hals. »Weißt du was, ich freue mich riesig für dich. Wenn sie die Richtige ist, wird sie ihren Verlobten verlassen. Und wenn nicht, dann soll es eben so sein.«

			Ein immer noch ungläubiges Lächeln auf den Lippen, trunken vor Erleichterung und entschlossen, sich nie wieder den finsteren Gedanken hinzugeben, die ihr durch den Kopf gegangen waren, verabschiedete sich Marissa von Brian und ging zurück zu ihrem Haus.

			Eine Stunde später, nachdem sie Lias Taxi zum Flughafen nachgewinkt hatte, brachte Marissa Milo ins Bett.

			»Es tut mir leid, dass du heute schon wieder die Fragen von Fiona beantworten musstest – war es schlimm?«

			Unter der Bettdecke zog er die Schultern hoch. »Der böse Mann kann mich jetzt nicht mehr holen, Mummy, oder?«

			Sie strich ihm die Haare aus dem Gesicht und küsste ihn auf die Stirn. »Nein, das kann er nicht. Du brauchst keine Angst zu haben.«

			»Er hatte eine Monsterstimme. Du hast mir gesagt, Monster gibt’s gar nicht.«

			»Nicht die Art von Monstern, die du aus Büchern kennst. Aber manchmal können einem böse Leute wie Monster vorkommen, obwohl sie Menschen sind. Und ich kann dir versichern, Milo, dass die meisten Menschen gut und lieb und nett sind.«

			Er dachte einen Moment nach. »Am Schluss war er ein bisschen nett.«

			»Wer denn?«

			»Der böse Mann.«

			»Ach ja?«

			»Bevor er weggegangen ist, hat er gesagt: ›Nicht weinen, Milo-Maus, es wird alles gut.‹«

		

	
		
			69

			MARISSA

			Freitag

			Marissa starrte ihren schläfrigen Sohn an, und ein kaltes Kribbeln der Angst kroch über ihre Haut.

			»Kannst du das noch mal sagen, Schätzchen? Was der böse Mann gesagt hat?«

			»Er hat gesagt: ›Nicht weinen, Milo-Maus, es wird alles gut.‹ So wie Daddy immer, wenn ich mir wehgetan hab.«

			»Er hat dich Milo-Maus genannt? Vielleicht bringst du da was durcheinander?«

			Er zog einen Flunsch. »Tu ich nicht. Er hat das gesagt. Kannst du mir ein Glas Wasser raufbringen?«

			»Klar, mein Herz«, sagte sie und küsste ihn wieder, eher sie zur Tür hinausschlüpfte.

			Wie in Trance stieg sie die Treppe hinunter, während Bilder und Erinnerungen in ihrem Kopf umherschwirrten. Wie sollte Rob Murphy auf den Namen »Milo-Maus« gekommen sein? Oder war es doch Colin gewesen – könnte er gehört haben, wie Peter Milo so nannte? Wäre es ihm aufgefallen? Mit allem, was sie in sich hatte, versuchte sie die andere Erklärung zu verdrängen, denn das konnte es nicht sein. Das war undenkbar.

			Peter war im Wohnzimmer und las die Zeitung. Sie setzte sich neben ihn, ganz vorne auf die Kante, und rieb sich mit dem Daumen über die klamme Handfläche. Peter sagte etwas, doch es war, als hätte sie Wasser in den Ohren. Sie schloss die Augen und schlug sie wieder auf. Konzentrier dich.

			»Peter, was glaubst du, warum derjenige, der Milo in das Auto gesetzt hat, ihn aufgefordert hat, seinen Namen und seine Adresse zu sagen?«

			Sie zwang sich, sein Gesicht zu beobachten. Sie wollte nichts sehen – allenfalls mäßige Neugier, Desinteresse, Erschöpfung. Doch da war ein Flackern. Nur ein ganz leises Aufblitzen von Unbehagen. Er zuckte mit den Schultern und blätterte die Zeitung um.

			»Es sieht fast so aus, als ob der Mann sicherstellen wollte, dass er wohlbehalten nach Hause kommt«, fuhr sie fort, »für den Fall, dass er von einem Fremden gefunden wird, dem nicht klar ist, wer er ist.«

			Peter faltete die Zeitung zusammen und sah sie einen Moment lang eindringlich an, ehe er antwortete. »Dieser Rob Murphy – vorausgesetzt, dass er es war – wollte vielleicht verhindern, dass Milo etwas zustößt. Nur weil er ein Entführer ist, muss er noch lange kein Mörder sein.«

			»Aber er hatte gerade Carrie ermordet, seine eigene Tochter!«

			»Das wissen wir nicht.«

			»Es ist doch wohl ziemlich klar, dass derjenige, der Milo aus dem Haus geholt hat, auch Carrie getötet hat.«

			»Vielleicht war sie ja schon tot. Wie auch immer, sie hat bekommen, was sie verdient.« Sein Ton war hart, aber Marissa hatte den gleichen Gedanken gehabt. Carrie hatte ihr Mitleid nicht verdient.

			»Peter.«

			»Was ist?«

			Sie stand jetzt am Rand des Abgrunds, auf einer Seite einer Bruchlinie. Wenn sie es aussprach, würde sie es nie wieder zurücknehmen können. Wenn sie es nicht aussprach, würde sie nie die Wahrheit erfahren. Der Abgrund klaffte vor ihr, ihre nächsten Worte konnten das Erdbeben auslösen. Sag es nicht.

			»Milo sagt, der Mann hätte ihn ›Milo-Maus‹ genannt. Du bist der einzige Mensch, der ihn so nennt.«

			Schweigen. Sie hätte gerne sein Gesicht beobachtet, doch sie konnte es nicht. Sie ertrug es nicht zu sehen, was sich dort zeigen könnte. Sie wollte, dass er etwas sagte, irgendetwas. Und dann wollte sie die Uhr zurückdrehen, nur um fünf Sekunden – genug, um ihre Worte ungesagt zu lassen. Aber sie konnte es nicht. Sein Blick heftete sich auf sie, durchbohrte sie. Sie konnte ihn spüren – kalt, schwer, erstickend. Peter sagte kein Wort, und das erschreckte sie mehr als alles andere.

			Sie hörte nicht die tapsenden Schritte auf der Treppe, merkte erst auf, als die Tür aufging und Milo hereinkam.

			»Mummy, du hast mein Wasser vergessen«, sagte er. Sie wollte aufstehen, doch Peter legte ihr eine Hand auf die Schulter. Der Druck war sanft, aber deutlich spürbar.

			»Ich hol es dir, komm mit, Milo«, sagte Peter.

			Sie gingen in die Küche, und als sie wenige Augenblicke später zurückkamen, trank Milo schon aus seinem Lieblingsbecher.

			»Geh rauf, Milo, ich komme gleich nach, um dich zuzudecken«, sagte sie mit bebender Stimme.

			»Ich denke, er kann heute Abend ein bisschen länger aufbleiben – morgen ist ja Samstag. Und wir drei waren schließlich lange genug getrennt«, sagte Peter. »Milo, setz dich auf den Sessel dort, du kannst mein iPad haben.«

			Sie wollte protestieren, wollte sagen, dass er ins Bett musste, doch die Worte steckten in ihrem Hals fest. Und ein Teil von ihr wollte Milo in der Nähe haben, wo sie ihn sehen konnte.

			Peter legte Milo das iPad auf den Schoß und setzte ihm Kopfhörer auf.

			»So, jetzt werden wir nicht von PAW Patrol gestört, nicht wahr, Kumpel?« Er küsste Milo auf die Stirn. »Warte, ich mach’s dir noch ein bisschen bequemer«, fügte er hinzu und holte ein großes Kissen von der Chaiselongue am Fenster, das er Milo hinter den Kopf schob. Dann küsste er ihn noch einmal und ging zurück zur Couch, um sich neben Marissa zu setzen.

			Sie zwang sich zu sprechen. »Peter«, flüsterte sie, »was ist los, verdammt noch mal?«

			Er holte tief Luft. »Es hat auf dem Spielplatz angefangen.«

			»Was hat da angefangen?«

			Er seufzte. »Ich war eines Nachmittags auf dem Spielplatz – dem kleinen drüben in Dún Laoghaire, vor dem Bagel-Laden. Milo hatte es mal wieder mit seinen Farben, er hat von Zahlen und den Wochentagen geredet und welche Farbe sie alle haben – Montag ist orange, Dienstag ist grün wie Gras und so weiter. Das gehört ja alles zu dieser Veranlagung, die er hat, dieser Synäs… Wie heißt es noch mal?«

			»Synästhesie.« Ein hochtrabender Name für eine harmlose Veranlagung. Sie sah zu Milo, der in seine Fernsehsendung vertieft war. Zwei ist rot, drei ist hellbraun. Mittwoch ist lila, Samstag ist gelb. Milo, der darauf beharrte, dass er die Dinge so sah, und sich wunderte, dass niemand sonst sie so sah.

			»Da ist mir diese junge Frau aufgefallen, die uns anstarrte«, sagte Peter. »Sie saß an einem der Tische außerhalb des Spielplatzes und trank Kaffee. Saß da in der Sonne wie alle anderen, nur dass sie immer wieder hergeschaut hat. Nach einer Weile kam sie herein, und ich glaube, sie hat mit Milo geredet, aber ich habe es nicht gleich gemerkt. Dann sagte sie zu mir: ›Wir kennen uns, nicht wahr?‹ Ich verneinte. Aus der Nähe sah sie ein bisschen verwahrlost aus. Ich dachte, sie würde Geld verlangen. Ich habe es wirklich nicht gleich erkannt.«

			»Was erkannt?«, flüsterte Marissa.

			»Wer sie ist. Sie stand da und schaute mich an, den Kopf zur Seite geneigt, als ob sie mein Gesicht studieren wollte. Ich nahm Milos Hand und wandte mich zum Gehen. Ich glaubte wirklich, sie wäre irgendeine Spinnerin oder ein Junkie. Dann fragte sie, ob ich Peter Irvine sei. Daraufhin drehte ich mich um und sah sie genauer an. Und da erkannte ich sie. Plötzlich war es sonnenklar, und ich konnte nicht glauben, dass ich nicht gleich geschaltet hatte. Aber ich hatte sie auch seit dem Unfall nicht mehr gesehen.«

			»Du lieber Gott.« Marissa verschloss die Augen vor der dunklen, dunklen Zeit, über die sie nie wieder nachdenken wollte. Peter redete weiter.

			»Sie hatte sich natürlich verändert. Damals war sie ja von Kopf bis Fuß bandagiert und hing an Schläuchen. Genau wie du.«

			»Carrie war die Fahrerin des anderen Autos?«

			Peter nickte.

			Und da fügte sich alles. Der Unfall kurz nach Milos Geburt, die Tage, die sie in Bewusstlosigkeit verbracht hatte, die Operationen, die Hauttransplantationen, die Fahrerin, die sie nie kennengelernt hatte, die Narbe am Kinn als permanente Erinnerung. Peter hatte ihr erzählt, dass die andere Frau glimpflich davongekommen sei, zumindest was die körperlichen Verletzungen betraf – hauptsächlich Schnittwunden und Prellungen, hatte er gesagt. Das war ja wohl etwas anderes als von Kopf bis Fuß bandagiert und an Schläuchen hängend.

			»War sie schwer verletzt? Du hast mir doch damals gesagt, es hätte sie nicht so schlimm erwischt?«

			»Sie lag drei oder vier Wochen lang im künstlichen Koma. Damals wollte ich dich nicht beunruhigen – bei dem Zustand, in dem du warst, als du wieder zu dir kamst. Das verstehst du doch, oder nicht, Marissa?« Sie hörte das Flehen in seiner Stimme.

			Oh Gott. Carrie.

			»Was hat sie auf dem Spielplatz gesagt?«, flüsterte Marissa.

			»Sie fing wieder an, mit Milo zu reden – versuchte ihn in ein Gespräch zu verwickeln, hat ihn geneckt – sie sagte, Montag sei blau, nicht orange. Er lachte und sagte, Montag sei ganz bestimmt orange. Ich wollte nur weg von ihr, sie schien mir nicht ganz bei sich zu sein. Ein bisschen verwirrt. Ich hob Milo hoch und sagte ihr, sie solle ihn in Ruhe lassen, aber sie hat weiter auf ihn eingeredet und ist uns gefolgt, als wir den Spielplatz verließen und zur Parkgarage gingen. Da bin ich wütend geworden – das wäre jedem so gegangen.« Er sah sie an. »Ich musste Milo zum Auto vorausschicken – glaub mir, Marissa, sie wirkte so labil. Und dann habe ich sie irgendwie – am Shirt gezogen und ihr gesagt, wenn sie uns nicht in Frieden ließe, würde ich ihr die Polizei auf den Hals hetzen. Dass das Belästigung sei und dass ich der Polizei sagen würde, dass sie Geld von mir zu erpressen versuchte, und dann würde sie verhaftet werden. Ich sagte ihr, ich hätte Freunde an den Gerichten und bei der Polizei, und die würden sie so lange einsperren, wie ich es ihnen sagte. Sie schien starr vor Schreck. Ich hatte fast schon ein schlechtes Gewissen. Aber es hat funktioniert – sie zog sich zurück. Und das war’s. Das glaubte ich jedenfalls, bis es ihr gelang, uns ausfindig zu machen.«

			»Moment mal – sie hat sich bei Jenny als Kindermädchen beworben, um an uns heranzukommen? Aber wieso?«

			»Wegen dem, was passiert war. Wegen dem, was sie bei dem Unfall verloren hatte.«

			Er sprach das Wort nicht aus. Sie sprachen das Wort nie aus. Aber es genügte. Jetzt begriff Marissa.
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			Vier Jahre zuvor

			Carrie betrat den Besuchsraum und ließ den Blick über die Reihen von Stühlen gleiten, bis sie Kyle entdeckte. Mager und eingefallen sah er aus, noch blasser als letzte Woche, als ob mit dem halben Jahr eine Art Wendepunkt überschritten wäre. Als ob sein Gesicht und sein ganzer Körper vor dem Leben hinter Gittern kapituliert hätten. Überall um sie herum fielen Menschen sich in die Arme und küssten sich, aber Carrie setzte sich nur hin. Sie konnte es nicht. Noch nicht. Vielleicht würde sie es nie mehr können. Kyle streckte eine Hand über den Tisch aus, stockte aber in der Bewegung. Vielleicht konnte er es auch nicht. Vielleicht waren sie beide gebrochen. Vielleicht waren sie immer schon gebrochen.

			»Alles okay?«

			»Doch, ja.« Was gab es sonst zu sagen?

			»Behandelt Annie dich gut? Ich weiß, sie ist meine Cousine, aber du darfst ruhig ehrlich sein – sie kann schon ziemlich nerven.«

			»Sie will, dass ich ausziehe«, erwiderte Carrie. Das lieferte ihnen wenigstens ein Gesprächsthema. Alles, bloß nicht der Unfall.

			»Was soll das heißen?«

			»Dieser Typ zieht bei ihr ein – ihr Macker. Sie sagt, in zwei Wochen muss ich weg sein.«

			»Scheiße.«

			»Es ist schon okay. Ich geh nach England und zieh bei meinem Vater ein.«

			»Was?«

			Sie musste fast lachen. Er sah so betroffen aus.

			»Kyle, du kannst doch eh nicht hier raus, was spielt es da für eine Rolle, ob ich in Dublin oder in London wohne?«

			»Aber ich seh dich, wenn du zu Besuch kommst – wenn du nach London gehst, kannst du mich nicht mehr besuchen.« Die Verletzung sprach aus seiner Stimme, seinen Augen, seinen zusammengekniffenen Lippen.

			Aber sie konnte es nicht. Sie konnte nicht für ihn und für sich selbst zugleich sorgen. Sie konnte überhaupt nicht für sich sorgen. Gott, sie konnte überhaupt nichts. Sie konnte nicht einmal ihr Baby am Leben halten. Sein und ihr Baby. Ihre Kehle schnürte sich zu. Sie packte die Kanten des harten Plastikstuhls und schluckte.

			»Es ist nicht für lange. Ich werde hier sein, wenn du rauskommst, versprochen.«

			Wie konnte sie ihm die Wahrheit sagen? Du erinnerst mich an ihn. Ich ertrage es nicht, dich anzuschauen. Vier Tage hatte sie es geschafft, ihn am Leben zu halten, nur vier kurze Tage, und dann war er gestorben. Kyle würde es nicht verstehen. Vielleicht würde Kyle es nie begreifen. Er hatte das Baby nie gesehen. Das Baby ohne Namen. Zu Staub geworden an einem kalten, frostigen Morgen.
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			MARISSA

			Freitag

			Wegen dem, was sie verloren hat. Marissa schloss die Augen bei diesen Worten von Peter. Sie hatten nie darüber geredet, nie das Wort »Baby« benutzt, weil sie beide die Erinnerung daran nicht ertrugen. Es war ein Unfall gewesen, ein furchtbarer, tragischer Unfall, und niemand war schuld – das hatte die gerichtliche Untersuchung ergeben. Ein eiskalter Morgen, eine schmale Straße – einfach eines dieser schrecklichen Dinge, die nun mal passieren. Das Baby, das die andere Frau verloren hatte – sie konnte das Wort »gestorben« nicht einmal denken –, hatte nicht gelitten. So hieß es damals. Und zu ihrer Schande hatte Marissa die Erinnerung tief in sich versenkt, an jenen dunklen Ort, wo sie auch den Tod ihrer Eltern eingeschlossen hatte, um niemals wieder hinschauen zu müssen.

			Auf dem Sessel war Milo ganz in seine PAW-Patrol-Folge vertieft und bekam nichts mit von Peters Erzählung. Marissa saß da, den Kopf in die Hände gestützt, und mühte sich immer noch, das Ganze zu begreifen.

			»Du lieber Gott. Carrie Finch war Caroline Murphy? Und sie hat Milo entführt als Ersatz für den Sohn, den sie verloren hat?«

			Peter nickte.

			»Und Colin – hat er Carrie geholfen, Milo zu entführen? Es hatte nichts mit dem Audit zu tun und seinem Versuch, mich von den Fenelon- und Downey-Nachlässen abzulenken?«

			Peter lachte, und es wirkte unpassend angesichts der Tatsache, dass Colin tot war. »Der arme alte Colin. Er hatte nichts mit Milos Entführung zu tun.«

			Marissa starrte ihn an. Die Dinge begannen ihr wieder zu entgleiten. »Wie meinst du das? Die Polizei hat doch gesagt, dass er darin verwickelt war.«

			»Oh, er war nicht schuldlos – er hat das ganze Geld gestohlen, und er hatte panische Angst, dass du dahinterkommen könntest. Und er hatte eine Affäre mit Carrie. Aber er hatte nichts mit der Entführung zu tun. Sie hat ihn bewusst ins Visier genommen, genau wie sie es mit Ana gemacht hat.«

			Marissa atmete tief aus, als sich alles zusammenfügte.

			Aber … Augenblick mal.

			Nicht alles.

			»Peter, woher weißt du das alles? Wie hast du Milo gefunden?«

			Peter antwortete nicht gleich. Stattdessen überraschte er sie, indem er lächelte – ein breites, selbstzufriedenes Grinsen. Jetzt begriff sie: Das hier war seine große Enthüllung – er würde ihr zeigen, wie clever er war.

			»Weil Carrie auf Colins Computer ein gefälschtes Arbeitszeugnis geschrieben hatte – auf dem Briefpapier eurer Kanzlei –, um das Haus in Sandymount zu mieten. Colin hat mir erzählt, dass er sie manchmal ins Büro mitgenommen hat, und ein- oder zweimal schickte sie ihn weg, um Wein zu besorgen, während sie dort waren. Es wäre ein Leichtes für sie gewesen, das Schreiben auszudrucken, während sie allein im Büro war.«

			»Aber ich verstehe immer noch nicht – woher weißt du das?«

			Wieder lächelte er selbstgefällig. »Weil ich eine Kopie des Zeugnisses gefunden habe. An dem Abend, als wir in deinem Büro waren und nach den Akten Downey und Fenelon gesucht haben – ein Exemplar des gefälschten Zeugnisses war hinter den Drucker gerutscht. Da stand die Adresse des Hauses in Sandymount drauf. Ich vermute, dass sie die Datei einfach ein zweites Mal ausgedruckt hat, ohne zu merken, dass ein Blatt hinter dem Tisch steckte.«

			Jetzt fiel es Marissa wieder ein – wie Peter stirnrunzelnd das Blatt betrachtete, das er in ihrem Büro gefunden hatte.

			»Und an dem Abend bist du hingefahren? Zu der Adresse auf dem Brief?«

			»Ja. Du hattest deine Tablette genommen und tief und fest geschlafen. Ich habe an dem Abend keine genommen – ich habe gewartet, bis du eingeschlafen warst.«

			»Um Milo zu retten.«

			»Ja.«

			»Aber warum hast du ihn in Carries Auto gelassen – warum hast du ihn nicht mit nach Hause gebracht?«

			»Es ist mir sehr schwergefallen, ihn dort zurückzulassen, das darfst du mir glauben, Marissa. Aber wenn ich ihn mit nach Hause genommen hätte, dann hätte die Polizei gewusst, dass ich in dem Haus in Sandymount war. Ich konnte ja schlecht behaupten, dass ich ihn zufällig gefunden hätte, als ich in Sandymount herumspazierte. Ich hätte das mit Carrie erklären müssen.«

			Carrie. Marissa schluckte. Sie konnte es nicht sagen. Sie musste es sagen. Sie sah zu Milo hinüber. Er hatte immer noch die Kopfhörer auf, und seine Lider wurden schwer.

			»Peter, was war mit Carrie?«

			Er warf die Hände in die Luft. Und mit dieser Geste, dieser wegwerfenden Geste, die so typisch Peter war, fiel ihre Welt in sich zusammen.
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			Vier Jahre zuvor

			An ihrem fünften Abend in London erzählte Carrie ihrem Vater von dem Unfall.

			»Bist du sicher, dass sie keine Anzeige erstatten werden?«, fragte Rob. »Wie ist es passiert?«

			Sie schloss die Augen, während ihr eine Million Bilder durch den Kopf schossen. Scheinwerfer. Zu schnell. Zu nah. Die entsetzliche Schrecksekunde. Das verspätete Ausweichmanöver. Das Knirschen von Metall. Die Schwärze. Und dann, schlimmer als alles zuvor, das Aufwachen. Das mitleidige Gesicht der Krankenschwester. Die Fragen. Können wir jemanden für Sie anrufen? Ihre eigenen Fragen. Wo ist mein Baby? Die Augen der Krankenschwester, weit aufgerissen und voller Tränen. Jemand anders nahm ihre Hand. Die Worte, die sie nicht hören wollte. Und die sie dennoch sagten.

			Stunden später – oder waren es Tage? – er. Sein Gesicht, über sie gebeugt. Die Falten in seiner gebräunten Haut. Sein Dreitagebart. Sein dichtes, grau meliertes Haar. Sein Atem, der nach Krankenhauskaffee roch. Seine Stimme, leise, eindringlich.

			Wir werden keine Anzeige erstatten, hatte er gesagt. Sie haben schon genug durchgemacht. Meine Frau will Ihnen eine Anklage wegen Gefährdung des Straßenverkehrs ersparen.

			Und sie war dankbar. Alles, was sie in ihrem von Trauer und Medikamenten benebelten Hirn empfand, war Dankbarkeit.

			Sie sagte Kyle nichts von dem Geld. Was nützte es ihm, solange er im Gefängnis saß? Damit Sie wieder auf die Beine kommen, hatte Peter Irvine gesagt, während er ihr einen Umschlag in die Hand drückte. Damit Sie von vorne anfangen können, in einem anderen Land. Wo niemand weiß, was passiert ist. Und wiederum war sie dankbar. Sie benutzte es, um die Beerdigung zu bezahlen, um das Fährticket nach Holyhead und die Fahrkarte nach London zu kaufen. Ihr Vater holte sie am Bahnhof ab. Anfangs war er argwöhnisch. Was wollte sie? War das Irenes Idee? Nein, erklärte sie ihm, sie habe Irene seit Jahren nicht mehr gesehen. Du kannst nicht lange bleiben, warnte er sie vor. Nur ein paar Nächte, bis du dich wieder berappelt hast. Sie biss sich auf die Lippe und nickte, zu betäubt, um noch irgendwelche Verletzungen zu spüren.

			Am fünften Abend fragte er sie, wie sie mit der Wohnungssuche vorankomme. Da erzählte sie es ihm. Und nun taute er endlich auf. Der Mann, der nie ihr Vater gewesen war – nicht wirklich, nicht im eigentlichen Sinn des Wortes –, schloss sie zum ersten Mal in die Arme. In Trauer um seinen verlorenen Enkel, vielleicht in Trauer um das alles: die verlorenen Jahre, die Leere und den Mangel. Die junge Frau vor ihm, gebrochen und ohne Perspektive.

			»Bist du sicher, dass sie keine Anzeige erstatten werden?«, fragte er wieder und öffnete zwei Flaschen Bier.

			»Das hat er mir gesagt.«

			»Hat er irgendwas unterschrieben?«

			Sie starrte ihren Vater an. Wie konnte er glauben, dass sie diesen Mann dazu bringen könnte, etwas zu unterschreiben? Männer wie Peter Irvine sagten anderen Leuten, was sie zu tun hatten, und die taten es. So lief das.

			Sie kehrte nicht zurück für die gerichtliche Untersuchung. Sie hatten sicher nach ihr gesucht, aber die Caroline Murphy, die bei Kyles Cousine Annie in East Wall in Dublin 3 gewohnt hatte, war längst nicht mehr da. Verschwunden, vielleicht gar gestorben. Lena Byrde, die im Londoner Stadtteil Brompton ein unauffälliges Leben führte, war eine völlig andere Person.

			Es war Rob, der darauf stieß – eine kleine Meldung in einer irischen Zeitung, die er jeden Tag las. Er schob ihr sein iPad hin und tippte mit dem Finger auf das Display.

			»Kein Schuldspruch. Siehst du das? Mensch, Caroline, es war nicht deine Schuld.«

			Sie nahm das iPad und überflog den Artikel, dann las sie ihn noch einmal, langsamer diesmal.

			»Vielleicht … Vielleicht, weil ich nicht zu dem Verfahren erschienen bin? Weil sie nicht alle Fakten hatten?«

			Rob schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht. Wenn sie denken würden, dass du schuld bist, würden sie nach dir suchen.« Er blickte zu ihr auf. »Sag mir noch mal, was er im Krankenhaus zu dir gesagt hat.«

			»Er sagte: ›Wir werden keine Anzeige erstatten‹.«

			Rob stieß einen langen Atemzug aus. »Er hat dich glauben gemacht, dass es deine Schuld ist, aber hier steht nichts, was darauf hindeutet.« Er tippte noch einmal auf das iPad. »Dieser Dreckskerl.«

			Carrie sagte nichts.

			»Sieh doch nur, was sie dir angetan haben – du bist weggelaufen, hast dich hier versteckt, hast deinen Kerl zurückgelassen, dein ganzes Leben aufgegeben. Und dann die Schuldgefühle, weil du geglaubt hast, du hättest dein eigenes Kind umgebracht!« Er schüttelte den Kopf. »Das ist doch krank. Der Typ ist ein mieses, perverses Arschloch. Ich hätte nicht übel Lust …« Er saß da und starrte den Bericht an, dann ließ er die Faust mit solcher Wucht auf das Display krachen, dass sie Angst hatte, es würde zerspringen.

			Immer noch sagte sie nichts.

			Minuten verstrichen, während er sich die Hand hielt und den Bericht ein ums andere Mal las.

			Endlich sah er Carrie an. »Das bedeutet, dass du nach Hause kannst, wenn du möchtest«, sagte er, jetzt mit sanfterer Stimme. »Aber du musst nicht. Du kannst gerne hierbleiben. Wie immer du dich entscheidest, wenigstens hast du jetzt die Wahl.«

			Carrie brachte kein Wort heraus. Aber in ihr drin bildete sich eine dunkle Wolke, die waberte und sich ausdehnte wie dichter, schwarzer, giftiger Rauch.
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			MARISSA

			Freitag

			»Ich konnte nicht riskieren, dass sie es noch einmal versuchen würde, Marissa. Wenn sie ins Gefängnis gekommen wäre, dann wäre sie in fünf oder zehn Jahren wieder draußen gewesen.« Peters Ton war so sachlich und nüchtern, als ob er einem Kunden eine todsichere Investition erläuterte. »Wir hätten nie Ruhe vor ihr gehabt. Sie gab uns die Schuld am Tod ihres Babys – Leute wie sie versuchen immer, die Schuld auf andere zu schieben. Sie war entschlossen, Milo als Ersatz an sich zu nehmen. Und sie war vollkommen gestört – ich habe eine Pistole unter ihrem Kopfkissen gefunden. Sie hatte vielleicht vor, uns zu erschießen, wer weiß? Ich musste dem ein Ende machen.«

			Marissa schloss die Augen. Das kann nicht wirklich passieren. Mein Mann kann nicht getan haben, was er da gerade angedeutet hat. Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen. Aus dieser Situation gab es keinen Ausweg. Das war das Erdbeben, das sie hätte verhindern können. Wenn sie nur geschwiegen hätte.

			Peter fuhr fort, als ob er nicht gerade eine Bombe in ihrer aller Leben geworfen hätte. »Carrie wollte ihn als ihren eigenen Sohn großziehen. Ihr Vater hat ihr geholfen. Sie wollten nach West Cork ziehen und dort wie eine Familie zusammenleben. Er hat seiner Schwester erzählt, er würde mit seiner Verlobten namens Sienna nach Hause kommen.«

			Sienna Watkins – der Name im Pass, den Fiona Sheridan ihr gezeigt hatte. Es wurde immer verrückter. Sie hörte zu, das Gesicht immer noch in den Händen vergraben.

			»Es hatte nichts mit Inzest zu tun, es war einfach nur eine gute Tarnung. Sie würden als Familie zusammenleben und sich nach einer Weile einvernehmlich trennen. Und irgendwann würden sie dann noch einmal umziehen, und aus dem Mädchen Robin könnte der Junge Robin werden.«

			Sie fuhr zusammen, als seine Hand ihr Handgelenk berührte, es von ihrem Gesicht wegzog. Sie sah in die Augen, die sie zu kennen geglaubt hatte, und schüttelte den Kopf.

			»Woher weißt du das alles – von ihren Plänen?«

			Er hielt ihre Handgelenke gepackt, rieb mit den Daumen über die dünne Haut, während er redete.

			»Weil Rob Murphy, dieses Schwein, versucht hat, mich zu erpressen.«

			»Was?«

			Wieder ein Seufzer. »Murphy hatte in den Nachrichten gehört, dass Milo gefunden worden war, und als er Carrie telefonisch nicht erreichen konnte, fuhr er zu dem Bungalow. Wo er natürlich nur ihre Leiche fand. Kyle Byrde war da schon tot, und Murphy wusste absolut nichts von Colin, also rechnete er sich aus, dass ich es gewesen sein musste, der Carrie erstickt hatte.« Carrie erstickt. Einfach so. Marissa glaubte sich übergeben zu müssen.

			»Carrie hatte ihm von unserer Begegnung auf dem Spielplatz erzählt.«

			»Und er hat nach dir gesucht?«

			»Er rief mich am Sonntagabend auf dem Handy an – das war der Anruf, von dem ich sagte, er käme von irgendeiner Wichtigtuerin, die uns vor jemandem warnen wollte, der der Familie nahestand.«

			Er hielt inne und wartete auf ein Signal, dass sie verstanden hatte. Du lieber Gott. Das hatte sich alles vor ihren Augen abgespielt. Wie leicht Peter die Lüge über den Anruf über die Lippen gegangen war.

			»Er rief an und verlangte Geld, sonst würde er zur Polizei gehen. Das konnte ich nicht zulassen.«

			Das Zimmer drehte sich jetzt, denn sie wusste, was er sagen würde, und doch schien es absolut unmöglich, dass es wirklich passierte.

			»Das Geld. Colin.« Ihre Stimme war ein heiseres Flüstern.

			»Ich hatte Angst, dass Rob Murphy sich mit dem Geld nicht zufriedengeben würde. Dass er womöglich auch den Tod seiner Tochter rächen wollte. Und Colin schuldete mir etwas, also habe ich ihn mit dem Geld zu Rob geschickt, um auf Nummer sicher zu gehen.«

			Um auf Nummer sicher zu gehen.

			Sie schluckte. »Wieso schuldete dir Colin etwas?«

			»Ich habe ihn gedeckt – wegen des Gelds eurer Mandanten, das er unterschlagen hatte.«

			»Du hast davon gewusst? Mein Gott, warum hast du mir nichts gesagt?«

			»Nein, nein, ich wusste es anfangs nicht. Aber als ich das gefälschte Arbeitszeugnis hinter dem Drucker im Büro fand, wusste ich, dass es irgendeine Verbindung zwischen Colin und Carrie gab, und als Lia dann am Sonntagabend das Foto der beiden auf Facebook entdeckte, war es endgültig klar. Rob rief an, kurz bevor ihr auf das Foto gestoßen seid, und da sah Colin auf einmal wie der ideale Sündenbock aus.« Zu ihrem Entsetzen lachte er amüsiert auf. »Es war beinahe komisch – Lia sagte immer, er sei ein Schaf, und ich dachte: Nein, eher ein Ziegenbock.«

			Marissa biss sich auf die Lippe, während sie vergeblich nach einer Erwiderung suchte.

			»Also bin ich an dem Sonntagabend, als ich noch mal losfuhr, um Tequila und mexikanisches Essen zu holen, zu Colin gegangen und habe ihm gesagt, ich wüsste, dass er in die Entführung von Milo verwickelt war. Ich habe ihm gesagt, ich würde ihn umbringen, wenn er mir nicht alles sagte. Er hat doch tatsächlich geweint. Er schwor, dass er nichts mit der Entführung zu tun gehabt hätte, aber ich ließ nicht locker, ich sagte, er sei ein Kinderhändler und ein Pädophiler, und wenn er nicht mit der Sprache rausrückte, würde ich ihn mit bloßen Händen erwürgen.« Peter lächelte, und Marissa starb innerlich ein kleines Stück.

			»Wenn er ein bisschen nachgedacht hätte, wäre ihm klar gewesen, dass es eine leere Drohung war«, sagte Peter. »Aber er war zu verängstigt, um das zu erkennen.«

			Marissa schüttelte den Kopf. Sie konnte es immer noch nicht fassen. Milo war unterdessen in seinem Sessel eingeschlafen, das iPad lag auf seinem Schoß.

			»Da ist er mit der Wahrheit rausgerückt. Das Haus hatte er mit dem Geld gekauft, das er aus Nachlässen abgezweigt hatte. Er hatte das schon seit Jahren gemacht, anfangs nur kleine Summen, aber die Nachlässe Fenelon und Downey waren so groß, dass er sich mehr erlauben konnte.« Peter beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. »Er verdient dein Mitleid nicht, Marissa. Er hat sich das selbst eingebrockt, indem er dich bestohlen hat.«

			Sie blinzelte die Tränen weg. Was immer Colin getan hatte, das hatte er nicht verdient.

			»Als wir am Dienstag bei ihm waren, um ihn wegen der Unterschlagungen zur Rede zu stellen, wusste er also schon, dass wir kommen würden? Du hattest ihn schon zu dem Geständnis gezwungen? Es war alles nur Show?«

			»Ja. Ich hatte ihm am Sonntagabend gesagt, dass ich ihn decken würde, weil du schon genug durchgemacht hattest. Dass ich uns einen Urlaub in Spanien buchen würde, sodass er die Bücher vor dem Audit in Ordnung bringen könnte.«

			Du lieber Gott – sogar der Spanientrip war Teil dieses Netzes, das er gesponnen hatte.

			»Aber ich sagte ihm, dass er mir etwas schuldig ist dafür, dass ich ihn decke. Ich sagte, ich müsste eine Summe Bargeld an einen Kunden übergeben, der keine Datenspur hinterlassen wollte. Ich weiß nicht, ob er mir geglaubt hat oder nicht, aber er hatte zu viel Angst, um zu widersprechen.«

			Sie sah Colin vor sich, den zu groß geratenen Schuljungen, den Mann, der sich gerne durchs Leben treiben ließ, ohne allzu viel über irgendetwas nachzudenken, und der jetzt sah, wie alles um ihn zusammenbrach. Starr vor Angst, dass alles herauskommen würde – das, was er nicht getan hatte, und das, was er getan hatte.

			»Was hast du mit Colin gemacht?«, flüsterte sie.

			»Ich habe gar nichts gemacht. Ich habe ihn am Mittwochabend zu einem Treffen mit Rob Murphy ins Industriegebiet geschickt und abgewartet, was passieren würde. Colin war vor dem vereinbarten Zeitpunkt dort…«

			Marissa fiel ihm ins Wort. »Moment, das kann nicht sein – Colin war am Mittwochabend in unserer Kanzlei und hat die Downey- und Fenelon-Akten mitgenommen. Ich habe dir doch erzählt, dass ich dort war und mich unter dem Schreibtisch versteckt habe.«

			»Das war nicht Colin«, sagte Peter, und jetzt schaute er beinahe ein wenig betreten drein. »Das war ich. Tut mir leid, dass ich dir einen Schrecken eingejagt habe, aber ich wusste ehrlich nicht, dass du da warst, bis du es mir am nächsten Morgen gesagt hast.«

			Marissa verschlug es die Sprache.

			»Ich dachte mir, wenn ich die Akten an mich nehme, würde es den Verdacht noch stärker auf Colin lenken – es würde so aussehen, als hätte er verzweifelt versucht, seine Tat zu vertuschen.« Peter zuckte mit den Schultern. »Dann bin ich zum Industriegebiet gefahren und habe alles aus einem Versteck beobachtet. Genau wie ich es vorhergesehen hatte, hat Murphy Colin aufgelauert, im Glauben, dass ich es wäre. Er kam um die Ecke, ist auf Colin zugegangen und hat ihm ihn die Brust geschossen, bevor der arme Trottel überhaupt begriff, was los war. Ich hab’s einfach gewusst – ich habe genau gewusst, was Murphy tun würde.« Peter verschränkte die Arme, einen triumphierenden Ausdruck im Gesicht, stolz darauf, dass er recht behalten hatte. »Und als Murphy dann die Tasche öffnete, um das Geld zu zählen, habe ich den letzten Schritt getan. Ich wusste nicht, ob ich es fertigbringen würde, Marissa, es war das Gruseligste, was ich in meinem Leben je getan habe. Bei Carrie war es wenigstens so, dass sie mich nicht kommen sah, und ich konnte ihr Gesicht nicht sehen. Aber Murphy hat aufgeschaut, er hat mich gesehen, und ich musste trotzdem weitermachen. Ich musste es zu Ende bringen. Und ich habe es getan. Ich habe ihn erschossen. Mit der Pistole aus Carries Haus. Ich hatte noch nie vorher auf einen Menschen geschossen, es war ein verdammt komisches Gefühl.« Er war einen Moment still. »Dann habe ich die Pistole abgewischt, dafür gesorgt, dass Colins Fingerabdrücke drauf waren, und sie neben ihn auf den Boden gelegt. Es war eine saubere Sache. Für die Polizei, meine ich. Alle vier Entführer tot.« Der triumphierende Ausdruck war wieder da.

			Marissa bekam fast keine Luft mehr. Das konnte nicht wirklich passieren.

			»Ich habe das alles für uns getan, Marissa. Für dich und mich und Milo. Carrie hätte ihn uns wieder weggenommen, sie hätte uns unser Leben lang verfolgt. Wir wären nie vor ihr sicher gewesen.«

			»Hast du von Anfang an gewusst, dass sie es war?«, brachte sie hervor. »Gleich, als Milo entführt wurde?«

			»Nein. Es ist mir erst klar geworden, als die Polizei uns am Samstag ihr Foto gezeigt hat, einen Tag, nachdem sie ihn entführt hat. Das war der Moment, wo es mir dämmerte.«

			Sie starrte ihn an. Es war so falsch, von Anfang bis Ende, aber da war noch mehr – etwas, was keinen Sinn ergab.

			»Peter – warum hast du es nicht einfach McConville gesagt? Als sie uns am Samstagmorgen Carries Foto gezeigt hat und du sie als die Fahrerin des anderen Autos erkannt hast?«

			Zum ersten Mal wirkte er verwirrt. Er schien nach den richtigen Worten zu suchen.

			»Ich … Ich wusste, dass ich damit fertig werden würde.«

			»Was?« Sie wurde lauter. Sie schauten beide zu Milo, doch er schlief inzwischen fest. »Wovon redest du, verdammt noch mal? Unser Sohn wurde entführt, und du wusstest, wer ihn entführt hatte und warum, aber du hast nichts gesagt? Hast du komplett den Verstand verloren? Und warum hast du nicht die Polizei alarmiert, als du die Adresse auf dem Arbeitszeugnis gesehen hast?«

			»Ich habe gewusst, was ich tue.« Stur. Trotzig. Er bohrte seine Daumen in ihre Handgelenke, als ob er seine Logik durch ihre Haut direkt in ihre Adern pressen wollte.

			»Peter, das ergibt keinen Sinn. Bis dahin hattest du noch nichts Falsches getan – wenn du die Polizei informiert hättest, wäre Milo vielleicht schneller gefunden worden, und der ganze Rest hätte nicht passieren müssen. Colin hat gestohlen, klar, aber er hätte nicht sterben müssen. Und Carrie – sie hätte hinter Gitter gehört, aber was du getan hast …« Sie fing an zu weinen. Und zum ersten Mal, seit das alles angefangen hatte, empfand sie etwas für die Frau, die ihr Kind entführt hatte – die Frau, die ihr eigenes Kind verloren hatte. Was immer sie getan hatte, Carrie hatte es nicht verdient zu sterben. Und sie war gut zu Milo gewesen. Sie hatte ihm nicht wehgetan, ihn nicht misshandelt. Sie hatte ihn behandelt wie …

			Und da begriff sie. Eine Erkenntnis, die sie mit aller Macht in die Dunkelheit zurückzudrängen suchte.

			Mit tränennassen Augen sah sie Peter an. »Die Synästhesie. Die Art, wie Milo Wörter in Farbe sieht.«

			»Was ist damit?«

			»Carrie hatte das auch, nach dem, was du über eure Begegnung auf dem Spielplatz gesagt hast. Du hast mir erzählt, sie hätte mit Milo geplaudert und gesagt: ›Montag ist blau.‹«

			»Na und?«

			»Ich habe darüber gelesen. Ich dachte, vielleicht hätte der Unfall es ausgelöst, eine Folgewirkung des Traumas, aber es ist erblich. Nicht immer, aber oft.«

			Sie sah zu Milo, ihrem schlafenden Sohn, ihrem einzigen Kind, der Liebe ihres Lebens.

			»Peter. Wessen … wessen Baby ist bei dem Unfall gestorben?«
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			Sieben Monate zuvor

			Carrie musterte den Mann auf dem Spielplatz mit zusammengekniffenen Augen. War er es? Sie schob ihren Stuhl zurück, und ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie sich erinnerte. Sein Gesicht, als er sich über sie beugte. Sein Atem, der nach Krankenhauskaffee roch. Sein autoritärer Ton. Die Erleichterung über seine Worte.

			Wir werden keine Anzeige erstatten. Sie haben schon genug durchgemacht. Meine Frau will Ihnen eine Anklage wegen Gefährdung des Straßenverkehrs ersparen.

			Und jetzt war er hier. Peter Irvine. Gerade mal drei Meter entfernt. Bei ihm war ein kleiner Junge. Milo. Sie kannte seinen Namen, sie hatte ihn in den Zeitungsberichten gelesen. Nicht damals, nachdem es passiert war. Sondern später, als ihr Vater im Internet recherchiert hatte und ihr die Artikel zeigte.

			Blondes Haar, schulterlang. Schmächtiger Körper, winzige Nase, ganz leicht mit Sommersprossen gepudert. Ein Grübchen im Kinn. Und noch etwas anderes, etwas, das sie nicht genau benennen konnte. Sie schob ihren Stuhl weiter zurück, Metall schrammte über Beton, als sie aufstand. Eine Hand über die Augen gehalten, um sie vor der Sonne abzuschirmen, starrte sie den Mann und den Jungen an. Sein Lächeln. Das schiefe kleine Lächeln, das sie näher zu dem Spielplatz hinzog. Wie in Trance setzte sie einen Fuß vor den anderen, dann entriegelte sie das Tor und ging hinein.

			»Sekunde, Milo-Maus«, sagte Peter Irvine, »aber darauf muss ich schnell antworten.«

			Über sein Handy gebeugt, ohne Milo anzusehen. Ohne Carrie anzusehen.

			»Du sollst nicht immer arbeiten, Daddy, wir sind auf dem Spielplatz!«, sagte Milo und trippelte von einem Fuß auf den anderen.

			»Ja, Milo.« Peter seufzte, ohne vom Handy aufzuschauen. »Ich weiß, dass wir auf dem Spielplatz sind, aber es ist drei Uhr an einem Dienstagnachmittag, und Daddy muss arbeiten.«

			Carrie trat näher, wie hypnotisiert von dem kleinen blonden Jungen.

			»Dienstag ist grün, nicht wahr?«, sagte Milo zu seinem Vater. »Wie Gras. Und drei ist hellbraun.«

			»Milo, ich muss diese E-Mail beantworten. Kannst du nicht solange auf der Rutsche spielen?«

			Die Enttäuschung stand Milo ins Gesicht geschrieben, als er auf das Klettergerüst zuging und sich daneben auf den Boden setzte.

			Carrie folgte ihm und kauerte sich neben ihn.

			»Für mich ist Dienstag auch grün«, sagte sie und lächelte, als er den Kopf drehte und sie ansah.

			Seine Miene hellte sich auf – dieses Lächeln, das ihr irgendwie bekannt vorkam. Wieder krampfte sich ihr Magen zusammen. Woher konnte sie dieses Lächeln kennen?

			»Ja! Und Montag ist orange.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Für dich ist Montag orange. Aber ich sehe den Montag in Blau. Das ist bei jedem anders.«

			»Echt? Mein Daddy meint, dass die Tage gar keine Farben haben.«

			»Ich habe früher die Wochentage in mein Tagebuch gemalt, jeden in seiner Farbe. Ich weiß noch, wie ich meiner Mam erzählt habe, dass der Montag blau ist, aber sie hat nicht verstanden, was ich meinte. Siehst du Buchstaben auch in Farbe?«

			Milo nickte. »Ist das Zauberei?«

			»Es ist eine Art von Zauberei. Manchmal haben wir das von unseren Eltern geerbt. Es hat einen langen, schwierigen Namen. Synästhesie.«

			»Meine Mummy hat mir das Wort beigebracht!«, rief Milo und sprang auf. »Aber ich kann es nicht sagen, es ist zu schwierig.«

			»Das ist okay. Hauptsache, es ist lustig, nicht wahr? Wörter in Farbe zu sehen. Sieht deine Mam auch den Montag in Orange oder in einer anderen Farbe?«

			Sein Lächeln verflog wieder. »Nein, sie sieht gar keine Farben. Das bin nur ich.«

			Ein surrendes Geräusch setzte in ihrem Kopf ein. Ein Rauschen. Verschwommene Linien. Schiefes Lächeln. Grübchen im Kinn. Grelle Farben tanzten, machten sie schwindlig. Sie streckte die Hand aus, um sich am Klettergerüst festzuhalten. Dienstag ist grün. Milo. Kyle. Schiefes Lächeln, Grübchen im Kinn.

			»Was ist da los?«

			Peter stand über ihnen und schob sein Handy in die Gesäßtasche zurück.

			Sie stand auf. Atmete tief durch, sprach mit ruhiger Stimme. »Ich kenne Sie.«

			»Milo, wir müssen gehen.« Er nahm den kleinen Jungen an der Hand und ging auf das Tor zu.

			»Ich kenne Sie. Sie sind Peter Irvine«, sagte sie, während sie ihnen folgte.

			Peter blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Das Aufblitzen der Erkenntnis. Und noch etwas anderes. Angst.

			Er wandte ihr wieder den Rücken zu und beschleunigte seine Schritte, zerrte Milo auf den Eingang der Parkgarage zu.

			Sie blieb dran.

			Drinnen, im Halbdunkel des Eingangs, sah sie zu, wie Peter fluchend nach seinem Ticket kramte.

			»Sie sind Peter«, sagte sie und trat näher. »Und das…« Sie deutete auf Milo, schluckte, versuchte die unmöglichen Worte hervorzubringen – vergebens.

			Peter fand sein Ticket und steckte es mit einer ungehaltenen Bewegung in den Automaten, ehe er seine Karte an den Sensor hielt. Carrie ignorierte er völlig.

			»Ich weiß, was Sie getan haben.«

			Milo blickte von seinem Dad zu ihr, die kleine Stirn in Falten gezogen. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Es war alles da. In seinen Augen, in seinem Mund, in seinem Kinn mit dem tiefen Grübchen, genau wie Kyle. Dienstag ist grün.

			»Milo, bist du ein ganz großer Junge? Dann nimm doch die Schlüssel und schau, ob du das Auto ganz alleine aufschließen kannst, ja?« Peter drückte ihm den Autoschlüssel in die Hand und schob ihn sanft von dem Ticketautomaten weg. Schweigend stand er da und sah zu, wie Milo auf die Treppe zur unteren Ebene zusprang.

			Carrie blinzelte und verharrte reglos, wie gelähmt, als der kleine Junge aus ihrem Sichtfeld verschwand. Das konnte doch nicht wahr sein. Sie schnappte nach Luft, suchte nach Worten.

			Doch ehe sie wusste, wie ihr geschah, waren Peters Hände an ihrem Shirt. Packten sie, zerrten und schüttelten sie. Ihr Kopf flog nach hinten und schlug gegen den Ticketautomaten. Einmal. Zweimal. Ein drittes Mal. Krachte gegen das Metall. Ein stechender Schmerz. Tränen stiegen ihr in die Augen. Peter fauchte.

			»Wehe, Sie kommen mir oder meiner Familie noch ein Mal zu nahe!« Sein Gesicht war so dicht an ihrem, dass sie seinen Atem spürte, die rasende Wut in seinen Augen sah. »Ich lasse Sie so schnell verhaften, dass Sie nicht wissen, wie Ihnen geschieht. Oder Sie werden tot in einem Graben gefunden. Eine Drogensüchtige weniger, um die man sich kümmern muss – niemand wird auch nur merken, dass Sie nicht mehr da sind.« Er knallte ihren Kopf noch einmal gegen den Automaten. »Haben Sie mich verstanden?«

			Sie blinzelte – Ja. Blut rann von ihrer Lippe und tropfte auf ihr Shirt. Mit einem letzten Schubser warf er sie auf den kalten Betonboden. Drehte sich um und ging. Ging mit Milo davon. Genau wie beim ersten Mal.
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			MARISSA

			Freitag

			Innerlich flehte sie ihn an, schrie ihn an, ihr zu antworten. Ihr zu sagen, dass sie es falsch verstanden hatte. Dass es reiner Zufall war, dass Milo und Carrie beide synästhetische Wahrnehmungen hatten. Sie daran zu erinnern, dass nicht jeder die Veranlagung von einem Elternteil erbt. Aber er schwieg.

			Keine Worte. Kein Trost.

			Sie sah wieder zu ihrem schlafenden Kind, und ihr Herz zersprang in eine Million Stücke.

			Sie stand auf und ging zu Milo, hob ihn mit steifen Bewegungen aus dem Sessel. Sein Arm rutschte weg, sein Kopf hing schlaff herunter.

			»Du musst gehen«, sagte sie so ruhig, wie sie nur konnte.

			»Sie werden ihn uns wegnehmen, wenn sie es herausfinden.« Seine Stimme war so sanft, dass sie fast über all das hinwegtäuschen konnte, was er ihr gerade erzählt hatte. »Setz dich und lass uns reden.«

			Sie sank wieder auf die Couch, mit Milo im Arm. Sog den süßen Duft seiner Haut ein, streichelte seinen Rücken.

			»Ich habe das alles nicht gewollt«, sagte Peter, während er aufstand und zur Küche ging. »Lass uns was trinken und alles in Ruhe besprechen.« Kurz darauf kam er mit zwei Gläsern Weißwein zurück, gerade so, als ob sie Urlaubspläne schmieden wollten.

			Sie schüttelte den Kopf, und er stellte die Gläser auf dem Kaminsims ab.

			»Der Unfall war das Schlimmste, was je passiert ist, das wissen wir beide«, sagte er. »Carrie war auf dem Heimweg vom Krankenhaus, mit ihrem neugeborenen Baby, und wir waren auf dem Weg dorthin zu Milos Vorsorgeuntersuchung … Mein Gott, er war so winzig.« Er deutete mit einem Nicken auf Milo, als ob er vergessen hätte, was das alles bedeutete – dass dieses Kind in ihren Armen an jenem Morgen gar nicht bei ihnen gewesen war. Sie glaubte sich übergeben zu müssen.

			»Die Straßen waren eisglatt, die Sicht war schlecht, es war niemandes Schuld.« Er sah sie beschwörend an, doch sie wusste das alles schon.

			»Und dann der Unfall. Du warst bewusstlos, und ich geriet in Panik. Die andere Fahrerin war auch bewusstlos. Und ich sah … die Babyschale auf der Straße liegen, und …«

			Sag es nicht, schrie sie in ihrem Kopf, sag nicht, dass unser Baby gestorben ist!

			»Ich habe ihn herausgenommen, und ich habe alles getan, was ich konnte, Marissa. Ich habe ihn angefleht, sich zu bewegen, zu atmen. Aber ich wusste es. Ich musste ihn nur anschauen und wusste es. Es war zu spät«, sagte Peter, den Kopf gesenkt. »Dann hörte ich ein Geräusch – das Weinen eines Babys, und im ersten Moment dachte ich, ich hätte mich getäuscht. Aber es war ihr Baby, das der anderen Fahrerin. Es gelang mir, die Babyschale aus dem Wrack zu befreien. Ich schnallte das Baby ab und nahm es auf den Arm, um es zu beruhigen – es war das Richtige in diesem Moment, ich wollte nur helfen.« Er sah sie flehentlich an, und sie nickte.

			»Ich war allein mit den Trümmern und dem Chaos. Und … ich weiß wirklich nicht, was ich mir dabei gedacht habe, oder ob ich überhaupt etwas gedacht habe, aber irgendwie habe ich plötzlich ihr Baby hingelegt und Milo hochgehoben. Ich habe ihn geküsst und ihm gesagt, dass wir ihn lieben, und dann habe ich … ich habe ihn in die andere Babyschale gelegt und sie in das Wrack zurückgetan. Dann habe ich den Krankenwagen gerufen. Als er eintraf, hatte ich ihr Baby auf dem Arm. Die Sanitäter nahmen an, dass es meins ist, und ich … ich habe sie einfach nicht korrigiert.«

			Alles stürzte um Marissa zusammen, als ob die ganze Welt schon immer aus Glas gewesen wäre. Ihr Leben in winzigen Splittern, zu klein, um sie wieder zusammenzusetzen. Von diesem Punkt gab es keinen Weg zurück. Trauer überwältigte sie. Trauer um das Kind, das sie verloren hatte, Trauer um Milo damals und um Milo jetzt, um sie selbst und um Carrie. Eine falsche Annahme, eine entsetzliche Lüge. Zwei Familien zerstört.

			»Marissa, jetzt, wo du es weißt, wirst du verstehen, warum ich es niemandem gesagt habe – ich meine, nachdem ich herausgefunden hatte, wo Carrie ihn festhielt. Wir können es niemals der Polizei sagen, weil sie uns Milo wegnehmen würden. Und jetzt, wo Carrie und Rob Murphy tot sind, sind wir sicher.«

			Sie sah ihn an – diesen Mann, den sie zu kennen geglaubt hatte. Sie empfand keine Traurigkeit. Noch nicht. Nur Entsetzen, Abscheu und Ungläubigkeit.

			»Marissa, sag was«, flehte er.

			»Ich werde bis zum letzten Atemzug darum kämpfen, ihn zu behalten«, flüsterte sie schließlich, »aber wir können nicht mit dieser Lüge leben, Peter.«

			Er blieb am Kamin stehen und schüttelte den Kopf. Sein Ton wurde aggressiv, abwehrend. »Denk doch mal nach, Marissa. Wenn ihre Absichten lauter waren, wieso hat sie dann nicht einfach die Polizei angerufen? Sie wollte uns erpressen oder Lösegeld verlangen. Das ist sonnenklar.«

			Marissa atmete tief aus. »Ich an ihrer Stelle hätte die Polizei informiert und den Rechtsweg beschritten, um Milo wiederzubekommen. Aber ich bin eine wohlhabende, gebildete Rechtsanwältin aus dem Speckgürtel der Stadt. Für mich wäre es einfach gewesen. Aber Carrie hatte ihr ganzes Leben immer wieder mit Schwierigkeiten zu kämpfen – fallengelassen von ihrem Vater, dem Exsträfling, ignoriert von ihrer nichtsnutzigen Mutter. Eine Ausreißerin, eine Außenseiterin, die in dem Glauben groß geworden war, dass man sich auf das System nicht verlassen kann. Weder sie noch Kyle hätten jemals darauf vertraut, dass das Gesetz auf ihrer Seite sein würde.« Sie zog Milo fester an sich. »Ich weiß ehrlich nicht, ob ich an ihrer Stelle irgendetwas anders gemacht hätte.«

			Eine Minute verging. Oder vielleicht ein ganzes Leben.

			»Peter, ich glaube, du solltest gehen.«

			Er wirkte geschockt. Wieso überraschte ihn das?

			»Wohin soll ich gehen?«

			»Ich weiß es nicht. Aber ich kann einfach nicht fassen, was du getan hast, ich kann nicht mit dem Menschen zusammen sein, der du jetzt bist, und … ich kann dich nicht in Milos Nähe lassen.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich gehe nirgendwohin. Du bist meine Frau, das hier ist mein Haus, und Milo ist mein Sohn. Glaubst du, ich würde einfach weggehen, nach allem, was ich für uns getan habe?«

			»Was du für uns getan hast? Peter, du hast unser Leben zerstört – du hast das Leben von anderen Menschen zerstört. Du hast gemordet!«

			»Das war – Carries – Schuld. Nicht – meine.« Jedes Wort einzeln betont, abgefeuert wie Gewehrkugeln. »Wenn sie Milo nicht entführt hätte, wäre das alles nicht passiert.«

			»Carries Schuld? Mein Gott, Peter, es ist nicht Carries Schuld, es ist ganz allein deine Schuld! Vor vier Jahren hast du…« Sie brach ab, die Worte kamen ihr nicht über die Lippen. »Was du am Morgen des Unfalls getan hast, war das Schlimmste, was man sich vorstellen kann. Und alles, was seitdem passiert ist, geht auf deine Handlungen an diesem Tag zurück. Das ist einzig und allein deine Schuld.« Sie hielt kurz inne, um sich zu sammeln. »Und wenn du nicht gehst, dann gehe ich.« Sie wollte aufstehen, aber Milo war zu schwer.

			»Wohin willst du gehen? Wo willst du wohnen?«

			»Ich gehe zur Polizei. Und den Rest überlege ich mir später.«

			»Marissa«, sagte er leise und kauerte sich neben sie. Er war ihr jetzt so nahe, dass sie seinen Atem auf dem Gesicht spürte. »Wenn du zur Polizei gehst, werden sie dir Milo wegnehmen. Du wirst ihn nie wiedersehen. Willst du das etwa?«

			Sie versuchte zu antworten, aber die Worte kamen nicht.

			»Ich muss vielleicht ins Gefängnis«, fuhr er fort, »aber vielleicht auch nicht. Ich habe Freunde, die mir helfen können. Aber wie dem auch sei, wir wissen, glaube ich, beide, dass ich mit einer Gefängnisstrafe besser klarkommen würde als du damit, deinen Sohn zu verlieren.«

			»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass wir weitermachen können, als ob nichts passiert wäre?«

			»Warum nicht? Darum habe ich das alles doch getan. Verstehst du nicht? Es ist passiert, und wir können jetzt genau das tun – so weitermachen wie vor dieser ganzen Sache.«

			Dieser ganzen Sache. Er sagte es, als ob es eine Unannehmlichkeit wäre, etwas, was ihnen angetan worden war, wie ein Blechschaden oder ein eingeschlagenes Fenster. Als ob nicht vier Menschen tot wären. Als ob er nicht ihren Sohn seiner trauernden Mutter weggenommen hätte.

			Sie konnte das nicht.

			Sie rutschte auf der Couch vor, um aufstehen zu können, während sie Milo in den Armen hielt. Dann ging sie zum Kaminsims und nahm ihr Handy. Sie sah Peter ein letztes Mal an und ging auf »Letzte Anrufe«. Und wählte McConvilles Mobilnummer.
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			Sieben Monate zuvor

			Rob war anfangs skeptisch, bis Carrie ihm Fotos schickte – eines von Kyle, bevor er ins Gefängnis gekommen war, und eines von Milo, das sie aus einem Zeitungsartikel über das Haus der Irvines hatte. Die Ähnlichkeit war unbestreitbar, wenn man sie Seite an Seite betrachtete – in den Augen, im Lächeln, in dem Grübchen im Kinn. Und Robs Skepsis wich sehr schnell rasender Wut. Für wen hielten sich diese Irvines, dass sie glaubten, ungestraft ein Kind stehlen zu können? Carrie hatte Mühe, ihn davon abzuhalten, gleich herzukommen und mit der Faust auf den Tisch zu schlagen. Sie brauchten einen Plan, erklärte sie ihm. Keine Haudrauf-Aktion, die sie beide ins Gefängnis bringen würde. Einen Plan, der auf Dauer funktionieren und dafür sorgen würde, dass sie ihre Ruhe hätten und ihr Sohn für immer bei ihr bleiben könnte. Endlich hörte Rob auf zu schimpfen und hörte ihr zu.

			Kyle war weniger begeistert, als sie ihm erklärte, was sie vorhatte.

			»Ich weiß nicht, Carrie …«, sagte er und schnippte Asche über die Balkonbrüstung. »Ich bin erst ein halbes Jahr draußen. Lieber bring ich mich um, als dass ich noch mal in den Knast gehe. Ich hab einen guten Job auf dem Bau, und nächste Woche ziehe ich bei Annie aus und in eine WG in North Wall. So langsam läuft es wieder bei mir, und ich will keinen Ärger riskieren.«

			»Aber er ist dein Sohn!«, zischte sie halblaut, weil sie wusste, dass Annie in der Wohnung war. Wollte er denn nicht Himmel und Erde in Bewegung setzen, um seinen Sohn wiederzubekommen?

			»Aber was wäre das denn für ein Leben? Willst du ihn von der einzigen Familie wegnehmen, die er kennt, und mit ihm durchbrennen?«

			»Was heißt durchbrennen? Mein Vater hat ein Haus in West Cork. Er erzählt den Leuten, dass er mit seiner Verlobten und deren Kind dorthin zieht. Das bin dann ich mit Milo. Du kannst uns besuchen. Oder auch zu uns ziehen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Du kannst es aber auch bleiben lassen. Ich hab dich nur gefragt, weil ich dachte, es wäre dir nicht völlig egal. Er ist dein Sohn, Kyle. Unser Sohn. Und dieser Mann hat ihn uns weggenommen.« Ihre Stimme versagte, und die letzten Worte waren nur noch ein Flüstern. »Er hat ihn sich einfach genommen.«

			Am Ende stimmte Kyle zwar nicht direkt zu, aber er zog sich auch nicht von ihr zurück, und nach und nach begann er selbst mit anzupacken. Er half ihr, im Internet Informationen über Peter, Marissa und Milo Irvine zu sammeln. Er half ihr, Dutzende von Stellenanzeigen für Kindermädchen im Netz und an Anschlagtafeln in Läden durchzugehen, bis sie die richtige gefunden hatten: Ein Kind, das im Herbst an der Kerryglen National School eingeschult würde. Er half ihr zu packen, als sie aus dem Hostel zu den Kennedys zog. Er besuchte sie dort, wenn die Kennedys in der Arbeit waren. Und als sie sagte, dass sie irgendeine beliebige Adresse für das vorgetäuschte Playdate brauchte, schlug er Tudor Grove 14 vor.

			Wieso?, fragte sie.

			Weil die Frau, die dort wohnt, die Pflegemutter meines alten Zellengenossen war, sagte er, und nach allem, was man so hört, ist sie schwer in Ordnung. Marissa Irvine sollte bei guten Leuten sein, wenn ihre Welt zusammenbricht.

			So ein Quatsch, dachte Carrie, aber sie sagte nicht Nein.

			Kyle redete nie viel über seinen Sohn oder darüber, was er eigentlich von ihrem Plan hielt, aber er hatte das Baby ja auch nie gesehen. Für ihn war es nicht dasselbe. Für niemanden sonst war es dasselbe wie für Carrie.
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			MARISSA

			Freitag

			»Marissa?«, sagte McConville zum zweiten Mal. »Sind Sie das? Ist alles in Ordnung?«

			Marissa legte ihr Handy auf den Kaminsims und schaltete es auf Lautsprecher. Sie sah Peter an. Er wirkte ruhig und gelassen, keine Spur von Angst. Milo regte sich in ihren Armen, schmiegte sein Gesicht an ihren Hals. Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut, seinen weichen Körper, der wie eine Klette an ihrem klebte. Sie sog seinen Duft ein und schloss einen Moment die Augen.

			»Ja«, sagte sie. »Alles in Ordnung. Ich … Ich wollte nur wissen, ob es vielleicht irgendetwas Neues in Sachen … Kyle Byrde gibt. Wissen Sie inzwischen, wer ihn ermordet hat?«

			Peter lächelte. Ein Lächeln, das verriet, dass er genau wusste, was passieren würde. Und während McConville redete – irgendetwas über ein Auto, das in der Nähe von Kyle Byrdes Wohnung abgestellt war –, nickte Marissa, als ob sie ihr zuhörte. Peter lächelte immer noch. Er hielt ihr wieder das Weinglas hin. Sie nahm es mechanisch. Milo gab einen kleinen, schläfrigen Seufzer von sich. Peter hob sein Glas und stieß es an ihres. McConville sagte etwas davon, dass sie vorbeikommen wollte, um nach ihnen zu sehen, jetzt, wo alles vorbei war.

			»Das wäre nett, danke«, antwortete Marissa, ohne nachzudenken. »Und ja, es ist ein gutes Gefühl, zu wissen, dass es vorbei ist.«

			McConville hielt Wort, sie kam gleich am nächsten Morgen. Peter führte sie ins Wohnzimmer, wo Milo auf Marissas Schoß saß und mit ihrem Handy spielte. Peter gab sich aufgeräumt, bot Tee und Kaffee an und dazu die Birnen-Walnuss-Scones, die er bei seiner morgendlichen Joggingrunde besorgt hatte. Marissa kam sich vor, als sei sie außerhalb ihres Körpers, als schwebte sie über der Szene und schaute auf eine Traumfamilie in einem Traumhaus hinunter. Menschen, die ihr völlig fremd waren.

			McConville sagte etwas zu ihr.

			»Oh, Verzeihung. Ich war gerade mit meinen Gedanken ganz weit weg und habe nicht richtig zugehört.«

			»Ich würde Ihnen gerne die abschließenden Fakten zu dem Fall erläutern, aber das ist nichts für kleine Ohren.« Die letzten Worte flüsterte sie nur.

			Marissa verstand, dass sie Milo hinausschicken sollte. Sie hatte ihn seit gestern Abend nicht mehr aus den Augen gelassen. Sie hatte in seinem Bett geschlafen, und seit dem Aufwachen war sie nicht mehr von seiner Seite gewichen. Vertauschte Rollen. Vertauschte Welt.

			Sie sah zu Peter – dem charmanten, stets lächelnden Peter – und schickte Milo hinaus ins Spielzimmer.

			Peter schloss die Tür und setzte sich zu ihr auf die Couch. McConville saß ihnen gegenüber im Sessel.

			»Sie wollten uns von Kyle Byrde erzählen? Bitte sagen Sie nicht, dass Colin auch ihn ermordet hat!«, sagte Peter mit offensichtlich gespieltem Entsetzen.

			Marissa versteifte sich. Wie konnte es sein, dass McConville das nicht durchschaute? Aber sie selbst hatte es ja auch nicht durchschaut.

			»Nein, nicht Colin«, sagte McConville. »Ein Auto, das auf Rob Murphy zugelassen war, wurde an dem Abend in der Nähe von Kyle Byrdes Wohnung mit einer Wegfahrsperre versehen. Unsere Arbeitshypothese ist daher, dass Murphy Byrde getötet hat. Als wir Rob Murphys Leiche fanden, hatte er eine tiefe Schramme im Gesicht und Kratzwunden am Hals. Die DNA-Tests dürften belegen, dass die Verletzungen von einer Auseinandersetzung mit Kyle Byrde stammen.«

			»Aber warum diese Brutalität? Warum hat er so auf ihn eingeschlagen und ihm die Hände abgehackt?«, fragte Peter.

			»Wir sind uns nicht sicher, aber nachdem wir jetzt von den Kratzern in Mr Murphys Gesicht wissen, vermuten wir, dass er Angst hatte, wir könnten unter Kyle Byrdes Fingernägeln DNA-Spuren finden.«

			Kyle Byrde. Marissa dachte an das Foto, das sie in den Nachrichten gesehen hatte. Jetzt, wo sie es wusste, konnte sie die Ähnlichkeit sehen. Milos Vater, ermordet von Milos Großvater. Du lieber Gott.

			»Aber warum hat er das getan? Warum hat er Kyle getötet?«, fragte sie.

			»Wir sind uns noch nicht ganz sicher, aber Kyles Mitbewohner sagte aus, dass er ein paar Abende zuvor betrunken gewesen sei und getönt habe, dass er zur Polizei gehen würde, um jemanden anzuzeigen. Wir vermuten, dass er Rob Murphy gedroht haben könnte, er würde ihn verpfeifen. Allerdings wissen wir nicht, warum er das hätte tun sollen – so was machen Berufskriminelle normalerweise nicht, das dürfen Sie mir glauben.«

			Hatte Kyle Milo beschützen wollen?, fragte sich Marissa. Für seine sichere Rückkehr sorgen, in das einzige Zuhause, das er je gekannt hatte?

			Ihr war schwindlig und übel, und sie ließ den Kopf in die Hände sinken.

			»Geht es Ihnen gut, Marissa?«, fragte McConville und beugte sich vor.

			Marissa sah den Fremden an ihrer Seite an und dann wieder McConville.

			»Die ganze Sache geht ihr immer noch nach«, sagte Peter und legte seine Hand auf ihre. Drückte zu. So fest, dass ihre Ringe sich schmerzhaft in die Finger bohrten. »Wir sind einfach nur froh und erleichtert, Milo wieder bei uns zu haben. Wir werden nie wieder zulassen, dass irgendjemand ihn uns wegnimmt. Wir würden beide alles für ihn tun, nicht wahr, Marissa?«

			Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie nickte.

			Für Milo würde sie alles tun.
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			Eine Woche später

			Wasser, still wie blaues Glas, glitzert im winterlichen Sonnenlicht, vor dem Horizont schaukeln weiße Segelboote. Auf dem East Pier herrscht reger Betrieb für einen Freitagmorgen, viele Spaziergänger wollen das trockene, sonnige Wetter ausnutzen.

			Marissa und Jenny begrüßen sich mit einer langen Umarmung. Sie haben sich die ganze Woche nicht gesehen. Jenny hat gearbeitet, und Marissa musste die Bruchstücke ihres Lebens aufsammeln, eins nach dem anderen. Aber jetzt hat Jenny einen freien Vormittag, und sie gehen den Pier von Dún Laoghaire entlang.

			»Hast du schon jemanden für Jacob gefunden?«, fragt Marissa, weil es das leichteste von allen Themen ist, über die sie sprechen werden.

			»Nein, noch nicht. Ich hätte nun mal gerne eine, die ich kenne, die freundlich und liebevoll ist und Kinder mag – und die nicht meine Schwiegermutter ist. Das ist doch nicht zu viel verlangt, oder?«

			Jenny lacht, und Marissa lacht mit, aber es ist ernüchternd. Und sie hat Schuldgefühle, weil sie immer noch Ana hat. Doch es ist eine Kleinigkeit im Vergleich zu all den anderen Dingen, die ihr derzeit Schuldgefühle bereiten, und von denen sie keines Jenny anvertrauen kann.

			»Und sag mal, wie geht’s dir denn?«, fragt Jenny, als sie mit ihren Kaffeebechern den Pier entlangspazieren. Sie sehen nicht anders aus als all die anderen Frauen, die in Zweiergrüppchen den Pier entlangschlendern – die Frauen, die sich über die Arbeit und die Kinder unterhalten und über das, was sie gestern Abend im Fernsehen gesehen haben.

			»Ach, weißt du«, sagt Marissa und schenkt ihr ein Lächeln, »wir gehen es langsam an. Milo ist bei einem Kinderpsychologen, und alle drei zusammen gehen wir zur Familientherapie.«

			Sie erwähnt nicht, dass Milo sich neuerdings von Peter distanziert. Er will immer nur von ihr seine Gutenachtgeschichte vorgelesen bekommen, und er duckt sich weg, wenn Peter ihn küssen oder knuddeln will. Sie fragt sich, ob er unbewusst erraten hat, wer »der Mann« an jenem Abend war, und bei dem Gedanken wird ihr übel.

			»Ich bin froh, dass ihr professionelle Hilfe in Anspruch nehmt – es ist einfach zu viel, um es allein zu bewältigen«, sagt Jenny. »Und wenn du je das Bedürfnis nach einem Kaffee und einem Spaziergang hast oder nach diesen Cocktails, von denen wir geredet haben – ich bin da.«

			»Danke. Und das meine ich ernst – du warst mir in dieser ganzen Zeit eine riesige Hilfe.«

			Sie bleiben einmütig an einer Bank stehen und setzen sich, um auf die Dublin Bay hinauszuschauen.

			»Hat Carries Mutter dich noch mal kontaktiert?«, fragt Jenny nach einer Weile.

			Marissa verzieht das Gesicht. »Nein. Wie ich sehe, ist sie überall im Fernsehen und in den Zeitungen präsent.«

			Jenny nickt. »Sieht nicht so aus, als ob sie allzu sehr trauert, oder? Legt viel Wert darauf, sich von ihrer missratenen Tochter zu distanzieren, giert aber trotzdem nach Aufmerksamkeit.«

			»Jedenfalls scheint sie Carrie nicht besonders gemocht zu haben. Mein Gott, das arme Mädchen.«

			Jenny sieht sie verwundert an. »Du bist ein besserer Mensch als ich – ich glaube nicht, dass ich Verständnis für sie haben könnte.«

			Marissa schüttelt den Kopf. Sie kann nichts dazu sagen.

			Irene klopft den Staub aus ihrem zweitliebsten Kleid – ihrem »Fernsehkleid«, wie sie es gerne nennt – und breitet es auf dem Bett aus. Franks Worte tönen ihr in den Ohren. Zwei Möglichkeiten, hatte er gesagt. Du kannst hierblieben, weiter ins Fernsehen gehen und mit der Presse reden, aber wenn du das machst, ist es aus zwischen uns. Er wolle nichts mehr damit zu tun haben. Möglichkeit zwei: Mit ihm nach Bristol ziehen. Die Versetzung war schon in die Wege geleitet, die Zweigstelle in Bristol hatte ihm bereits ein Büro zugewiesen. Kleiner als sein Büro hier, aber egal. Er werde gehen, ob mit ihr oder ohne sie. Er brauche einen klaren Schnitt, sagte er, und dort drüben könnten sie ein unauffälliges Leben führen.

			»Aber was ist mit meinen Möglichkeiten?«, hatte sie gesagt. »Ich habe heute einen Instagram-Account angelegt und habe jetzt schon viertausend Follower!«

			Frank hatte sie mit einem vernichtenden Blick bedacht. Er würde sich nicht umstimmen lassen.

			Sie nimmt das Kleid vom Bett und faltet es zusammen. Legt es in den Koffer. Bristol ist ja vielleicht gar nicht so schlecht.

			Esther sitzt am Ecktisch und bestreicht ein Scone mit Butter. Das Stimmengewirr der Gäste um sie herum ist lauter als sonst. Nach einer Woche gibt es in der Stadt immer noch nur ein Gesprächsthema: Colin Dobson. Wie schockiert sie sind – wer hätte das je gedacht? Ein Mörder und Entführer in ihrer Mitte. Der Schein trügt, sagen sie, man kann nun mal nicht in die Menschen hineinschauen. Vielleicht war er es ja ganz allein – vielleicht wurde Carrie dazu gezwungen, vielleicht war sie ja doch kein ganz schlechter Mensch. Vielleicht hatte Jenny Kennedy doch nicht ihren Sohn und alle Kinder in der Stadt in Lebensgefahr gebracht, als sie Carrie engagierte.

			Während an den Nebentischen weiter eifrig diskutiert wird, greift Esther nach ihrem Handy, um eine Nachricht zu schreiben.

			Liebe Jenny,
falls Sie immer noch eine Nachmittagsbetreuung für Jacob suchen, und nur wenn Sie glauben, dass ich die Richtige dafür wäre, würde ich es gerne machen. Denken Sie in Ruhe darüber nach. Ich verspreche auch, dass ich ihn nicht jeden Tag mit Schokoladenbrownies füttern werde.

			Esther

			Sie drückt auf »Senden«, steht auf und verstaut das Handy in ihrem wallenden Kleid. Mit routinierter Beiläufigkeit streicht sie über ihr widerspenstiges Haar, blickt sich in dem voll besetzten Café um, winkt Verena zu und tritt hinaus in die Novembersonne.

			Brian Irvine sitzt auf seiner Seite des Betts. May schläft noch auf ihrer Seite. Ihrer Seite. Das ist nicht ganz richtig, denn ihr eigenes Bett ist ganz woanders. Wird sie ihn jemals verlassen? Brian begreift allmählich, dass es nicht wichtig ist. Die letzten Wochen haben vieles relativiert. Das Leben ist zu kurz. Er beugt sich herab, um sie zu küssen, und steht auf, um Kaffee zu machen.

			Adeline Furlong-Kennedy sitzt am Schreibtisch in ihrem abgedunkelten Wohnzimmer. Sie lächelt, während sie das Bündel Papiere durchgeht, das sie aus Richies Nachttisch genommen hat. Die Polizei hat das Feld geräumt, und niemand sucht mehr irgendwo nach irgendetwas. Sie schaltet ihren Computer ein und beginnt zu tippen. Zufrieden mit ihren Worten, druckt sie einen neuen Brief aus und steckt ihn in den Umschlag. Sie schreibt Richies Namen darauf. In Blockbuchstaben, sodass er nicht merkt, dass sie es ist. Er wird nie erfahren, dass sie es ist.
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			Sechs Monate später

			Irischer Geschäftsmann stirbt überraschend in Spanien

			Der bekannte Geschäftsmann Peter Irvine ist während eines Urlaubs in Marbella überraschend verstorben. Dem Vernehmen nach erkrankte Mr Irvine, nachdem er unwissentlich eine Mahlzeit eingenommen hatte, die Spuren von Meeresfrüchten enthielt. Laut lokalen Medienberichten war Mr Irvine hochgradig allergisch gegen Meeresfrüchte und erlitt während eines Abendessens in seiner Ferienwohnung einen anaphylaktischen Schock. Seine Ehefrau Marissa Irvine rief sofort den Rettungsdienst, konnte aber den EpiPen ihres Mannes nicht finden.

			Nach vorliegenden Informationen hatte Mr Irvine eine Mahlzeit aus vor Ort gekauften Zutaten bereitet, darunter ein Brühwürfel, der Spuren von Schalentieren enthielt. Es wird vermutet, dass Mrs Irvine, die kein Spanisch spricht, die Brühwürfel gekauft hatte, ohne zu ahnen, dass sie Meeresfrüchte enthielten.

			Mr und Mrs Irvine erlangten im Herbst vergangenen Jahres landesweite Bekanntheit, als ihr kleiner Sohn Milo entführt wurde. Er wurde später unversehrt in einem Auto gefunden, das in Sandymount, Dublin 4, abgestellt war.

			Mrs Irvine, die noch in Marbella weilt, gab eine kurze Erklärung ab:

			»Wir sind untröstlich. Ich möchte den Rettungskräften für ihren schnellen Einsatz danken, und ich danke auch allen, die mich in diesen schweren Stunden unterstützt haben.« Auf die Frage, wie es ihrem Sohn geht, erklärte sie, dass er nicht mit in Spanien sei. »Gott sei Dank ist Milo nicht hier und musste nicht miterleben, was passiert ist«, sagte Mrs Irvine. »Er ist wohlbehalten zu Hause in Dublin, umsorgt von seiner wunderbaren Nanny.«
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                Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.

            

            
                
                    Andrea Mara
 Jeder könnte dein Mörder sein
 Thriller - "Ein Thriller, für den man sich die Nacht um die Ohren schlägt – zum Wegsuchten!" Lucy Clarke
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                            Susan O’Donnell kann nicht fassen, was sie angerichtet hat. Sie wollte doch nur ihrem Ärger über eine Nachbarin Luft machen und den neuesten Klatsch über die Frau an ihre Schwestern schicken. Stattdessen ging ihr Post an die WhatsApp-Gruppe des ganzen Wohnviertels. Während sich die von ihr in die Welt gesetzten Gerüchte wie ein Lauffeuer in dem beschaulichen Vorort von Dublin verbreiten, hofft Susan, dass sich die Aufregung rasch legt und man ihr den Fauxpas verzeiht. Doch bald darauf wird eine Frau ermordet aufgefunden – eine Frau mit derselben Adresse wie Susan, Oakpark 26, nur in einem anderen Stadtteil. War der Mörder im falschen Haus? Susan muss nicht lange warten, bis sie es herausfindet ...
                            

                            

                            »Wow, der Roman hat mich umgehauen. Andrea Maras bisher bestes Buch – absolut herausragend!« Claire Douglas
                        

                    

                    
                        Anmeldung zum Penguin Newsletter
                    

                

            

            

            
                
                    Shari Lapena
 Was sie nicht weiß
 Thriller - "Lapenas Bücher machen süchtig!" Freida McFadden
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                        Bryden und Sam sind glücklich verheiratet und haben alles, was sie sich je gewünscht haben: eine schicke Wohnung, erfolgreiche Karrieren, gute Freunde und eine dreijährige Tochter, die sie über alles lieben. Doch eines Abends bekommt Sam einen besorgten Anruf aus dem Kindergarten: Bryden hat offenbar vergessen, die kleine Clara abzuholen. Sam sammelt seine Tochter ein und fährt mit ihr nach Hause. Dort scheint alles in bester Ordnung zu sein: Brydens Auto steht in der Tiefgarage, Schlüssel, Handy und Portemonnaie liegen in der Wohnung. Nur von Bryden selbst fehlt jede Spur ...

                    

                    
                        Anmeldung zum Penguin Newsletter
                    

                

            

            

            
                
                    Max Bentow
 Puppenherz
 Psychothriller - Atemlos schnell, verstörend raffiniert - der neue Thriller von SPIEGEL-Bestsellerautor Max Bentow
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                        Als Nils Trojan und seine Kollegin Carlotta Weiss an einen Tatort gerufen werden, stockt ihnen der Atem. Eine Frau wurde brutal getötet, und der Mörder hat eine makabre Signatur hinterlassen – eine kleine Puppe, gefertigt aus einem menschlichen Knochen. Wie die forensische Analyse ans Licht bringt, stammt er von einem Opfer, das zehn Jahre zuvor ums Leben gekommen war, der Fall wurde nie aufgeklärt. Aber wo ist die Verbindung zu dem Cold Case? Als sich weitere Morde nach diesem verstörenden Muster ereignen, wächst der Druck auf Carlotta Weiss und Nils Trojan, endlich ein Ergebnis zu liefern. Schließlich stoßen sie auf eine mysteriöse Spur, die sie in das Turmzimmer einer alten Villa führt. Und hier enthüllt sich eine Wahrheit, die alles übersteigt, was sich Carlotta und Nils jemals hätten vorstellen können ...

                    

                    
                        Anmeldung zum Penguin Newsletter
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                        Buchentdecker-Service nutzen und gewinnen!
 Bestellen Sie unseren exklusiven Newsletter und erhalten Sie exklusive Informationen über:

                        
                            	Neuerscheinungen, Bestseller und Lesetipps
 	Attraktive Gewinnspiele und Aktionen
 	Tolle Preisaktionen und Schnäppchen

                        

                        Mit monatlichem Gewinnspiel!

                    

                

            

            
                Jetzt beim Newsletter anmelden
            

            
                
                    Datenschutzhinweis
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